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Ich habe hier verſucht, das Leben Wie— 
lands zu ſchildern, d. i. das Leben eines 
Dichters, das nicht reich an aͤußern Be— 
gebenheiten, deſto reicher aber an innerem 
Gehalt iſt. Die Wirkungen dieſes Lebens 
haben ſich bedeutend über ein halbes Jahr— 
hundert verbreitee, und es ift mol beides 
gleich der Mühe werth, diefe Wirfungen 
ſelbſt und deren Urfachen in Wielands Geift 
und Gemüt genauer Fennen zu lernen. We: 
nigftens etwas dazu beigetragen zu haben, 
hoffe ih, und einer der glüclichften Zu— 
fälle meines Lebens hat mich dazu in den 
Stand gefezt. Eine Kecenfion, die ich 
über Wielands Krates und Hipparchia für 
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IV Vorrede. 


die Halleſche Literatur-Zeitung im Jahr 
1805 geſchrieben hatte, und die den 
Verſuch einer Charakteriſtik des Dichters 
enthielt, fand Wielands Beifall ſo ſehr, 
daß er deren Verfaſſer kennen zu lernen 
wuͤnſchte. Fernow führte mich, als ich 
fur; darauf Weimar zu meinem Aufent« 
halte gewählte hatte, den ehrmwürdigen 
Greife in Tiefure zu, und dieſer [ud mich 
ein, recht bald wieder zu fommen und 
meine Recenfion ihm mitzubringen. Es 
geſchah, und Wieland fand mic nicht uns 
wirdig, dereinſt eine genauere Schilderung 
von ihm zu liefern, wozu er mir felbft be: 
förderlich zu feyn verjprah. Nie werde 
ich der ſchoͤnen Stunden vergeffen, wo er 
fo mild und freundlich, in der Nähe des 
auserlefenften Hofes, unter einem wölben» 
den Ahorn dies Berfprechen zu erfüllen an— 
hub. Jede neue Unterhaltung. gewann ibm 



































Horrede, 


mein Herz mehr, und auch Er begluͤckte 
mic) mehr und mehr mit feiner Gewogen— 
heit. So fam es denn, daß er verfrauend 
fein Seben und fein Gemuͤt mir aufſchloß, 
auf jede Frage gern Antwort, für jeden 
Zweifel Gewißheit gab, Laͤchelnd fagte ev 
einft, als er meine Recenſion dabei zur 
Hand nahm: Hätten Sie wol geglaubt, 
daß diefe zum’ Kompendium mwirde, wor— 
über Wieland Ihnen Borlefungen hielte? 
Was Wieland mir mitgeteilt hatte, 
ſchrieb ich in Furgen Sägen nieder, um ders 
einft davon bei einer Charafteriftif deſſel— 
ben in meinem aͤſthetiſchen Wörterbuche 
Gebrauch zu machen; denn daß ich als fein 
Biograph auftreten würde, Fam mir nicht 
in. den Sinn. Gelbft als ic) die fihmerz« 
lihe Nachricht feines Verluſtes erhalten 
hatte, faßte ich einen folhen Entfchluß 
nicht, Den erft mein Freund Brockhaus 
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VI Vorrede. 


— in einer Unterredung über Wieland beförs 
1 derte. Meine Liebe zu dem Verewigten, 
VJ das Studium, das ich aus ſeinen Schrif⸗ 
ten gemacht, die Mitteilungen, die er mir 
ſelbſt gegeben, ſchienen mir ein Beruf da— 
zu; genug, ich gab das Verſprechen. Ach, 
mir ahnete damals nicht, welch ein Schic- 
fal bevorftand! Auf meine verheißene 
Schrift hatte es doppelt nachteiligen Ein: 
fiuß, Denn als das Bombardemene Wit 
fenbergs mir die fchleunigfte Räumung 
meiner Effekten in einen Keller notwendig 
machte, gingen mir unter andern Papies 
ven auch mehrere über Wieland verloren, 
und nachher Fam bald eine Schlacht, bald 
eine Neife, bald Kranfheit und eine ganze 
Ilias häuslicher Leiden zwifchen meinen 
Willen und die Ausführung. Unmoͤglich 
konte ich darum leiften, was ich gerade bier 
fo vorzüglich gewuͤnſcht haͤtte. Indeß wäre 











Vorrede. 


doch das Schlimmſte, wenn durch Schuld 
dieſer Umſtaͤnde und meines Gedaͤchtniſſes 
die Wahrheit ſolte gelitten haben. Daß 
wenigſtens dieſes Schlimmſte nicht einge— 
treten ſey, glaube ich verſichern zu koͤnnen, 
und ein uͤberzeugender Beweis davon iſt 
wol unſtreitig die Beglaubigung, welche 
meine Schilderung durch Wielands eigene 
Briefe erhalten hat. Eben da ich meine 
Arbeit beendigt hatte, erſchienen davon 
zwei Samlungen, eine von dem felbft als 
Dichter ruͤhmlich bekanten Sohne (Wien 
bei Gerold 1815. 2Bde. gr. 8.), die an— 
dere von dem nun aud) abgefchiedenen 
Schwiegerſohn des Verewigten (Zürich bei 
Geßner, 2 Bde. 8. noch nicht gefchloffen) 
veranftaltet. Da mehrere Perfonen, Die 
ich in zweifelhaften Fällen um Yusfunft bat, 
mic) eines Dankes dafür uͤberhoben haben; 
fo würde eine fruͤhere Erfcheinung jener 





VIII Vorrede. 


Samlungen mir ſehr erwuͤnſcht geweſen ſeyn. 
Je weniger es aber in meiner Gewalt lag, 
ſie abzuwarten, deſto erfreulicher iſt mir 
die Beſtaͤtigung, welche fie meiner Schil— 
derung geben. Um meine Leſer für den Vers 
luft eines bie und da vielleicht gewuͤnſchten 
Details nah Möglichkeit zu entfchädigen, 
werde ich fun, was mir noch übrig ift, am 
Ende meines Werkes nämlich einen ge- 
drängten Auszug aus jenen Brieffamlungen 
in Bezug auf meine Darftellung geben. 
Deshalb bemerfe id) zum Voraus, daß ©. 
©: Geßners, W. ©. Wielands Samlung 
anzeige. Bei diefem erften Bändchen konte 
ich nur an dem legten noch) ungedruckten Bo⸗ 
gen Gebraud) von ihnen machen; und nur 
damit es bei dem zweiten Bändchen gefches 
hen möchte, erſcheint Diefes nicht — 
mit dem erſten. 



























Einleitung 


Hat irgend eine Nazion Urſache auf ihre Lite⸗ 
ratoren, beſonders aber. ihre Dichter, einen 
vorzüglichen Wert zu legen, fo iſt eö die teut— 
fihe , die, nachdem fie gegen: alle Nazionen ges 
recht gewefen iſt, auch ‚gegen fich felbft gerecht 
zu feyn anfängt, denn die naͤchſte Vergangens 
heit hat ihe ihre wahreften Beduͤrfniſſe allzus 
fühlbar gemacht. Das morſche Statsgebäude 
de3 heiligen Roͤmiſchen Reiches iſt zu— 
ſammengeſtuͤrzt, eben weil es das heilige 
Roͤmiſche, und nicht das einige Teut— 
fche Reich war, das uns feſt und immer fefter 
verbunden hätte — Als aber Zeutfchlands 
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Einleitung. 























Verfaſſung unterging, lebte doch Teutſchlands 
5 Geiſt fort in feiner Poefie, und eine gemeins 
il fame Sprache erhielt und noch Liebe zum Va⸗ 
\ terlande. So lange unfre Fürften unfre Spra⸗ 
che reden, iſt nicht alles verloren. Nur der 
fremde Herſcher, der von außen komt, 

Dem unfre Worte nicht zum Herzen tönen, 

Er Fann nicht Vater feyn zu unfern Söhnen. 

Sprache und Poefie find ein heiliges Ges 
meingut jeder Nazion, find ihr Palladium; 
verachtet ein Volk feine Sprache, fo wird ed 
bald auch feinen Nazionalharakter verachten, 
denn nur in der Mutterſprache — ein 
fhöner Name, der die reinften Freuden unfers 
Werdens, und alle die geliebten Weſen, unter 
und mit denen wir aufwuchfen, zurüdruft! — 
kann fich der beſtimte Geift eines Volkes treu 
abfpiegeln, Wer fich gewöhnt, in einer frem⸗ 
den Zunge zu fprechen, der wird auch bald den: 
Ten wie ein Fremder, Wo aber. hatte dieſes 
Unheil mehr um fich gegriffen, ald in Teutſch⸗ 
fand? Schienen nicht all unfre Höfe und faft 




























Einleitung. 


der ganze Adel Teutſchlands von unſrer Mutz 
terfprache zu denken wie Karl der Fünfte, der 
fie nur ‚mit feinen Pferden und Pferdeknechten 
zu fprechen gut genug fand? Schienen nicht 


alle mit dem Ausdrud Allemand Begriffe 


zu. verbinden wie der windige Bouhours, der 
die Frage aufwarf: Si les Allemands pou- 
vaient ayoir de Pesprit? War nicht der größte 
teutfche Fürft der größte Veraͤchter unferer 
Sprache und Literatur? War nicht feine Afas 
demie der, Wiffenfchaften in Teutſchland eine 
franzöfifche? — Man entfchuldigt diefen größs 
ten Mann feines Sahrhunderts, man entfchul: 
digt ale Höfe, man entfchuldigt den ganzen 
Adel Zeutfchlands mit der höchft Eläglichen Be— 
fchaffenheit, worin fich die Sprache und Lite- 
ratur der Teutſchen vom Anfang bis fat in die 
Mitte des vorigen Sahrhundert3 befunden. 
Wie Fam es denn aber, daß folch ein halbes 
Sahrhundert erfchien, während deſſen alle 
Lieblichfeit der Minnefänger, alle Treuherzig— 
keit der Meifterfänger, die gewaltige Kraft 





Einleitung. 


Luthers und die Kernhaftigkeit der Opiz⸗Flem⸗ 
mingſchen Schule ſo rein fuͤr Teutſchland ver— 
loren waren, als waͤren ſie nie vorhanden ge⸗ 
weſen? — Für uns gab ed keinen Ludwig, 
keinen Richelieu, und wer weiß, wohin es mit 
uns noch gekommen waͤre, haͤtte nicht noch 
einmal der teutſche Genius ſeine Schwingen 
maͤchtiger geregt, und eine neue Periode fuͤr 
unſre Poeſie herbeigeführt, deren wir uns zu 
ruͤhmen vielfache Urſache haben. Zu einer Zeit, 
wo man mit vornehm eklem Air auf Teutſch— 
lands Sprache und Kunft herab höhnte, wo 
teutſche Fürftenhöfe mit gallifcher Zunge rede⸗ 
ten, teutſche Frauen nur mit. gallifchem Wiz 
plaiſantirten, entbrante unter mehreren vorzuͤg⸗ 
lichen Geiſtern ein edler Wetteifer fuͤr die Ehre 
des teutſchen Namens. Keine Fuͤrſtengnade 
hat den edlen Wetteifer gelohnt; laßt uns alſo 
wenigſtens nicht undankbar gegen ihn ſeyn, und 
raubt ihm nicht die Anerkennung der Nachwelt! 
Nicht achtend des Hohns der franzoͤſirten 
Menge, nicht luͤſtend nach Beifall welchem 






























Einleitung. KU 


Gold folgt, gingen die redlichen teuffchen Män- 
ner, glühend von Vaterlandsliebe, nur von 
Geiſte des wahrhaft Schönen, Großen und 
Guten geleitet, mutig und unverrädt ihren 
hohen Gang zum ſchoͤnen Ziele. Durch fie 
wurde von neuem unfere Sprache ausgebildet, 
unferm innern Leben Gehalt und Form gege— 
ben, unfre Denfart und Cmpfindungsweife 
veredelt, unfer — GSelbftbemußtieyn wieder 
aufgerichtet. Die Wirkungen hievon waren 
groß und bedeutend, und erſtreckten fich fo 
weit, als die teutfche Sprache geredet ward. 
Alle Zeutfhen nahmen hieran Anteil, wie 
fehr fie fonft auch durch Religion, Statsver— 
faſſung und verichiedene Intereffen getrent feyn 
mochten. An der Eibe und an der Donau, 
am Hiefengebirg und unter den Alpen fühlte 
der Zeutihe fin hie durch einen Zeutfchen, 
und der Deiterreicher und Baier, der Preuße 
und Sachſe, ver Schwabe und Rheinlaͤnder 
fünlte und dachte ſich als Teutſchen viel 
leicht allein bei der Stimme der Poeſie, die 











xtv Einleitung. 


demnach die Einerin Teutſchlands mit Recht 
genant werden mag. 

In der Reihe der vorzuͤglichen Geiſter, die 
jene ſchoͤne Wirkung hervorgebracht haben, ſteht 
Wieland unter den Erſten. Wie er, zum 
Dichter geboren, und zum Weiſen ſich ſelbſt 
bildend, mit den ſchoͤnſten Eigenſchaften des 
Geiſtes und Gemuͤtes von der Natur reich aus⸗ 
geſtattet, doch durch den beharrlichſten Fleiß 
noch reicher geworden, faſt berufen ſchien, mit 
al feinem erhaltenen und erworbenen Reid): 
tum, auf einem eigenen Wege, für jenen 
Zweck zu wirken, das kann Feinem entgehen, 
der die Geſchichte feines literarischen Lebens 
ahtfam betrachtet, Der innere Trieb zur 
Poeſie verkündet fihon in dem Sinaben den 
Diillen der Natur, der er fich hingibt mit 
ganzer Gele. Ungeleitet tritt ex in die Bahn, 
unverfianden von feiner Umgebung, zur une 
günftigften Seit. Aber ihn treibt fein Eifer 
fort und fort; und find gleich Bier. und Rich— 
tung ihm unbekant, fo vertraut er doch dem 
























Einleitung, xv 


Gott in ſeiner Bruſt. Sein Vertrauen wird 
‚nicht getaͤuſcht, denn alle Schickſale ſeines Le— 
bens ſcheinen ſo angeordnet, ſeine Liebe ſelbſt 
und ſein Irrtum darauf berechnet, dar er auf 
einen Punkt gefielt würde, wo die Ehre des 
teutſchen Namens am meiften bedroht, von 
ihm oder von Keinem gerettet werden konte. 
Indem feine Begeifterung aushält gegen alle 
Dinderniffe, feine Beharrlichkeit größer ift als 
ale Schwierigkeiten, gelingt ihm, was dem 
Einzelnen, und vollends in feiner Yage, unmögs 
lich ſchien. Sein filled Dichterleben wird da: 
durch ein höchft merkwuͤrdiges Leben; nicht blog 
anziebend, weil von dem Manne die Rede iſt, 
dem jeder von uns ſo manche ſchoͤne Stunde 
verdankt, ſondern wichtig, weil das, uͤber ein 
halbes Jahrhundert umfaſſende, Wirken die— 
ſes Mannes von dem entſchiedenſten Einfluß 
auf die Bildung unſerer Nazion war. Daß er 
auf eine glaͤnzende Weiſe die geſchmaͤhte Ehre 
des teutſchen Geiſtes gegen das Ausland ge— 
rettet habe, dies hat man oft ſchon ihm zuge» 





















xvr Einleitung. 


ſtanden; daß errden Teutſchen Teutſchland er⸗ 
oberte, und daß dies nur gerade der Mann, 
wie Er war, vermochte, hat noch Keiner ge⸗ 
funden, und gleichwohl ift es nicht: weniger 
wahr, — Sein Leben wird jenes zeigen, die— 
ſes beweifen. Es will fein eigentümliches Vers 
Dienft darftellen, ohne dem eines Andern zu 
nahe zu treten, Jedem Verdienſte feine 
Krone! 











1795 — 1750. 


Chriſtoph Martin Wieland wurde geboren am 
5. September 1733, in der damals ſchwaͤbiſchen 
Reichsſtadt Biberach, die, unfern der Grenze 
ber Schweiz, am Bache Nieß in einem luſtigen 
Thale liegt. Sein Vater, Senior dafelbft, war 
ein wuͤrdiger, vielfach gebildeter, Mann, ein 
gründlicher Kenner der alten Sprachen, der erft 
in Tübingen die Nechte, und nachher in Halle 
Theologie ftudirt hatte. Man weiß, daß auf 
diefer leztern Univerfität, fogleich nach ihrer Gr- 
richtung, durch Thomaſius und Wolf der Geift 
der Philöfophie in Teutſchland neu aufblühte, 
daß durch Chriftoph Cellarius Gefhichte und alte 
Literatur einen neuen Schwung erhielten, dag 
aber in der Theologie ein ſchwaͤrmeriſcher Pie: 
tismus herfchte, der durch des würdigen Au— 
guft Herrmann Franke doppelte Stiftungen nicht 
A 
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‚wenig beguͤnſtigt wurde. War ver Vater uns 
fers Wieland von den Einwirkungen deffelben 
auch nicht völlig frei geblieben, fo verhinderten 
doch die Einflilffe der Philoſophie, daß feine 
Froͤmmigkeit und Rechtglaͤubigkeit nie in fanati- 
ſchen Eifer), "Werfezerungs- und Berfolgungs- 
fucht ausarteten, von welchen fonft jener Halle: 
ſche Pietismus fi) wicht ganz frei erhalten hat. 
Ein Gluͤck für feinen Sogn, der ſchon in fruͤheſten 
Sahren alles mit einen beſondern Lebhafligkeit etz 
geif, und bei einer ungemein vegen Phantafie, 
wie ſich kuͤnftig zeigen wird, nur zu fehr in Ge: 
fahr fand, in der veligiöfen Schwärmerei das 
Maas zu uͤberſchreiten. Der Einfluß des Ba: 
ters auf den Sohn war hier um fo größer, da 
der Vater zugleich des Sohnes (Lehrer würde, 
und alfo mit zwiefacher Gewalt, "des "Waters 
Beifpiel und des Lehrers Anfehn, auf die em- 
pfängliche Gele des zarten" Knaben wirkte. "Die 
Gefahr, eine fo ſchoͤne Natur, als in dieſem 
Knaben ſich offenbarte, wo nicht gar im Keime 
zu erſticken, fo doch bedenklich miszuleiten, wuchs 











in eben dem Grade, als der Vater die geiſtige 
Bildung des Sohnes uͤbereilte, und den Unter— 
richt etwas treibhausartig betrieb. Noch hatte 
der. Knabe nicht das dritte Jahr vollendet, als 
ber Water fchon feinen Unterricht begann, --Sei- 
nem Eifer, Diefen zu. befchleunigen, glich nur 
die Leichtigkeit, , mit welcher der Knabe alles 
auffaßte und behielt. Die Fortſchritte, die er 
machte, waren deshalb auch ungewoͤhnlich, denn 
im fiebenten, Jahre las er des Nepos Bio— 
graphieen nicht bloß nothduͤrftig, ſondern mit 
Vergnuͤgen, und verſtand im dreizehnten 
Virgil und Horaz in gewiſſemSinne beſſer als ſeine 
Lehrer. Es lag alſo etwas in ihm, was Fein Unter⸗ 
richt geben, und kein noch ſo verkehrter Unterricht 
gänzlich unterdruͤcken, nur misleiten oder aufhal⸗ 
ten kann. Hier ſcheint er es nicht gethan zu haben, 
weder im vaͤterlichen Haufe, noch. nachher, als 
der junge Wieland Antheil an dem oͤffentlichen 
Unterricht der gelehrten Schule ſeiner Vaterſtadt 
nahm, wo er die erſten Kentniſſe auch der grie⸗ 
chiſchen und hebraͤiſchen Sprache erhielt. 
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Won feinem zwölften Jahr an zeigte ſich ſei⸗ 
ne vorherrfhende Neigung zur Poeſie immer 
mehr. Nicht nur gewährte Lefung der Dichter 
ihm ein vorzuͤgliches Vergnuͤgen, ſondern er ver⸗ 
ſuchte auch ſelbſt, Poetiſches hervorzubringen. 
Unaufhoͤrlich übte er ſich in lateiniſchen und teut⸗ 
ſchen Verſen, deren er bereits eine große Menge 
verfertigt hatte, als er den kuͤhnen Entſchluß 
faßte, die Zerſtoͤrung Jeruſalems in 
einer Epopoͤie darzuſtellen. Er begann ſie; ich 
weiß aber nicht, wie weit er damit gekommen 
iſt. Schade, daß es Wielanden nicht gefiel, uns 
ein eben fo genaues Gemälde feiner Kindheit; 
eine eben fo ausführliche Gefchichte feines frühes 
ften geiftigen Werdens zu liefern, ald Göthe ung 
von ſich geliefert hat. + Wie gern würden wir; 
nicht bloß bei der Art und dem Gangerfeines Un: 
terrichts feinen Geiſt, fondern auch in der haͤus⸗ 
lichen Stille, unter Der mütterlichen Obhut, fein 
Herz fich entfalten fehen, wie gern ihn zu feinen 
Spielen und unter feine Gefährten, in den Laͤrm 
der Menfchen und die Einfamkeit der Natur be= 











gleiten, und vernehmen, welche Anfichten er 
faßte, welche Gefühle fich in ihm regten, welche 
Neigungen in ihm erwachten, und wie aus die 
fem allen feine Einbildungsfraft fich eine eigne 
Melt ſchuf. Gewiß, ein treues Selengemälde 
diefes phyſiſch und geiftig zarten, finnigen, zu 
fhöner Schwärmerei leicht, hingeriffenen, feinen 
Alterögenoffen voraus fliegenden, Knaben würde 
nicht bloß zur Befriedigung einer müßigen Neu- 
gier dienen, fondern uns über manches Aufſchluß 
geben, wodurch fpäterhin. der Mann auf fein 
Beitalter fo bedeutenden Einfluß gewann. Wie— 
land aber mistraute hierin dem eignen Gedächt: 
nis, und fürchtete, bei folder Erzählung aus 
ber Gefhichte zur Unzeit in die Poefie zu vers 
fallen. Als ich einft unternahm dieſe bei feiner 
Redlichkeit und Gewiffenhaftigkeit fo ungegruͤn— 
dete Furcht ihm auszureden , verfprach er, auf 
bie Gefahr des GSelbfibetruges hin, 
einen Verſuch zu machen. Sch weiß nicht, ob 
er es gethan hat, will aber nicht unternehmen, 
was er ſelbſt zu thun Bedenken trug. 
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ef feinem’ vierzehnten Jahre kam Wieland 
auf die Schule zu Kloſterbergen bei Magdeburg, 
welches Inſtitut damals unter der Direetion 
feines berühmten’ Abtes Steinmeß einen ausge— 
zeichneten Ruf und'den auögebreitetften Beifall 
hatte und verdiente. Bon allen’ Seiten ſtroͤmten 
Juͤnglinge aus den angefcehenften Familien des 
In⸗ und Auslandes herbei, ſo daß die Schulge, 
daͤude anfehnlicherweitert werden mußten; denn 
man bildete hier die Juͤnglinge nicht allein für 
den gelehrten, ſondern auch für jede Art des 
Cibilſtandes und den Militairftand. Es gab da⸗ 
her noch vor zwanzig Sahren Faft feinen angefer 
heiten Stand und Geſchaͤft/ befonders in den 
preußifchen Staten, worin nicht "mehrere ver— 
dienſtvolle und. hochgeſchaͤzte Männer ihre Bil 
dung in Kloſterbergen erhalten hatten." Von’ 
berühmten Gelehrten, die unter Steinmekend 
Leitung um jene Zeit daſelbſt ihre Bildung em- 
pfingen, braucht man nur Die Namen: eines Ade- 
fung, Steinbart, Silberichlag, "Hermes und — 
Wieland zu nennen. Gut und zweckmaͤßig Für 





für gene Zeit war der Unterrichtin den mehreſten 
Wiſſenſchaften, und die Anweiſungen, welche 
in alter und neuer Sprachkunde, Mathematik, 
Phyſik, Philoſophie und den ſogenanten ſchoͤnen 
Wiſſenſchaften ertheilt wurden, von ſolcher Be— 
ſchaffenheit, daß der Geſchmack am Studiren 
dadurch befoͤrdert wurde. Wieland, deſſen Geiſt 
um vieles ſeinen Jahren vorausgeeilt, und der 
ſchon mit Vorkentniſſen reich ausgeſtattet hie— 
her gekommen war; blieb hinter den beiten feiner 
Mitſchuͤler nicht zuruͤck; ſein Eifer nach Erkent— 
niß, ſein beharrlicher Fleiß in Erlangung derſel⸗ 
ben, waren außerordentlich. In einem Punkte 
leitete das ihm angeborne zarte Gefuͤhl des 
Wahrenı nnd Schoͤnen den nach! Weisheit duͤr— 
ſtenden Juͤngling richtiger, als feine Lehrer viel- 
leicht gethan haͤtten. Abhold jenem kunſtmaͤßigen 
Spalten und Zergliedern der Begriffe, wie es, 
vornehmlich in den theologiſchen Lehrſtunden, 
nach Baumgartens Dogmatik und Polemik ge— 
trieben wurde, hielt ſich unſer Wieland lieber 
an den ſchoͤnen Vortrag der Alten, die auch in 































der Philofophie Die Orazien und Mufen nicht 
verfiheuchten, und der damals fo wenigen Neues 

ren, ‚pie hierin mit den Alten zu wetteifern be— 
gannen. Unter den Griechen wurde befonders 
Xenophon fein Liebling, deſſen Denkwuͤrdigkei⸗— 
ten des Sokrates fein Handbuch) der Philo: 
fophie! war. Die Kyropadie z0g ihn durch 
Inhalt und Vortrag gleich "mächtig an, bes 
fchäftigte aber feine bichterifche Einbildungs- 
kraft doch vorziiglich mit der fhönen Epifode: 
Araspes und Panthea, von denen er auch 
zehn Sahre fpater noch fo voll war, daß er 
dem Drange, dieſen eben fo lehrreichen als 
unterhaltenden Beitrag zur Geſchichte des menſch⸗ 
lichen Herzens. auf feine eigne Meife darzuftellen 
nicht widerftehen konte. Nicht minder fühlte 
er fih durch Cicero's Kleinere philoſophiſche 
Schriften angezogen, und bewunderte die Ein- 
leitungen zu den größeren, die er auch in feinen 
legten Jahren noch für fhöne Portale zu berr- 
lichen Gebäuden erklärte. Steele's und Addiſons 
Zuſchauer und Schwäßer (the Spectator und 








fe anderthalb Bogen, nämlich von ©. 9 bis 226 jedes Blatt 
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the Tadler) lernte er zwar nur in Gottſcheds 
Ueberſezung kennen, erfante aber auch fo noch 
die Geiffesvermandten jener Alten, und nahm 
fie unter feine Lieblinge auf, So wurde e3 hell 
in feinem Geift und heiter in feinem Gemuͤth; 
die Weisheit erfchien ihm in einer ehrwürdigen, 
nicht aber in einer abſchreckenden Geftalt. 

Sehr mahrfcheinlih würde demnach fchon 
fein früheftes Streben eine weit andere Richtung 
genommen haben, wenn nicht das Snftitut, 
worin er feine Bildung erhielt, noch’ andere Ein: 
drüde in feine junge Sele geprägt hätte, welche 
die Zeit nicht fo bald vertilgen Fonte. Sch 
meine die religiöfen Eindrüde. Wie über: 
haupt um jene Zeit in vielen Gegenden des 
proteflantiichen Teutſchlands Pietismus herr: 
fhender Zon war, fo war er e3 vorzüglich in 
Klofterbergen unter Steinmeß, und weder feine 
noch bes Snftitut3 Freunde haben die natürlichen 
Folgen und zufälligen Wirkungen deffelben auf 
die hier zu bildenden Sünglinge ableugnen Fön: 
nen. Die vielen Andachtsübungen wurden noch 
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weit mehr eine myſtiſche Schwaͤrmerei auf der 
einen, oder Kopfhaͤngerei und Heuchelei auf 
der andern Seite hervorgebracht haben, haͤtten 
nicht manche der damaligen Lehrer, die nichts 
minder als Freunde des uͤbertriebenen Pietismus 
waren, durch Gegenwirkung ſo nachtheiligen 
Einfluͤſſen vorgebeugt. Dennoch waren fie bei 
einzelnen Juͤnglingen groß genug, und unter 
dieſe gehoͤrte Wieland, der bei ſeiner lebhaften 
Phantaſie und einer großen Reizbarkeit des Ges 
fuͤhls zu religiöfer Schwarmerei ſchon an ſich 
geneigt war. Zum Glüd oder Unglüd fielen 
ihm aber auch, nebſt Bayle's Dickionaire, 
Schriften von d'Argens, Voltaire u. a. in die 
Hände, die nicht ohne Wirkung aufihn blieben, 
und ihn in den Verdacht eines Freidenkers brach— 
ten, wodurd er nicht wenig zu leiden hatte, 
Am meiften litt er jeboch durch den Zwieſpalt, 
worein er mit fich ſelbſt geriet, indem er, bei 
aller Freidenferei, ficy Doch auc) gern zum Heiz 
ligen gebildet hätte, und vielleicht jeder Ercentricis 
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tät der thebaiſchen Anachoreten um fo mehr fähig 
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geworden ſeyn wuͤrde, je weniger er, aus Uns 
Funde der menſchlichen Natur, den Grund mans 
cher Erfcheinungen gekannt. „Wie oft, fagte 
er, habe ich mich in Thraͤnen des Schmerzes faft 
gebadet, faſt die Haͤnde mir wund gerieben, und 
bie Nüchte fchlaflos hingebracht!“ Unſtreitig 
wär bei ihm eine krankhafte Neizbarfeit mit. im 
Spiele, die bei feinem anhaltenden und: ange: 
ſtrengten Studiren ſich nothwendig erzeugen 
mußten Seine Einbildungskraft wuͤrde gewiß 
das Uebel noch vergroͤßert haben, wenn er nicht 
durch Leſung jener Schriften auch ſeinen Ver— 
ſtand gleichmaͤßig ausgebildet, und unbewußt 
der Einbildungskraft ſelbſt eine andere wohlthaͤ⸗ 
tigere Richtung angewieſen haͤtte. Und troz 
dem kam doch dem guten Juͤngling, wie wir 
bald ſehen werden, mancher bedenkliche Paro— 
xysmus. 

Als ein ſechszehnjaͤhriger Juͤngling verließ 
er Kloſterbergen, mit Kentniſſen und Einſichten 
weit uͤber fein Alter, zartt und faſt ſchwaͤchlich 


von Körper, aber; geſund und kraͤftig an Geiſt 












und Herz. Ich bin fehr geneigt ‚ihm als ein 
befonderes Glüd anzurechnen, daß er nicht un⸗ 
mittelbar von da eine Univerfitat bezog, ſondern 
vorher anderthalb Jahre Yang bei Baumer in 
Erfurt, einem Verwandten, lebte. Der Unts 
gang mit dieſem denkenden Kopfe wurde für 
Wieland ſehr wohlthätig, und ift nicht ohne 
dauernde Wirfung geblieben. Die Logik, die 
er bei Baumer fiudirte, das Privatiffimum über 
die Wolfiihe Philofophie, das er bei ihm hörte, 
hätte er anderwärts wol auch eben fo gut ſtu⸗ 
diven fünnen, allein im Ganzen doch nicht eben 
fo. viel gelernt. Die große allgemeine Naturs 
gefhichte der menſchlichen Thorheit und Narrheit 
‚lernt? er fennen, denn er lad mit Baumer den 
Don Quixote; Baumer aber Iehrte ihm zugleich 
aus Narrheit Weisheit ziehen, indem er bei der 
Anwendung den Don Quirote in der. eigenen 
Bruſt nachwieß. Welcher Curfus der Pfychologie 
hätte größern Vortheil gewährt! Der junge 
Dichter legte hier den erfien Grund zur Kentnig 
des Menfchen und feiner felbft. 














» Sm Jahre 1750 ging Wieland zuruͤck in feine 
Baterftadt, wo er fich eine Zeitlang vermweilte. 
Diefer Aufenthalt iſt in mehr denn einer Nüds 
ſicht merfwürdig geworden, denn in ihm fällt 
Wielands erfte Liebe und fein erftes „dem Drud 
übergebenes, Gedicht, welches, obſchon ein phi= 
lofophifches Lehrgedicht, eine Frucht jener Liebe 
war. Bon einem fiebzehnjährigen Dichter, ver 
fo eben ganz warm aus dem philofophifchen Hörs 
fale fommt, und der, wie ſich verfteht, ein 
fehr platonifcher Liebhaber ift, laͤßt eine folche 
Erſcheinung ſich allerdings erklären, allein man 
wird dennoch geftehen, daß fie zu den pſycholo⸗ 
giſchen und poetiſchen Seltenheiten gehöre. 


Du Goͤtterſtand der erſten Liebe‘ 
Mas hat dies Leben dag bir gleicht, 
Du fhöner Irrthum ſchoͤner Selen ? 
Wo ift die Luft, die nicht der hohen Wonne weit, 
Wenn von den göttlichen Klariſſen und Pamelen, 
Von jedem Ideal, momit die Phantaſie 
Geſchaͤftig war in Träumen uns zn laben, 

Wir nun das Urbild ſehn, ſie nun gefunden 
haben, 








en Die Hälfte unſrer feldft,sgu ber die‘ RR 


Geheimnißvoll und Hinzog — Cie, un... m 

Im füßen Wahnfinn unfrer Augen 

Das Schönfte der Natur! Aus deren Unbiiet Wir, 

Wie Kinder an der Bruft, nun’ unfer Leben 

ſaugen, 

Von allem um uns her nichts ſehen außer Ihr, 

Selbſt in Elyſiens goldnen Auen. 

Nichts fehen würden außer Ihr, 

Nichts wuͤnſchen wuͤrden, als ſie ewiß anzu⸗ 
ſcha uen!“ 


Von dieſem Augenblick nimmt ſie als Siegerin 
Beſiz von unferm ganzen Wefen. 2 PRO 
Dir fehn und hören nun mit einem andern Sim; 
Die Dinge find: nicht mehr) was fie zuvor geweſen 
Die ganze Schoͤpfung iſt die Blende nux, worin 
Die Goͤttin glänzt, die Wo, auf der fie ſchwebet, 
Der Schattengrund, der ihren Reiz erhebet. 
Ihr huldigt jeder Kreis der lebenden Natur: 
Ih r ſchmuͤcken ſich die Hecken und die Bäume 
Mit jungem Laub, mit Blumen Thal und Flur; 
Ihr ſingt die Nachtigall, und Baͤche murmeln 
nmur 
Damit ſie deſto ſanfter traͤnme; 
Indeß der Weſt, der ihren Schlummer kuͤhlt, 
Fuͤr ſie allein der Bluͤthen Balſam ſtiehlt, 
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Und, taumelnd vor Vergnügen, 
Verliebte Roſen ſich auf ihrem Buſen wiegen, 

Was Wieland hier im ein und vierzigſten 
Jahre ſchilderte, deſſen war im ſiebzehnten ſein 
Herz voll. Fraͤulein Sophia von Guttermann 
weckte dieſe Gefühle in ihm, und war in jeder 
Hinficht wuͤrdig, die erfte Liebe eines Mieland 
zu feym, den nicht etwa bloß jugendliche Neize 
und eine blühende Schönheit taͤuſchten, etwas 
Außerordentliches im Altäglichen zur fehen: So: 
phie war in der That ein auch an Geift und Her: 
zen ausgezeichnetes Mädchen, fähig, Wielands 
Schwunge des Geiftes, den Flügen feiner Ein: 
bildungsfraft zu folgen, und feinen zarteſten 
Gefühlen zu begegnen. Wozu aber von ihr eine 
Schilderung, da es, um fie zu kennen, nichts 
weiten raucht, als zu hören, fie ſey Diefelbe, 
welherWieland 1771 mit der Geſchichte des 
Fraͤuleins von Sternheim als Schriftſtellerin im 
Publikum einfuͤhrte, und deren lezte Schrift: 
Meluſinens Sommerabende, er 1806 wieder mit 
freundlicher Rede begleitete, furz, Sophie von 












Ya Roche. Damals unferm Wieland um zwei 
Sahre am Alter voraus, übte fie eine Art von 
Hoheitsrecht über den jungen Schwärmer, deſſen 
Liebe dadurch nur einen um fo höheren Schwung 
und noch mehr platonifchen: Charakter erhielt. 
Ob fie nicht, feine Gefühle theilted — Nach 49 
Jahren gedachte fie noch mit inniger Rührung 
und fanftem Entzüden der Stunde, wo fie Wies 
landen das erftemal bei der Ausſicht nach dem 
weiten einfamen St. Martinsfichhofin Biberach 
belaufthte: wer fragt nun noch, ob fie damals 
feine Neigung erwiederte, fich für ihn, wie er 
fich fix fie gefchaffen fühlte? Vielleicht war fie 
in Biberach das einzige weibliche Wefen, dem 
er feine Entwürfe für den Anbau in dem Gebiet 
der MWiffenfchaften vor Augen legen *), ſo wie 
Wieland der einzige Süngling, der ihren ganzen 
Werth faſſen konte. Genug, fie fanden ſich, 








2) S. Schattenriſſe abgeſchiebener 
Stunden von ©, v. la Roche S. 47. 


































und-die Wunderwerfe der erſten Liebe blieben 
auch bei ibm nit aus. 


Mit ihrem erften ſuͤßen Beben 
Beaint für uns ein neues beff’res Leben, 
So fehen wir im Lenz der Sommervögel Heer 
Auf jungen Flügeln ſich erheben ; 
Gleich ihnen, find wir nun nicht mehr 
' Die Erdenfinder von vorher; 
Wir atmen Himmelslüfte, ſchweben 
Wie Geifter, ohne Leib, einher 
Sn’ einem Ocean von Wonne, 
Beſtrahlt von einer ſchoͤnern Sonne 
Bluͤht eine ſchoͤnere Natur | 
Rings um uns auf; der Wald, die Flur, 
So daͤucht uns, theilen unfre Zriebe, 
Und alles haucht den Geift der Eiche, 


In folcher Stimmung hörte Wieland an eis 
nem Sontag eine Predigt feines Vaters über 
den Text: Gott ift die Liebe. Der gute Bater 
mochte. fagen was er wollte, für den Sohn war 
alles zu Falt, und ihm ſchien, ev würde ganz anders, 
beredter, feuriger, durchdringender, von der Lies 
be und von Gott, dem Vater der Liebe, gepres 


digt haben, Wirklich war auch die Kirche kaum 
B 
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beendigt, als er es mit der feurigſten Beredſam— 
keit und dem gluͤcklichſten Erfolg that. Der 
Sommertag war ſehr ſchoͤn, und Wieland wan- 
delte mit ſeiner Geliebten ins Freie. Welche 
Unterhaltung konnte ihm willkommener ſeyn, als 
uͤber den heutigen Text? Voll von ſeinen Ideen 
ſtroͤmte er fie im hoͤchſten Enthuſiasmus aus, 
und je mehr Sophiens Bewunderung flieg, de- 
fto Höher nahm feine Einbildungskraft ihren Flug. 
Sie können denken, fagte er einft zu mir, ob ich 
Talt ſprach, wenn ich ihr ins Auge ſah, und ob 
Die gute Sophie überzeugt wurde, wenn fie mir 
ins Auge ſah. Genug, wir zweifelten beide kei⸗ 
neswegs an der vollkommenſten Richtigkeit mei- 
nes Syſtems, und Sophie wuͤnſchte nur, ver- 
muthlich weil auch die Ordnung meines Vor: 
trags zu Iyrifch gewefen war, daß ich das al- 
les zu Papier bringen möchte. Wie ein Bliz 
fuhr mir Die Idee durch den Kopf, alles dieß in 
einem Gedicht zu verarbeiten. Gedacht, ge: 
than. Die Frucht dieſes enthufiaftifchen Spa- 

zierganges war mein Lehrgedicht: Die Natur 
















ber Dinge oder die vollfommenfte 
Welt. 


Der Sonderbarkeit der Entftehung. diefes 
| Gedichts gleicht nur die Sonderbarfeit ver Aus— 
führung, und die Schnelligkeit, womit es ver- 
fertigt wurde. In Zübingen, wo er kurz dar- 
auf fehr einfiedlerifch Iebte, ſchrieb es Mieland 
nieder; fing an im Februar 1701, und hatte 
ſchon im April die Handſchrift nach Halle ge— 
fendet. Man fehe nun, wie diefen Süngling 
die Liebe. begeifterte. 


Gott als des Weltall Mittelpunkt, aller 
Vollkommenheiten ISnbegrif, die Welt aber 
als nach feinem Muſter gebildet, darzuftellen, 
ift fein Zweck. Beim Erweis des erfteren hat 
er es mit Widerlegung der Pantheiften, Nas 
turaliften und mancher philofophifchen Mei- 
nungen zu thun, die er zum Teil mit vieler 
Präcifion und Schärfe vorträgt.  Ienen Hy— 
pothefen fezt er die feinigen entgegen, und 
wenn einige dem Erfinder nicht viel begreifficher 
B 2 
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geweſen ſeyn duͤrften, als dem Leſer, ſo kann 
man doch auch nicht leugnen, daß er andern 
Scheinbarkeit genug gegeben habe. Fuͤr Stel: 
len, wo er ermuͤdet, weil er ſich zu tief in die 
Metaphyſik verirrte, halten andere durch ihre 
Begeiſterung ſchadlos, und es bedarf wol feis 
ner Erinnerung, daß die, wo von der Liebe 
gehandelt wird, micht die fchwächiten find. 
"Beim Erweis des zweiten Sazes benuzt der 
Dichter, und bisweilen fehr glüdlic, die Lehren 
der Allronomie und die Entdedungen der Phy— 
fiE und Naturgefchichte auf die Weife der Phys 
fifotheologen, hilft aber ebenfald mit Hypo⸗ 
thefen aus, wo die Erfahrung ihn verläßt, 
thut alfo, wie man von jeher that, und wahr: 
fiheinlich immer thun wird. Unter: diefen Hy: 
potheſen ift manche, die alle mögliche Erfah: 
rung hberfliegt, — wie denn die fiebzehnjäh: 
tigen Neuplatonifer dergleichen lieben, — eine 
aber, welche den Dichter auf einem Eleinen 
Umwege zu jeiner Geliebten führt. Die Hypo: 
thefe nämlich, daß der Unterfchied der Geſchlech— 














ter auch bei den Selen und Geiftern ſtatt habe, 
und auf eine innere Berfchiedenheit der Natur 
fich gründe, gibt ihm Veranlaſſung, die Charaf- 
tere beider Geſchlechter in ihren bedeutendſten Zuͤ— 
gen zu entwerfen, und hiebei ift eine Stelle, (Ge- 
fang 4. V. 681. fgg.), die man als ein indirec- 
tes Lob feiner Sophia anerfennen muß. , Sie 
ſtehe hier, weil fie dag Berhältniß des Dichters 
zu feiner Geliebten genau ausdruͤckt, und fr 
diefe nicht ohne Folgen geblieben ift. 


Des Geiſtes Zärtlichkeit, gebild’t, ung zu erfreum, 

Druͤckt auch dem fchönen Leib, fein holdes Wefen ein, 

Wiereizend ift er nicht? Wen muß er nicht entzuͤcken? 

Wie lad’t der Mund zum Kuß! wie ſtraͤhlt aus ihren 
Bliden ' 

Die fanfte Liebe aus, und legt uns Ketten an, 

Die ohne Schande felbft der Weife tragen kann! 

O Thoren ! die ihr uns die Liebe fliehen lehref, 

Wißt, daß ihr der Natur, nicht ohne Strafe, wehret! 

Sie fhaft die Lieb’ in uns, fie läßt die Schönen 
blühn, 

Und raͤcht den frechen Stolz an allen, bie fie fliehn. 

Doch nicht nur Pafia gefellt-fich unfern Schöiren, 

Der lorberreihe Pind ſchallt ferbft von ihren Toͤnen 
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‚Bier tert noch Saͤpph o's Lied; fo ſuͤß ſtimmt nicht 
| der Schwan 
# An Strymons grünem Rand fein frohes Sterblieb an: 
N Sie fieht Germanien und unfrer Zeit zu Ehren, 
Geiftreihe Karfhin, did, der Mufen Zahl ver: 
mehren; 
Durd eine Schöne fült Kolumbo’s Ruhm bie 
Welt, 
ind Romwens englifd Lieb ertönt im Sternenfelb. 


Ihr Schönen, ehrt den Werth, den die Natur euch 
fchentte, 
Erkent den Reiz, den fie in eure Selen ſenkte! 
Sürnt, daß des Borurtheild und der Gewohnheit 
(# Macht 
Euch um den fchönften Theil von euerm Schmud ge: 
bracht ! 
Sm zarten Keim erftickt, noch eh fie aufgegangen, 
Der Sele Fruchtbarkeit; die Sorge für die Wangen 
Verdrängt den edlern Wunſch auch ſittlich ſchoͤn zu 
ſeyn, 
Und ach! fo floͤßet ihr nichts als Begierden ein! 
Ein Toutou, ein Amant, ein Stuzerchen, zum 
Scherzen 
Kaum au: genug, wie klein denkt ihr von euern 
| Herzen, 
Wenn fol ein Tand fie füllt ! Der bleibe flets ent: 
ehrt, 
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Der euch, ihr Schönen, einft des Faͤchers Kunſt ge: 
lehrt; 
Der euch dem jungen Heren, der ohne Gele Lachet, 
Dem ftolzen Federhut uud Weften hold gemachet, 
Der einem fhönen Kopf, voll Puder, leer am Geift, 
Mit Blicken voll Gefühl die Augen folgen heißt, 
Worin der. Himmel ung fi. fcheinet aufzuklären, 
Wenn fie Zayrens Kampf mit edlen Thränen 
ehren, 
Wie fehr bedauern wir Lucindens fhönen Mund, 
Durch den fie Suada fchien, eh ex uns ſelbſt geftund 
Wie fehr wir uns geirrt; der fie Kytheren gleichte, 
Bis er, fo bald er ſprach, die Grazien verſcheuchte; 
Den Mund, der, wenn ihn Geift und feiner Scherz 
bewegt, 
Entzuͤckte Weiſen felbft zu enern Füßen legt. 


Das Gedicht endigt ſich übrigens als eine 
wahre Theodicee, indem der Dichter , zufolge 
feines Grundfazes, daß alle empfindende Wefen 
zur Gluͤckſeligkeit beſtimmt feyen, nicht umhin 
konte, auf die Idee von dem Uebel und dem Ur— 
ſprung des ſittlichen Uebels zu kommen, und 
die hieraus gegen jenen Grundſaz entſtehenden 
Zweifel zu befeitigen. Die Anrede an die Men— 












schen, die durch Irrthum und Leidenſchaft befro- 
gen werden, fo wie Die Gemälde der brei Haupt⸗ 
leidenſchaften, welchem ein Gemälde der Tugend 
entgegen geftellt wird, gehören zu. den gelhngens 
fien Stellen. 

Wie ſehr dieſer erſte Veſuch unter dem 
war, was er feyn folte, hat ſchwerlich jemand 
ſtaͤrker gefuͤhlt als — Wieland ſelbſt. „Wenn — 
ſagt er bei der dritten Ausabe von 1770 — die 
Muſen die poetiſche Darſtellung ſo gewiß einge⸗ 
geben haͤtten, als die Liebe das Syſtem, ſo wuͤrde 
es die Nachſicht, womit es im Jahre 1751 auf⸗ 
genommen wurde, wenigſtens von einer Seite ge- 
rechtfertigt haben. Doc) die Muſen hätten thun 
mögen, was ihnen beliebte, wehn dad) Merk nur 
unter den Augen derjenigen gefchrieben worden‘ 
wäre, für die es anfänglich zunaͤchſt beſtimt 
war, Vermuthlich würde es Dann eine ganz 
andere und gefälligere Geftalt gemonnen) haben, 
Der Berfaffer würde von denjenigen Theilen def: 
felben, welche eigentlich in das Gebiet der Ein— 
bildungskraft gehören, mehr Vortheil gezogen 














haben; die unverftändliche und einſchlaͤfernde 
Metaphyſik des zweiten und dritten Buchs wuͤr⸗ 
de weggeblieben, der Vortrag nicht ſo platt und 
trocken, und: das Ganze uͤberhaupt intereſſanter 
und mit ſich ſelbſt uͤbereinſtimmiger geworden 
feyn. Da es aber in einer ſehr ſchwermuͤthigen 
Einſamkeit aufgeſetzt wurde, und der Verfaſſer 
überdies, zur boͤſen Stunde, ven Gedanken ges 
faßt hatte,» zu einem ſo antilufrezifchen Gedichte 
ben Lukrez zum Muſter zu nehmen, fo blieb 
die Ausführung, ſchon aus dieſen beiden Urfa- 
chen, weit: unfer der urfprünglichen Idee, zumal 
dan der Dichter in einem Alter war, wo man 
impatiens limae zuwfeyn pflegt, und der lezte 
Vers des ſechſten Buchs kaum auf dem Papier 
ſtand, da, vermoͤge einer andern Untugend die— 
ſes Alters, ſchon der Plan zu einer neuen Unter— 
nehmung ſich aller ſeiner Aufmerſamkeit und 
Zuneigung bemaͤchtigte. Es iſt wol kaum noͤ⸗ 
thig hinzuzuſetzen, daß man — ungeachtet des 
zuverſichtlichen dogmatiſchen Tons, der im Gan⸗ 
zen herrſcht, und einem Juͤnglinge von 17 Jahren 
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eben ſo billig zu gut gehalten wird, als es billig 
iſt, ihn (zumal bei hyperphyſichen Spekulazio⸗ 
nen) an Maͤnnern laͤcherlich zu finden — das 
Syſtem dieſes Gedichts und die Hypotheſen, die 
darin behauptet werden, fuͤr nichts beſſeres als 
wachende Traͤume eines philoſophirenden Dich⸗ 
ters, oder Viſionen eines poetiſirenden Platoni— 
kers, ausgibt. Genug, daß ſeine Hauptabſicht 
loͤblich, die Mittel wenigſtens unſchuldig, und 
ſeine Hypotheſen, eine in die andere gerechnet, 
immer ſo gut als andere ehrliche Hypotheſen 
ſind. Was die Poeſie dieſes Lehrgedichts, zu— 
mal in der erften:Ausgabe, betrift, fo. dürften 
wol wenig andere Dichterwerke geſchickter ſeyn, 
einen Lehrer der poetiſchen Aeſthetik mit Beiſpie— 
len aller moͤglichen Fehler, die dem ſchoͤnen Stil 
und Vortrag entgegen find, reichlicher zu ver= 
fehen.“ 

Es ſteht Mielanden wohl an, ein fo ſtrenges 
Urtheil uͤber fich felbft zu fällen, allein er war allz 
zubefheiden, wenn er ſich darüber verwunderte, 

‚wie. diefes Gedicht bei feiner Erſcheinung von ei- 
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nem Bodmer, Breitinger, Hagedorn, Sulzer 
und andern principihus viris jener Zeit, — der 
durch die Anfangsgruͤnde aller ſchoͤnen Wiſſen— 
ſchaften (1748) und feine Beurtheilnng des Hel- 
dengedichts Meffiad (1749) Damals als Ariftarch 
geltende Hallefche Profeſſor Meier gab es heraus 
und begleitete c3 mit einer Vorrede, — mit 
Beifall ſey aufgenommen worden. Durfte 
man an Voltaire bewundern, daß er als fieb- 
zehnjähriger Süngling den Dedipe, Feines feis 
ner fchlechteren Stüde, fehrieb, fo haben wir 
nicht weniger Urfache, die frühzeitige Entwicke— 
fung unfers Wieland und fein im fiebzehnten 
Sahre verfertigtes philofophifches Lehrgedicht zu 
bewundern. Ein Süngling von ſiebzehn Jahren, 
wenn er die alten Sprachen gründlich erlernt, 
von der franzöfifchen, italienifchen und englifchen 
fi) eine hinreichende Kentniß varfihaft hat, 
und damit eine fo ausgebreitete Belefenheit ver: 
bindet als unfer Wieland in diefem Alter, wird 
und immer zu Erwartungen berechtigen: wenn 
er aber zugleich mit einer lebhaften dichterifchen 
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Einbildungskraft philofophifhen Scharffinn ver- 
einigt, das Studium der Philofophie mit Inter⸗ 
effe betrieben, eine ziemlich vertraute Bekant— 
fihaft der verichiedenen philoſophiſchen Syſteme 
ſich erworben hat, ohne fi unbedingt an eins 
hingegeben zu haben, vielmehr uͤberall die Faͤhig⸗ 
keit eigner Anſichten und feiner Beurtheilung, 
die Freiheit uͤber dieſen Stoff zu ſchalten, und 
die Kraft, auch abſtrakte Gegenſtaͤnde poetiſch 
zu behandeln, beurkundet; ſo iſt dies gewiß eine 
hoͤchſt ſeltene Erſcheinung, und wir werden uns 
zu den groͤßten Hofnungen berechtigt halten, 
wenn wir auch an das Werk dieſes Juͤnglings 
den hoͤchſten Maasſtab noch nicht legen dürfen, 
Allein die Jugend des Verfaſſers ſoll den Feh— 
lern ſeines Gedichts nicht zur Entſchuldigung 
dienen, denn ich glaube kaum, daß ſelbſt jene 
Maͤnner es mit bloßer Nachſicht aufgenommen 
haben. Noch hatte das vorige Jahrhundert, in 
welchem fuͤr die teutſche Poeſie ein neuer Fruͤh⸗ 
ling anbrach, Tein eigentliches Lehrgedicht aufzu⸗ 
weiſen, welches um ein merkliches hoͤher geſtan⸗ 
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den haͤtte als Wielands Jugend-Verſuch. Menn 
man die moraliſchen Lehrdichter, denen es nur 
darum zu thun at, irgend einem praktiſchen Saʒz 
oder ſonſt einer auf die Veredlung der menſchlichen 
Natur abzweckenden Wahrheit durch poetiſche 
Behandlung mehr Anſchaulichkeit und eindrin— 
gendere Wirkfamfeit zw verfchaffen, von jenen 
didaktiſchen Dichtern abfondert , welche in: Ge 
dichten von längerem Athen wichtige, für 
Menſchheit, Menfchenleben und Menfchenglüd 
allgemein intereffante Gegenftände nach. ihrem 
ganzen Umfange philoſophiſch behandeln, (mir 
nehmen die Sache nämlich wie fie ift, nicht wie 
fie ſeyn ſollte); fo hatte Wieland eigentlich nur 
vier Vorgänger, Haller, Zernitz, Sucro und 
Käftner, zu denen, wenn man jenen Unterfchied, 
wie doch billig if, nicht zugeben wollte, nur der 
einzige Hagedorn hinzufommen würde, indem 
die bibaktifchen Gedichte eines Gellert, Granter, 
Schlegel, Cronegk, Leßing, Withof, Duſch, 
Creutz und Uz zum Theil gleichzeitig, meiſt aber 
fpäter erſchienen. Wollte man nun Vergleichun⸗ 
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gen auſtellen, fo dürfte Wieland wol allein 
Hallen nachſtehn, deſſen Gedraͤngtheit der Ger 
danken, nachdrucksvolle Kürze dei Ausdrucks 
und feltne Kunft, philoſophiſche Wahrheiten in 
kurze Bilder einzuhlillen, Wieland freilich noch 
nicht erreichen Eonte, Mit Zernitz und Sucro, 
daͤucht mich, haͤlt er noch immer Die Berglei- 
chung aus, und Kaͤſtners philoſophiſches Gedicht 
von den Kometen, das er 1744 in den Beluſti⸗ 
gungen des Verſtandes und des Wizes mittheil: 
te, wird. wol niemand, unter das Wielandiſche 
zu ſezen, bedenklich ſeyn. Will man billig 
handeln, ſo kan man Wielanden ſelbſt in Ver⸗ 
gleichung mit Haller zu Gute rechnen, daß die⸗ 
ſem der theils beſchraͤnktere, theils minder ab⸗ 
ſtrakte Stoff guͤnſtiger war, und vielleicht ließe 
ſich gar darthun, daß Wieland, was er an 
Tiefe und Gedankenſchwere gegen Hallern nach 
ſtand, wenigſtens ſtellenweiſe an poetiſchem Eo⸗ 
lorit vor. ihm voraus hatte. Genug aber, um 
au zeigen, daß Wielands Gedicht, auch wenn es 
Mannes⸗ Arbeit. geweſen waͤre, zu jener Belt 
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eine Erſcheinung war, die man nicht mit gleich⸗ 
giltigen Augen betrachten konte. Man konte in 
der That nicht umhin, ihm in der damaligen 
poetiſchen Literatur eine ruͤhmliche Stelle einzu⸗ 
räumen, und der Beifall, mit welchem es die 
principes viri aufnahmen, iſt nichts wen'ger 
als befremdlich. Wenn ſie indeß ſo weit gingen, 
den Dichter für den teutſchen Lucrez zu er— 
klaͤren, fo Fonten fie Leicht die für ihn furchtbar: 
ſte aller Vergleichungen veranlaffen. Zwar mit 
Trockenheit des Stoffes, mit einer noch nicht 
ausgebildeten Sprache, und mit Neuheit der 
Behandlung folcher Gegenftände, hatte der teut- 
The Dichter wie derrömifche zu ringen: allein der 
Sieg bei beiden ift ungleich, und fowohl da, wo 
der römische Dichter wirklich Dichter iſt, als da, 
wo er den unpoetijchen Stoff durch Ausdruck, 
Diction und Bilder zu poetifcher Anſchaulichkeit 
zu bringen ringt, reicht der teutſche nicht an ihn. 
Vielleicht aber hat man hiebei mehr an die Gleich— 
heit des Stoffes als der Darſtellung gedacht. 


— ne Dre 














1751 — 1752. 


Wieland in Tuͤbingen. 





Guckfelig, weſſen Herz ſchon in der erſten Jugend: 

Der Weisheit Reiz gefühlt, und die Gewalt dev Sue 
gend! | 

Ch noch ein Vorurtheil das neue Xuge trügt, 

Und Arcibiades den Ariftid befiegt. 

O Kindheit! ſchoͤnſte Bier von der Gelehrten Leben, ' 

Da vorm erflannten Blick noch ‚jene, Helden ſchweben, 

Die man, weil uns die Kraft fie zu erreichen fehlt, , 

Zur Schande unſrer Zeit, jezt kaum fuͤr moͤglich 

haͤlt; 

Da ſich ins weiche Herz die fehönen Bilder druͤcken, 

Die im Polybius, im Nepos uns entzuͤcken! 

O Lehrer jener Zeit, ‚die, aller Sorgen bloß, 
Hier wie ein fanfter Bach, vol ftiler Freuden, floßr 
Wie? fol ich euch vielleicht, um einen Duns zu 

fafjen, 
Den Afterweifen glei, den Säulen überlafien ? 
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Soll ich, taub für Horaz und blind für Tacitus 

Fın hocheelehrten Staub, den Stax verſchlucken muß, 

Aus allen Panfophis und Encyelopädien, 

Wie and dem tieffien Schacht, die Wahrheit muͤhſam 

ziehen ? 

Sanft immer, wenn ihr wollt, verftechten Pfünen nach, 

Durch Blumen fließt mir hier der Wahrheit. lautrer Bad; 

Und bin ich nicht gelehrt, und meſſ? ich nicht die Selen, 

Bei Sokrates wird mir Fein Glück des Weiſen fehlen. 

Dex träume Kirchern gleich, der fieig’ auf New: 
| tons Bahn, 

Dir, o Eaffini, nach, den reize Conring aus 

Mir fchimmert dort Athen von alter Tugend Bildern ; 

Den ich nachahmen will, fol XKenophon mir fhildern. 
Wielands moral. Br, 9. 


Unter folchen Betrachtungen und folcher Ent- 
ſchluͤſe vol ging Wieland im Herbfte des Jah— 
res 1750 nady Tübingen auf die Univerfität, 
gelehrter fhon, als mancher fie verläßt, Na- 
tuͤrlich, daß er bei feinem Studiren einen anz 
dern ald den alltäglichen Weg einſchlug, den er 
im Scherz den Kühmeg zu nennen pflegte. 
Eigentlih war fein Zweck, in Zübingen bie 
Rechtswiſſenſchaft zu fudiren, mweileine ſchwache 
C 








Bruſt ihm das Predigen vermehrte; allein auch 
die Rechtswiffenfchaft verlor er ziemlich bald 
aus den Augen. Wenigftens befchäftigte er fich 
mit dem Studium der Rechte nicht mehr, als 
ihm unumgänglich nötig ſchien, um Juriſt zu 
heißen; feine ganze übrige Zeit war den humas 
niftifchen Studien gewidmet. Nicht blos was 
zur Poefie gehört, auch Philologie, Philofophie 
und Gefchichte fludirte er mit angeftrengtem Ei: 
fer, und gewann dabei doch immer noch Zeit, mit 
dem Neueften, was die Biteratur ded In = und 
Auslandes bereicherte, fich befant zu machen. 
Unermüdlic wie er war, die Schäbe des Wiſ— 
fens in fih aufzuhäufen, erwarb er fich bald 
eine fat unglaublihe Menge gründlicher Kent- 
niffe, unter deren Laſt ein minder energifcher 
Geiſt vielleicht erdrädt worden wäre. Wie— 
lands Geift verlor Dadurch von feiner Schnelle 
kraft nicht, und hiezu trug nicht wenig bei, 
dag fein ganzes Studiren wirklich humaniſtiſch 
war, d.h. daß er die Veredlung der Menfch- 
heit in fich zum Zwecke alles feines Studirens 














machte. Nicht Wiffen, fondern Weisheit war 
fein Biel, und da er dieſes immer unverruͤckt 
im Auge behielt, ſo konnte er nie die Mittel 
fuͤr den Zweck ſelbſt halten, mußte das Unzweck— 
maͤßige bald vom Zweckmaͤßigen ausſondern, 
und jedes nur nach ſeinem abſoluten Werthe 
ſchaͤtzen. Dadurch ſah er ſchon als Juͤngling 
alles in einem ſo andern Lichte als die gelehr— 
ten Buchſtabenmenſchen, die nie daran. dachten, 
die Wiffenfchaft aus dem Geſichtspunkte des Le 
bens zu faffen, und an ein unfruchtbares Wifs 
fen iht Selbft verloren. Wie anders Wieland, 
det, weit entfernt, eine todte Gelehrſamkeit 
in feinem Kopfe aufzufpeichern, an dem Lichte 
der Wiffenfchaften feinen Geift erhellte, und: 
ſein Herz erwärmte! Nur ein Süngling fol: 
cher Art konte im erſten Sahre feines akade⸗ 
mifchen Lebens in die Schilderung eines Weiſen 
folgende charakteriſtiſche Züge einweben: 


Sein Buͤcherſaal ſtellt zwar 
Kein Chaos ohne Form von allen Schriften dar, 
Die, zu der Motten Luft, Panſoph in Schraͤnke ſchließett 
C 2 
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Doch wird Hier Fein Ho mer, Kein Sophokles vor 
— miſſet. 
=. Er braucht, was er beſitzt. Ihn lehret Tullius, 
N Noms Karnead, wie man vernünftig zweifeln muß. 
Des beften Weifen Bild entwirft nit Meiftersügen 
Ihm Kenophon, gleich groß im Schreiten und im 

Eiegen, 
Er fipt im Theophraft die Thoren feiner Zeit, 
Hält fie an Neuere, und lacht der Aehnlichkeit. 
Er fieigt an Platon Hand zum Urbild der Ideen; 
Und wenn fein bloͤdes Ang ſich muͤd und ſtumpf gefehen, 
Lot ihn ein Theokrit zur Hirtenluft zuruͤck. 
Bald macht ihn Seneca zum Meiſter vom Geſchick 
Er fieht im Livius den Wuchs geringer Staten, 
Als fie vie Väter noch vom Land aufs Rathhaus baten, 
Will er in feiner Bruft der Tugend Reiz erhoͤhn, 
So laͤßt inm fein Plutarch der Helden Bilder ſehn, 
Wovon die Züge noch an edlen Selen haften. 
Dann führt ein Bakon ihn durchs Feld der Miffenz 
fhaften, 

Und ſtuͤrzt die Goͤtzen um, wovor die halbe Wett, 
Zur Schande der Vernunft ' abgoͤttiſch niederfaͤllt. 


Moral Br, 7 


Der ſchoͤnſte Enthuſiasmus, welcher das 
menſchliche Gemuͤth beleben fan, der Enthu- 








flasmus für das Wahre, Große, Gute und 
Schöne, war ed demnach, was Wielanden zus 
den Wiffenfchaften führte und ihn für fie begei— 
fiertee Entzündet von diefem heiligen Feuer 
genügte feiner Gele nicht an der bloßen Er- 
kentniß, fondern fie firebte, jenes Wahre, 
Große, Gute und Schöne ſich innigſt anzueig— 
nen, und an Weisheit und Tugend mit den 
Edelſten zu wetteifern, welche die Geſchichte 
als Mufter ihres oft fo thörichten und entartes 
ten Geſchlechts aufftellt. Sn welchem reinen, 
ſchoͤnen Fichte dies Mielanden al! Menfchen 
zeigt, fieht jeder von felbftz auf fein Studiren 
hatte es die merkwürdige Ruͤckwirkung, daß 
der Geift, welchem unaufhörlich das ſchoͤne 
Ideal eines tugendhaften Weifen vorfchwebte, 
feine andere als praktiſche Richtung neh: 
men konte. Dies war vornehmlich in der 
Philofophie der Kal, Gewoͤhnlich gefallen 
Sünglinge, deren Phantafie fo leicht in das 
Grenzenloſe, Unendliche fliegt, und um den 
ewigen Abgrund des Entftehens und Seyns mit 
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behaglihem Schauer weht, ſich vorzuͤglich in 
den unabfehlichen Höhen der Metaphyſik, und 
beachten erſt, je näher dem Manne, um fa 
mehr das näher liegende Wirkliche, deffen Kent⸗ 
niß beim Handeln nicht entbehrt werben Fann. 
Daß auch Wieland diefen Weg gegangen, bes 
urfundet fein erſtes Lehrgedicht; allein er kam 
ſehr zeitig auf den Punkt, die Philoſophie von 
dem Himmel auf die Erde herabzuholen, und 
zeigt auch hierin, daß ſein Geiſt ſeinem Alter 
vorauseilte, Unftreitig dankte er dies feinem 
Sofrates, in welchem feine jugendliche Einbil: 
dungsfraft das vollendetfte Ideal des tugend— 
haften Weifen ſah. Mit der innigiten Liebe, 
der höchften Bewunderung hing er an ihm, und 
jein Enthufiagmus ging in eine Art moralifcher 
Schwärmerei über. Sicherlich wuͤrde er. in Dies 
fer, nach Urt der Sugend, welche die großen 
Ausfichten von den Gipfeln liebt, den Auf: 
fhwung zum Stoiciömus genommen haben, 
hätte nicht wiederum Sokrates und ber ſokra— 
tiſche Horaz und — das Gefühl der Liebe, von 








welchem verhindert er fich ſcheute, die Empfin: 
dungen für nichts zu erklären, oder zu verur- 
theilen , ihn auf der.ebenen Bahn zuruͤckgehal— 
ten und hier feinen Blick gefhärft. -Zu red⸗ 
lih, um fein Handeln mit feinem Wiſſen in 
Widerſpruch zu feßen, — denn es war ihm ja 
Ernft um praktifche Weisheit, — bewahrte er 
ſich vor Selbſttaͤuſchung; zu gewifjenhaft, um 
feinen Neigungen zu fhmeicheln, gute Eigens 
ſchaften des Temperaments fih für Zugend 
anzurechnen, und im Beſitz einer, Tugend 
fich gegen die mangelnden noch etwas guf zu 
fehreiben, bewahrte er fich vor ungerechter Nach⸗ 
giebigkeit: durch beides aber ſetzte er ſich in den 
Stand, moraliſche Widerſpruͤche, uͤbertrie— 
bene Anſpruͤche, ſchwache Nachgiebigkeit, und 
alle jene Eigenſchaften, welche hieraus zu fols 
gen pflegen, Wankelmuth, Heuchelei, Gleiß— 
nerei, Leihtfinn an fih und andern richtiger 
zu beurtheilen. Bei näherer Beobachtung des 
eigenen und des menfchlichen Lebens überhaupt 
nahm er bald-mahr, daß bei Ausgleichung des 





ö— — Te nen ee nn nt 






























BR a 


Streites zwifhen Vergnügen und Pflicht jene 
| Gelbfitäufhungen und Widerfprüche, jenes 
® | | Nachgeben und Gegenrechnen von einem vor« 
| züglicd, bedeutenden Einfluffe feyen, und. be= 
diente fich dagegen ber Waffen, die Sokrates 
und Doraz ihm in die Hände gaben, bald blog 
des gefunden Menfchenverftandes, bald ver 
Sronie und des Spottes, Auf ſolche Weife 
legte er fchon in diefer Zeit den Grund zu dem, 
worin er fpäterhin fich fo glänzend anszeichnete, 


Sein Geiſt, zu groß dem Zand, womit Sophiſten 
prablen, 

Beluſtigt, Kindern, gleich, ſich nicht an leeren Schalen, 

Er ſuchet in ſich felbft den Kern der Wiffenfchaft, 

Schleicht feinen Trieben nad, wiegt feines Millens 
Kraft, 

Bahnt und ben eg, worauf fo mancher ſich verlieret, 

Der zur. Volllommenheit, dem Quell der Wonne, 
führet, 

And. gibt, Bei fiillem Der, der Wahrheit, die er fand, 

Gefälliger zu feyn, ein angenchn Gewand: 

Wie die Natur, die er zu feinem Vorbild wählet, 

Mit einem ſchoͤnern Geift ven fchönften Leib beſelet. 

Mora. Br 4. 








Auch an diefem letzteren ließ es unfer Wie: 
laad nicht fehlen, denn er fchrieb in den letzten 
zwei Monaten des Jahres ı751 und den drei 
erften des folgenden feine zehn moralifhen 
Briefe, aus denen, weil fie die Befchäftis 
gung feines Geiftes, die Stimmung feines Go 
muͤths und den Grad feiner poetifchen Vollkom— 
menheit aus jener Zeit beurkunden, hier mehs 
tere Stellen als Selbfibefentniffe des Dichters 
find mitgetheilt worden. Zu ihrer Verferti— 
gung hatte Wieland noch einen befondern Arts 
veiz. Ein teutfcher Baron, der im. Sahre 
1767. verftorbene Erblanddroft des Stifts Os— 
nabrüf, Georg Ludwig von Bar, welcher die 
Literatur und Sprache. feined. Vaterlands vers 
achtend, feinen. Geift in franzoͤſiſchen Werfen 
glänzen ließ, erregte eben damals durch) feine 
epitres diverses, großes Auffehn, und 
Wieland, konnte ſich an diefen Briefen, wel- 
he — nach feinem eignen, fpäteren Urtheil — 
die Briefe Boileau’3 an innerlihem Werth 
eben fo weit übertreffen, als fie von diefen an 
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Reinigkeit der Sprache und Schönheit der Ver: 
fification übertroffen werden, nicht ſatt leſen. 
„Lieblingslectuͤren pflegten damals (und noch 
ziemlich lange hernach) allezeit fo Hark auf ihn 
zu wirken, daß er unvermerkt, ja, meiſtens ge= 
‚gen feinen eignen Wunſch und Willen, etwas, 
von der Manier des Autors annahm, der ger 
rade zur Zeit, wenn er etwas komponirte, am 
meiſten bei ihm galt.“ (S. die Vorrede zu, 
dieſen mor. Brief.) - Diesmal nahm er nicht 
bloß etwas von der Manier ded Fremden an, 
fondern dieſer weckte felbft die Idee zu ähnlichen 
Compoſitionen und die Luft zur. Ausführung. 
Allerdings mangelte es Wielanden, Der bie 
Menfhen faft nur aus Büchern Fante, noch 
an Erfahrung und Weltkentnig, Reife der 
Urtheilökraft, Tiefe der Einfiht. in die mora⸗ 
lifchen Verbältniffe, Reichthum des Witzes und 
Seinheit des Umgangstoned, wie fie zu dem 
Mufterhaften in dieſer Gattung erfodert wer— 
den: wer aber wird auch von dem achtzehnjaͤh⸗ 
rigen, Dichter das Mufterhafte und Vollendete 
































erwarten! Teutſchland war damals auch an 
Merken diefer Gattung arm, denn willıman 
nicht, wie man allerdings kann, einige Gedichte 
Hallers hieher rechnen, welche freilich das Ge— 
praͤg der Unſterblichkeit an ſich tragen, fo bleis 
ben nur die Verſuche von Guͤnther, Canitz, 
Beſſer und Elias Schlegel uͤbrig, und dieſe 
kann man eben auch nicht hoͤher als Verſuche 
anſchlagen, welche nur zum Theil vor den 
Wielandiſchen den Preis davon tragen wuͤrden. 
Bei Leſung dieſer zieht uns vor allem das 
ſchoͤne Gemuͤth des Dichters an, die Waͤrme, 
welche fein Enthuſiasmus über das Ganze ver; 
breitet hat, theilt fich. unfern. Herzen mit, das 
Lebendige der Darftelung regt unfere Einbil- 
dungäfraft an, und mancher treffende Charake 
terzug, mancher fo richtige Blid in das menſch⸗ 
liche Herz überrafcht und befchäftigt unfern 
Verſtand. Wodurch aber diefe Briefe ſich doch 
am meiften, wenn auch nur fiellenweife, aus: 
zeichnen, das find jener Ton von fofratifcher 
Jronie, jene dem Horaz abgelernien. Seinheis 











ten in Wendungen und Gegenfäken , jener An⸗ 
Elang von fofratifch = horazifcher Laune, worin 
Wieland in der Folge fich bis zur Meifterfchaft 
vollendete. Die Jugend: des Verfaſſers erfennt 
man daran, daß er fich zu fehr ans Allges 
meine hält, und daß oͤfters Wärme die Tiefe, 
Malerei den innern Gehalt erfegen muß; die 
Unvollfommenheit des Plans in mehreren Brie- 
fen ift vielleicht eine Folge der: Eile, womit der 
unge Dichter fein Gefühl auszudruden firebte. 
Diction und Versbau find ungefähr diefelben, 
wie in feinem Lehrgedicht, jedoch bemerkt man, 
daß fein Ber immer leichter und. gefchmeidi- 
ger wird, und das Spruchreiche und Epigram⸗ 
matifche, welches Wieland. dem. Herrn von 
Bar nachzubilden ſtrebte, hatte auf feinen, je 
früher um fo. weniger gedrängten, Stil fehr 
günftigen Einfluß. Die gute Aufnahme, mel: 
che diefe, zuerft ohne Namen des Verfaſſers 
erſcheinenden, Briefe fanden, iſt alfo ſehr be— 
greiflich. Der Dichter hat fie ſaͤmmtlich an 
feine geliebte Sophie gerichtet, Die er hier und 















anderwärts mit poetifcher Lirenz in eine Doris 
verwandelt hat. Die Entfernung hatte feine 
Liebe um fo weniger vermindert, je mehr bie 
Einbildungskraft ihre magifche Kraft ausübte, 
ben geliebten Gegenſtand verfchönert in ein 
überirdifches Licht zu fiellen. Unter alle Ent: 
behrungen, welche die Weisheit ihm leicht er— 
träglih machen wird, gehört nur fie nicht, 


Die Güter miſſ' ich leicht, die Thoren angehören, 
D Freundin, nur dein Herz, dies kann id) nicht ent⸗ 
behren. 


Seine Liebe begeiſterte ihn noch zu einem 
Gedicht uͤber die Liebe, und zwar wieder zu 
einem Lehrgedicht, deſſen bloßer Titel: Ans 
tis Dvid (2 Gefänge 1762 Amſterdam und 
Heilbronn) Inhalt und Zweck hinlaͤnglich ver: 
raͤth. War aber der Süngling einem Gegen⸗ 
ſtande wenig gewachſen, fo war es Diefer, wes⸗ 
halb auch in der That bloß einige gute Stellen 
und Geift und Zweck des Gedichtes (man muß 
ed nämlich nach der erflen Ausgabe nehmen) 














Sr. U, a 


Lob verdienen. Sehr rihtig urtheilte der Dich⸗ 
ter: „dieſes Gedicht würde in mehr als einem 
Betracht fehr wenig dabei gewinnen, wenn es 
neben dem reizenden Verführer, dem es durch 
feinen Namen Trotz bietet, geſtellt werden 
folte. Die. damalige Tugend des Berjafjers, 
die Eilfertigfeit, womit diefes Gedicht in we: 
nig Tagen ejaculirt wurde, zeigt ſich in 
der fehlechten Anlage des Plans, in einer noch 
fehr mangelhaften Kentnig des Herzens, in 
der Ungleichheit der Schreibatt, in dem ſeich— 
ten Urtheil über die Briefe der Ninon Lenclos 
an den Marquis von Sevigne, und in zröan= 
zig andern Dingen von minderer Bedeutung.‘ 
Ohne uns bei dieſem allem zu verweilen, fey 
es, um der Folge willen, nur vergönnt, des 
Dichters Urtheit über Ninons Briefe hier mit: , 
zutheilen. Er fagt im zweiten Gefang: 


Wie fon ich Crebillons teichtfer gem Witz yerzeihit, 
Der und, was Ninon ausgeuͤbet, 

. Die Kunft, vie Riebe zu entweihn, 

Sn einem Lehrbegriff aus ihrer Feder giebet! 





















— 47 — 


Ihm iſt die Liede nicht das himmliſche G Gefuͤhl 

Erhabner gleichgeſtimmter Selen; 

Sie iſt ein bloßes Puppenſpiel, 

Ein zeitvertreib, wenn beff’ve fehlen, 

Der ſchwaͤrmt, nad) ihm, der dich, du Gott in unſrer 
Bruſt, 

Dir Tugend reinſte Duelle nennet 

Der raſet, der in dir, flatt ER Sinnenluſt, 

Des Weiſen hoͤchſtes Gluͤck erkennet. 

Doch ſprich uns immer Hohn, dogmatiſcher Properg, 
Laß ung die Schwaͤrmerei, und liebe du zum Scherz. 
Was du gelehrt, das ınag dein Marquis üben; 

Nicht einzufchlafen, mag er lieben! 

Doch er, und wer fein Schüler ift, 

Empfinde nie was wir empfinden, 

Wenn uns ein himmliſch Moaͤdchen kuͤßt; 

Und finde nichts als ſchlaue Hinterliſt, 

Da, wo er Liebe hofft zu finden. 

Und wenn einſt, Herz an Herz zu binden, 

Ihm zum Beduͤrfniß wird, fo ſey 

Sein Herz ein Puppenſpiel dev kaͤlteſten Kokette! 
Stets feufz’ er unerhoͤrt, und fluche ſeiner Kette, 
Und mache doc, fich nimmer von ihr freit 

Stets bleib’ ev, wie durch Zauberei, 

Voll Ingrim auf fich ſelbſt, der Quaͤlerin getrei, 
Und fcheint fie feiner Noth ſich endfic) zu erbarmen, 
So uͤberraſch' er ſie — in ſeines Feindes Armen! 
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Eine Bemerkung über dad Aeußere diefes 
Gedicht! drängt fi von delbſt auf. Man fiehr, 
dag es, ſtatt des ‚gemeffenen Schritte der 
Alerandriner, worin damals die Poeſie faft 
durchgängig wie eine ehrbare Matrone einher: 
ging, Sich in einer freieren Versart ‚bewegt, 
worin die Reimzeilen von verſchiedener Länge 
find, und der Reim, an Feine regelmäßige 
Wiederkehr gebunden, bald mehrmals auf eins 
ander folgt, bald verſchieden ſich verſchraͤnkt. 
Dergleihen Bersart hatten die Franzoſen in 
ihren poesies fugitives vorlängft, fo wie 
Chaulieu in feinen Epifteln ſich bedient, unter 
Den teutfchen Dichtern aber hatte Feiner fo viel 
Gebrauch von ihnen gemadt als Brodes, Und 
diefen nahm fich hierin Wieland zum: Mufter: 
Er ſelbſt erzählte mir, daß Brockes irdiſches 
Vergnuͤgen in Gott in fruͤheren Jahren eine 
Lieblingslektuͤre von ihm geweſen, der er gar 
manches verdanke, unter andern auch den Ge— 
brauch jener freieren Versart, die ihm weit 
weniger Zwang auferlegt, und in der verſtat— 
















teten größeren Sreiheit feiner Laune mehr 
Spielraum, feinen Ideen eine befjere Entfals 
tung und überall die Wahl eines anpafjenden 
Colorits vergoͤnnt habe. Vielleicht, fügte er 
laͤchelnd hinzu, bat er mic biöweilen aud) 
fhwaßhaft gemacht, denn feine Leichtigkeit iſt 
gar zu verführerifch. 

Ein weit anderer Genius aber fing jezt an 
auf Wieland einzuwirken. — Mit folder Ges 
walt, fagte er mir, hat Fein anderer Dichter 
auf mich gewirkt, Feiner fo mein ganzes Gefühl 
in Anſpruch genommen, mein ganzes Wefen 
geftimmt, und felbft — was Sie vielleicht 
faum glauben — auf meine Sprachdarftellung 
Einfluß gehabt, ald Klopftod. Als ich den 
Meffiad lad, — ich meine die fünf erfien Ge— 
fänge, — glaubte ich erſt mich felbft zu ver 
fiehen, und mir war immer al3 fände id) hier 
erft ausgefprochen, was ich felbft hätte aus⸗ 
ſprechen wollen. Ob ich feine Elegien, die 
fünftige Geliebte und Selniar.un) Selma, bie 
in der Zeit meines Auffeimend erſchienen, und 
D 









Die ich noch jezt für das Lieblichſte und Zarteſte 
halte, was vielleicht unfre Sprache aufzumeie 
fen hat, ob ich die fo oft las, bis ich fie aus: 
wendig wußte, das werden Sie mich nun gar 
nicht fragen.’ Sn der That braucht man auch 
nur fein Gediht: der Frühling, das er im 
Mai des Jahres 1752 auffezte, zu lefen, um 
ſich hievon zu überzeugen. Man höre 5. B. 
folgende Stelle: 


Auch du höreft mich, Doris, o du, der jeder Gedanke 

Meines Herzens geweiht iſt! Du hoͤrſt mich, göttliche 
| Doris, 

Meine Muſe! — Dod, fern von dir, was kann mie 

\ gelingen 2 

Wird nicht ven Bildern des Fruͤhlings mein Schmerz 

ihr reizendes Laͤcheln | 
Rauben, und feine traurige Faro? an allem erblicken? 
Ach! wenn komſt du, o Mai, mit ſchoͤnern Roſen ges 
ſchmuͤcket, 

Als die heilige Laube des erſten Paares bekraͤnzten, 

Ach! wenn komſt du? Wenn werd ich mit Ihr zum 
erften Male 

Deinen Triumphzug feiern? Wie wird, wo ihr liebli⸗ 

ches Auge 





















Hingelaͤchelt, die Flur verfhönert entgenen ihr glänzen! 

Süßer wird ihr der Apfelbaum duften, mit fanfteren 
Schwingen 

Schwebet der Welt an ihre hin; ihr wird, wenn die 
Buͤſche fie grüßen, 

Ihre gefuͤhlvollſten Rieder bie zärtliche Nachtigall fingen, 


So lebte Wieland zwei Jahre in Tübingen, 
eigentlich nur um auf einer Univerfität geweſen 
zu ſeyn, denn im Grunde hatte er feinen Lehrer 
und Bidner als ſich felbft, ja er hatte nicht 
einmal Umgang, Nur in der Welt feiner 
Phantaſie lebte er, aber auch in diefer nicht 
als ein Träumer, es wäre denn, daß man ihn 
darum fo nennen wollte, weil er dem Wahren, 
Guten und Schönen mit ſolchem Eifer nach— 
firebte, daß er darüber der irdifchen Zukunft 


vergaß, 
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1752 — 1760: 
Wieland in ver Schweiz. 


Don Tübingen kehrte er im Juni 1752 in 
feine Vaterſtadt zurüd, mehr aus Sehnfucht 
nach der Geliebten, als um in das bürgerliche 
Leben einzutreten, denn zu einer Anftellung 
hatte er fihon feiner Tugend wegen Feine nahe 
Ausfiht. Auch war in Biberach) Feine Stelle, 
mozu er Neigung gefühlt hatte Am lieb> 
fien wäre er Profeffor an irgend einem Gyms 
nafium gewefen, und dachte vorzüglich an das 
Karolinum zu Braunſchweig. Da ihm indeg 
fein Weg dahin offen fand, fo ward vorläufig 
befchloffen, daß er zum nächften Herbſt nach 
Göttingen gehen, und dort ald Magister legens 
fein ferneres Schidfal abwarten folte. Sein 
Genius aber bot ihm das Wünfchenswerthere 
dar, und führte ihn in die längft geliebte 
Schmeiz, wo nur ein Sahr früher — welch 
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neuer Reiz für ihn! — fein Klopſtock bei ſei— 
nem Hodmer fich aufhielt. Wieland ‚hatte be= 
reit3 am 4, Auguft 1751 von übingen aus 
anonym an Bodmer gefihrieben und ihm ein, 
nachmals vernichtetes, Heldengedicht; Herr⸗ 
mann, zugeſendet, dadurch einen nicht wieder 
unterbrochenen Briefwechſel eingeleitet, und 
nicht blos mit Bodmer, ſondern auch mit Brei— 
tinger und Schinz ein vertrauteres Verhaͤltniß 
angeknuͤpft. Darum ging nach den Ufern der 
Siel und Limmat ſeine ganze Sehnſucht; und 
da er dort nicht geringere Sehnſucht nach ſich, 
als einem feltnen Phänomen an Zeutfchlands 
poetifchem Himmel, erwedt hatte, fo ward fein 
Aufenthalt in Zürich eben fo Dringend vorges 
fhlagen, als freudig von ihm angenommen, 
Im Oktober 1752 zog er in Bodmers friedlis 
chem Haufe ein, wo er, bei feinem unmiders 
ſtehlichen Triebe für Poefie, fich heimatlich fühlte. 

Bodmerd Haus war in der That ganz zu ei- 
nem Fleinen Mufentempel geeignet. Am Fuß 
eines Berges zwifchen der Stadt und dem Lande 
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gelegen, hatte es hinter ſich einen mit Reben 
bepflanzten Berg, deſſen Gipfel mit Fichten ge⸗ 
frönt war, und vor fich den Uto, vor benachbare 
ten Bergen anfehnlich erhöht. Zur Seite breites 
ten fich fruchtbare Ebenen aus, durch freundliche 
Windungen der Limmat und Sieh bewäffert, 
während am füdlichen Horizont Alpen ſich in die 
Wolfen türmten, deren ewiger Schnee eine lieb: 
liche Kühlung von den Gipfeln in das Thal her⸗ 
ab ergoß. So mangelte diefem friedlichen Auf: 
enthalte nichts, was die Sinne und dad Her; 
erjreuen, den Geift beleben, die Phantafie be— 
flügeln und mit jchönen und erhabenen Bildern 
bereichern Eonte. Hätte es für einen jungen auf: 
firebenden Dichter der Beifpiele zur Anregung 
bedurft, fo fehlte es auch an diefen nicht, denn 
tingsum bot die Gegend Erinnerungen an eine 
fhönere poetifche Vergangenheit dar, welche 
Bodmer fo gern auffrifchte. Hier an der Siel, 
der Limmat und der Thur hatten Habloub, die 
von Kilhberg, von Warte, von Owe, von 
Hufen und Trosberg ihre gefühl= und anmuth⸗ 
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vollen. Lieder Kaefungen, an der Siter (blühte 
noch Singebergs Aue, und in. Züri) hatte 
Ruedger Manef die Gefänge der Vorzeit für 
die Nachwelt aufbewahrt: Kür unfern Wie: 
fand aber. bedurfte es folcher. Erinnerungen 
nicht, da er taͤglich Bodmern vor fid) fah, def 
fen Beben in der That den Mufen ganz geweiht 
war. Wie als: Süngling, wo er der Kauf: 
mannfihaft fich widmen follte, weil: er für die 
Theologie fich nicht: geeignet- zeigte, dem Com: 
toir, fo entzog er fih als Mann, wo man ihn 
zum Mitgliede des großen Raths ermählt hatte, 
der Kanzlei und dem Gerichtshof, um. nur 
ganz ungeftört feinen Lieblingsftudien zu leben. 
Unbefümmert um Würden, und mehr noch um 
Reichthum, entfagte er faft den Freuden des 
Lebens, denn er kante Eeinen höheren Genuß, 
als den ihm die MWiffenfchaften, vornehmlich 
die Poefie, gewährten. Deshalb tröftete er 
ſich auch über den ſchmerzlichſten Verluſt feines 
Lebens, einer geliebten Gattin und geliebter 
Kinder, damit, daß eine zahlreiche Familie 
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ihn leicht in hausliche und bürgerliche Angeles 
a genheiten fo hätte verflechten Eönnen, daß er 
— Ni den Mufen entfremdet worden ware. Was er 
an Baterfreuden verlor, erſezten ihm feine 
jüngeren Freunde, die mit ihm dachten und 
mit ihm fühlten, und: die er auch aus diefem 
Grunde fo gern bei fih aufnahm. Mit ihnen 
wetteiferte er, denn obfhon im vier und funf- 
zigften Jahre feines Alters, war er doch ein 
nicht viel älterer Dichter ald Wieland. Weil 
der Reim und der Zwang des Alerandriners 
ihm zumider waren, fo hatte er früherhin nur 
wenig gedichtef, und fing erft dann Gedichte 
von größerem Umfang an, ald Klopflod durch 
Einführung des Herameters der Rede ein offnee 
res Feld bereitet hatte. Indeß war er Wielan- 
den nicht nur an Fritifcher Einfiht und ausge— 
breiteten literarifchen Kenntniffen weit voraus, 
fondern hatte fich auch durch fein Heldengedicht 
Noch, wie Sulzer. und Andere behaupteten, 
dem, Sänger des Meffias an die Seite geftellt. 
Wieland felber zweifelte daran nicht im mindes 











deſten, und fühlte fih, überaus glüdlih, dem 
Patriarchen der teutfchen Dichter fo nahe zu. 
feyn, und mit ihm zu wetteifern. 

Auch muß man gefiehen,, dag Wieland nicht 
leiht in eine gluͤcklichere Situazion kommen 
Fonte. Abgerechnet, was er von Bodmer im 
unmittelbaren Umgange Igrnte, fand er hier 
die fchönfte Gelegenheit „ mit den vorzüglichften 
Dichtern, Kritifern und Weiſen der Alten und 
Neuen befant zu, werden, und fah fich gleich- 
fam in den Mittelpunftder damaligen teutfchen 
Dichterwelt verſezt, indem. ein «Briefmechfel 
mit Hagedorn, Gleim, Haller, Roft, Schle- 
gel, Gelert, Klopflod, ‚Sulzer und Andern 
diefe Geifter und ihr Streben für die Ehre uns 
ſerer fchon aufblühenden Literatur immer ver— 
gegenwaͤrtigte. Er felbft wurde dadurch früher 
in dieſen ihönen Bund aufgenommen, als 
fonft geſchehen ſeyn würde. Allein nicht blog 
die Ferne wirkte belebend und ermunternd, 
auch, der nähere Umgang, den Wieland hier 
fand, war zu feiner Bildung wie erlefen, Boy: 











‚mer, ungeachtet feines leinfamen., zuruͤckgezo⸗ 
genen Lebens und faft menfchenfeheuen,, in fich 
vertieften .Wefens:, war doc Fein Feind der 
freundfhaftlichen Gefelligkeit, und. fein Haus 
ein Sammelplaz der Freunde. des Guten und 
Schönen vom verſchiedenſten Alter. Unvergep- 
lich find..diefen die Stunden geblieben ‚wo der 
poetiſche Patriarch im. großväterlichen Stuhle 
beim warmen Kamin ſaß, bald ernſt lehrend, 
bald in Einfäben und itonifcher Laune ſich er- 
giegend, jezt heiter gefprächig, jezt im Zorn 
aufforingends, wenn einer beim Namen des Ba: 
terlands, der Freiheit und Menfchenrechte, der 
Wahrheit und Schönheit: nicht begeiftert war, 
wie Er. Den: engeren Zirkel bildeten Breitin: 
gerz Hirzel, Heinrich Meifter, Salomo Geß⸗ 
ner, Füͤeßli, Heß und Andere, unter denen 
Wieland fich nicht befinden Eonte, ohne in die 
ſchoͤnen Zeiten der platonifchen Sympofien ſich 
entruͤckt zu fühlen. Auch Kleiſt, der eben da— 
mals in der Schweiz auf Werbung ſtand, ge- 
fellte ſich zu ihnen, und erhoͤhte die Freuden der 

























Abende Mo hätte Wieland alſo wol damals 
höheren, ſchoͤneren Geiſtes⸗ und Herzensges 
nuß finden koͤnnen? Diefer Umgang’ war. ihm 
aber zugleich um fo [ehrreicher, da er auch Ges 
legenheit fand, feinen Schönheitsfinn noch von 
einer andern Seite auszubilden, indem einige 
jener Freunde tiefere Einſichten in die bildenden 
Künfte befaßen, und ihm den Zutritt zu etlis 
hen, in Zurich befindlichen, ſchaͤzenswerthen 
Samlungen von Gemälden und Kupferftichen 
gern verfchaften. 

Wirklich fühlte fih auch Wieland ganz in 
feinem Element, zumal da Bodmer ihm eine 
vorzügliche Neigung zumendete, denn. er fügte 
ſich mehr in ihn, als Klopſtock, in deffen Ders 
fönlichkeit fih Bodmer einigermaßen geirrt 
hatte, Bodmer, der vom Körper und koͤrper— 
lichen Bebürfniffen nur fo viel empfand, um 
zu wiffen, daßer nicht ganz entkleideter Geiſt 
fey, hatte fi) von Klopflod: beinahe die Idee 
wie von einem überirdifchen Wefen gemacht, 
und dachte fich ihn Faum anders als cine Gele, 
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bie in, einem. atherifihen Körper Gedanken des 
Meſſias denke. Da er nun jehen mußte, wie 
der junge Seraph fi ‚ feiner Meinung nach, 
mif den Söhnen und Zöchtern der Erde allzu— 
mein machte, und die Vergnügungen des Ke- 
bens weniger verfchmähte, als mit dem Beruf 
des himliſchen Sängers ſich ihm zu vertragen 
ſchien, ward er ganz irr in ihm und zitterte 
für. ıpn, Wieland hergegen übertraf feine Er: 
wartungen, wahrſcheinlich nur darum, weil er. 
in dieſer Hinficht weniger. von ihm erwartet 
hatte, und, weil er unftreitig weniger Selbfts 
ſtaͤndigkeit beſaß als der entſchiedene, feſte 
Klopſtock, welcher uͤberdies auch neun Jahre 
älter war als Wieland, was in jüngeren Zap: 
ren einen gewaltigen Unterſchied macht. Wie 
wenig Sicherheit und Feſtigkeit des aͤſthetiſchen 
Urtheils Wieland aber. damals hatte, bezeugt 
folgende Anekdote, aus welcher man zugleich 
fein Verhaͤltniß zu Bodmer erkennen mag. 
Bodmer wußte fehr gut, welch ein Bewunde- 
ver feiner Werke Bieland war. Da ernun 
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über feine Zilla gern ein gan; unbefangenes Ur- 
theil von ihm gehört hätte, fo bediente er ſich 
der Liſt, die Handſchrift dieſes Gedichts durch 
einen ſeiner jüngeren Freunde Wielanden als 
das Werk eines ganz fremden Verfaſſers zuſtel⸗ 
len zu laſſen. Wieland las ſie in Bodmers 
Zimmer, und dieſer beobachtete ganz ſtill den 
Eindruck, welchen das Werk auf ihn machte. 
Zu ſeiner nicht geringen Freude ſah er ven Le— 
ſenden mehr und mehr entzuͤckt, und hoͤrte, wie 
er bei verſchiedenen Stellen in laute Bewunde⸗ 
rung ausbrach. Bodmer verrieth ſich nicht, 
und Wieland konte ſich nicht enthalten, am 
Abend einigen ſeiner Freunde mitzutheilen, 
was ihn ſo entzuͤckt hatte. Dieſe fangen an 
zu kritiſiren, einer Stelle nach der andern wird 
unbarmherzig mitgeſpielt, und Wielanden ein: 
geſtritten, daß er mit ſeiner Bewunderung ſehr 
freigebig geweſen. Voll Unwillen packt Wie— 
land die Handſchrift zuſammen, eilt nach 
Haufe, und wirft fie in Bodmers Zimmer, in 
defien Gegenwart, Hinter die Thür, Bodmet 
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lächelte im Stillen, wies er fi) vorher im 
a Stillen gefreut hatte, und das alte gute Ver⸗ 
he | hältnig wurde dadurch nicht geſtoͤrt. 

F Man kann leicht ſchließen, dag ein junger 
Menfch von zwar feinem Gefühl und nicht ge- 
meiner dichterifiher Einbildungsfraft, aber noch 
fo wenig Befltimtheit und Sicherheit des Ur: 
theils auch viel poetifche Gefügigkeit gehabt 
haben müffe. Bei Wieland Fam in Anfehung 
Bodmers mehreres zufammen, ihm Diefe zu 
geben. Nicht umfonft hatte Bodmer ihm bie 
Gelegenheit verfihafft, mit literarifchen Arbei— 
gen feinen Unterhalt zu erwerben; nicht um: 
fonft arbeitefer er mit Bodmer, dem Vater ber 
Kritik, dem Verfaſſer des Noah, dem Ueber: 
fezer Miltond , in, Einem Zimmer und an Eis 
nem Tiſche; nicht umfonfl aß er mit ihm aus 

Einer Schüffel und trank mit ihm den felbftge: 
Eelterten Wein: Wieland lohnte ihm die freund 
ſchaftliche und beinahe vaͤterliche Behandlung 
durch eine ans Schwaͤrmeriſche grenzende Anz 

haͤnglichkeit an ſeine Perſon nicht nur, ſondern 








auch an feine Meinungen und Anfichten, Be— 
fiochen von Dankbarkeit, verblendet von Ver— 
ehrung, angefiedt vom Beifpiel, nahm er von 
Bodmers Tugenden und Fehlern fo viel an, 
daß ed fehr das Anfehn gewann, Bodmer habe 
fihrin ihm einen Sohn feines Geiftes erzogen. 
Wenn mancher ihn darum tadeln möchte, fo 
ſchreibe er wenigſtens Wielanden dem Menſchen 
zu gut, was er dem Dichter abzieht. Ich habe 
nicht leicht einen Menſchen gekant, der in fols 
chen Schwächen fo liebenswürbig gewefen wäre. 
„Sie fennen — fchreibt er in einem Brief aus 
jener Zeit — Bodmer aus dem Noah. Sie 
dürfen der liebenswuͤrdigen Idee, welche dieſes 
bortrefliche Werk von dem Genie und dem mo— 
talifchen Charakter de3 Herren Bodmer Ihnen 
darftellen wird, Fühnlich trauen, und ſich ver: 
fihern, dag man, fo ungewoͤhnlich es auch ift, 
doch bei ihm einen ſichern Schluß von ſeinen 
Schriften auf ihn ſelbſt machen kann. Sie 
koͤnnen hieraus ſelbſt muthmaßen, wie gluͤck— 
lich die Zeit, die ich bisher bei dieſem weifen. 














wi 
und in unferm Weltalter in der That feltnen 
Mann zugebracht, fiir mich gemwefen, und daß 
mich der Umgang mit meinen hiefigen Tlugen 
und edel müthigen Sreunden in gewiſſer Abſicht 
edel gemacht.“ | 

Als Zeichen der Dankbarkeit und der Bet: 
ehrung, die er gegen Bodmer hegte, hat man 
zwei literarifche Arbeiten zu betrachten , welche 
Wieland bald nach feiner Ankunft in Zurich un: 
ternahm. Er beforgte die neue Auflage der 
Samlung ver Zuͤrcheriſchen Streit: 
fhriften zurBerbefferung desdeut- 
Then Geſchmacks wider die Gotktſche— 
diſche Schule von 1741—ı744, und bes 
gleitete fie mit einer Vorrede. Zwoͤlf Stüde 
folher Streitfchriften waren erfhienen, und 
Wieland gab fie in 3 Wänden heraus (Zürich 
1755. 8.). Da die Auffäge keineswegs, wie 
der von Wieland gewählte Titel zu glauben 
verführen fünte, alle gegen die Gottſchediſche 
Schule gerihtet, oder polemifcher Art, fondern 
sum Theil hiſtoriſch und rein unterfuchend, 











und biefe ſelbſt für unfere Zeit noch nicht ohne 
Intereſſe find, — wie denn Bodmer hierin in 
feinem Aufſatz von den günfligen Umftänden für, 
die Poefie unter den Kaiſern aus dem fihmäbis 
fen Haufe, die erfie Empfehlung der Minne- 
finger, und eine Probe von 21 Fabeln derſel— 
ben gab; — fo war dieſes Unternehmen: für 
Wielands eigene Bildung in. der That erfprieß: 
lich, Als eignes Werk erſchien von ihm: in! 
demfelben Jahr eine Abhandlung von dem 
Skhönheiten des epiſchen Gedichts: 
der Noah, von dem Verf. des Lehr— 
gedichts über den Urſprung der 
Dinge. Schon der Titel kuͤndigt weniger 
eine kritiſche Unterſuchung als einen Panegyri— 
kus an; und was haͤtte Wieland auch in ſeiner 
Lage anders ſchreiben koͤnnen? Sehr Unrecht 
wuͤrde man ihm aber thun, wenn man ihn des— 
halb der Schmeichelei beſchuldigen, oder glau— 
ben wollte, fein Lob ſey beſtochen gemwefen. 
Nein; was er fagte, war feine. innigite Ueber: 
zeugung, und wenn Verehrung und Dankbar— 
€ 
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keit ihn beſtachen, ſo geſchah es nur ohne ſein 
= ausdruͤckliches Bewußtſeyn. Als ich hierüber 
= mit ihm ſprach, ſagte er laͤchelnd „Ja ja, 
da fehen Sie an meinem Beiſpiele, was. die 
junge Kritik bisweilen für Bode fchießt. — 
Sim Ernft aber, haben Sie ben Noah gelefen 
Sch bejahte,, under fuhr fort: „Nun; fo wer: 
den Eie auch geſtehen, daß er fo weit nicht 
herabzufezen iſt, als manche ihn haben herab⸗ 
ſezen wollen. Freilich iſt er kein Meiſterwerk 
vom erſten Range, allein er bleibt doch immer 
ein gutes Werk, welches ſtellenweiſe wirklich 
ſchoͤn, ja ſogar vortreflich iſt. Natuͤrlich ergrif— 
fen mich dieſe Stellen, und da ich damals feſt 
daran glaubte, fie ſeyen Bodmers Eigenthum, 
fo mußte meine Verehrung für den Dichter mit 
der Vörtreftichkeit folher Stellen im Verhälts 
niß ftehen, weshalb. ich vielieicht bei andern 
mein Gefühl unter den Gehorfam des Glau- 
bens gefangen nahm, Nach der Zeit habe ich 
freilich entdeet, daß von dem Schönen. und 
Bortreflichen in Bodmers Werfen vielleicht das 











MWenigfte ihm eigenthuͤmlich gehörte, und tag 
ihm alfo blog das Verdienſt der Verpflanzung 
auf unfern Boden blieb, was zur damaligen 
Zeit doch auch etwas werth war. Sonſt kann 
man aber unmöglich vom ſchriftſtelleriſchen Eis 
genthumsrechte laxere Begriffe haben, als 
Bodmer hatte, der den Grundfaß: wo ich etz 
was Schönes finde, ift 88 mein; im allerweite— 
ften Umfang in Ausübung brachte, und die 
Sünde des Plagiats fein Gewifien ivenig an⸗ 
fechten ließ. Soll ich recht aufrichtig ünd ehrs 
lich reden, fo muß ich fagen, daß der gute Alte 
als Dichter wie ein Nachtrabe ſtahl. Mein 
eignes Talent zum Stehlen entwidelte ſich 
denn auch bei ihm, und wenn ichs ihm nicht 
zuvor that, hab’ ichs ihm wenigſtens gleich ges 
than. Aus dem, was ich in Bodmers Haufe 
ſchrieb, mag darum mancer ein Recht haben, 
dies und jenes als fein Eigenthum zu recla— 
miren.“ 

Es konte wol kaum Anders kommen. Nie 
vielleicht hat es eine groͤßere Titerarifche Thaͤ⸗ 
€ 2 
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tigfeit gegeben, als Bodmers; denn rechnet 
man bie wenigen Stunden ab, wo freundfihaft- 
liche Beſuche ihn unterbradhen, fo war feine 
ganze Beit in Leſen und Schreiben geheilt. 
Nun las aber Bodmer bei feiner großen Em: 
pfaͤnglichkeit nichts von beſonderer Anziehungs⸗ 
kraft, ohne daß in ihm der Trieb erwacht waͤre, 
etwas Aehnliches hervorzubringen, und dem 
Vorſaz folgte gemeiniglich ſogleich die Ausfuͤh⸗ 
rung. Von fremdem Feuer entzündet, hielt 
feine Begeifterung nicht an, feine Bildungse 
kraft bedurfte einer Stüze, woran fie fich hielt, 
der Geſchmack bot ihm Schönheiten dar, die 
nicht erſt neu geihaffen zu werden brauchten, 
und die Erinnerung that denn auch das Ihrige. 
Wie wäre es auch ohnedies, felbft bei aller 
Sorglofigkeit,  Unbeholfenheit und Ungelenfs 
heit feines Versbaues, möglich gewefen, daß 
Bodmer fo viel und fo vielerlei in einem Alter 
hätte liefern koͤnnen, wo fonft die. poetifche Pros 
duktionskraft zu verfiegen pflegt. Bei Wie: 
land. war fie freilich erft im Aufblühen, und 
























da5 erfent man gar bald an feiner größeren 
Fuͤlle, Friſchheit und Regſamkeit; allein ex 
ſtuͤrzte fich eben fo in die Arbeit wie Bodmer, 
las nicht weniger wie diefer, war eben fo em— 
pfaͤnglich, eben fo geneigt, dem, was ihn 
entzudt hatte, etwas Aehnliches hervorzubrins 
gen, ſchrieb eben fo viel und eben fo_eilfer: 
tig als Bodmer, und mußte daher wol, wozu 
ihn zum Ueberfluß das Beifpiel verführte, zu 
ähnlichen Hilfsmitteln feine Zuflucht nehmen. 
Bedenke man nur, wie vieles und wie vielerlei 
auch er, gleich in den erften Jahren feines Auf: 
enthalts bei Bodmer, in einem Zeitraum alſo, 
wo er zugleich mit dem Studium der Werke 
Platons eifrig beſchaͤftigt war, gefchrieben, 
und man wird unbedenklich gefiehen, daß es 
dem ziwanzigjährigen Süngling nur mit folchen 
Hilfsmitteln möglich war. Auch fo noch bleibt 
immer erſtaunlich, was er geleiſtet hat, und 
man Fann nicht leugnen, daß auch jene Werke, 
bei aller Einwirkung von außen, bei gegebenem 
Stoff, und mancher Nachahmung oder gar 
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Uebertragung im Einzelnen, doch immer mit 
‚einem eigenthümlichen Gepräge feines Genius 
bezeichnet, fin, | 

Unter feinen damaligen Poefien verdienen 
feine acht, in Herametern gefchriebenen, Briefe 
bon Verſtorbenen an binterlafiene 
Freunde (1755) eine befondere Berüdfichtis 
gung. Min bat viefelben, um fie unter die 
gangbaren Klaffentitel einer Poetik zu bringen, 
au den Heroiden gezählt, und müßte fig dann 
als eine wahre Bereicherung unferer poetiichen 
Literatur anfehen, indem, feit Hofmannswal- 
bau, dem Erften, welcher Heroiden in teuts 
ſcher Sprache fchrieb, bis auf Wieland nichts 
yon Belang in diefer Gattung erſchienen war. 
Wieland aber, der fich überhaupt an die Vor: 
Ihriften einer Schulpoetik nie fonderlich kehrte, 
dachte fo, wenig daran, mit diefen Briefen ein 
leeres Sach, bei uns auszufüllen, ala an bie 
Doidifche oder Popeſche Mufterform der He: 
toide. Ein ähnliches Werk der brittifchen Dich- 
zerin Elifgbetd Singer » Rome: Friend- 











ship-im death (Rondon 1726.), von dei: 
fen Leſung er damals ganz bezaubert war, gab 
ihm die‘ Veranlaſſung zu dieſen Briefen, und 
fein Studium der platoniſchen Schriften vers 
trug fih nur allzumol mit ber ſchwaͤrmeriſchen 
Stimmung, ohne welche Briefe dieſer Art, in 
denen man neben lyriſchem und elegiſchem Aus⸗ 
drucke des Gefuͤhls auch Gemaͤlde himliſcher 
Welten, Grundriſſe eines poetiſchen Syſtems 
uͤber die Natur, den Weltbau und die Geiſter— 
welt, die Geſchichte der Schöpfung und der 
einer andern Welt als der unſrigen, Schilde⸗ 
rungen des unſterblichen Lebens u. dergl. fin— 
det, ungeſchrieben bleiben, Je entzuͤckter der 
Juͤngling von feinem Platon war, je mehr er 
fi in die Ideen deffelben hineinfiudirte , defto 
mehr fand er, durd) eine fehr natuͤrliche Selbft- 
täufhung, nur feine eigenflen Ideen in Pla- 
tond Werfen entwidelt, und trug diefe, in 
denen er fo ganz lebte und webte, as feine ei: 
genen vor, wodurch feine Briefe nur geminnen 
Fonten. Die Perfongn, welche fie ſchrieben, 
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die Situazionen, in denen fie ſich befanden, 
die ‚Scenen, die fie zu ſchildern hatten, alles 
dies vereinigte fich, dieſen Briefen einen von 
allen ähnlichen fie unterfheidenden Charakter 
zu ertheifen, in welchem fich der damalige Ger 
nius des Dichterd treu abfpiegelt, denn wir er= 
blicken ihn von der Glut einer fchönen Schwär- 
merei janft angehaucht, im Geifte einer erha= 
benen Philoſophie die irdifchen Zuftände aus 
einem höheren Standpunkte betrachtend. Nothz 
wendig mußte der Ton dieſer Briefe dadurch 
anders geftimt werden, als er fonft in den’ He- 
roiden zu feyn pfleqt; er iſt weniger leiden 
fchaftlih , gemäßigter, "und ſpielt mehr oder 
weniger ind Didaftifche tiber. Deshalb haben 
fie auch eigentlich von der Heroide nichts als 
die äußere Form, find aber keineswegs, wie 
diefe, eine Urt Iyrifcher Monologen in enticheis 
denden Gifuazionen, fo daß ich, wenn denn ja 
Haffificirt feyn muß, fie lieber zu den morali- 
ſchen oder didaftifchen Briefen rechnen möchte, 
Gewiß werden fie dann auch in der Beurtheiz 








fung gewinnen, da fie als Heroide nur verlie- 
ren Eönnen. Sch widerfprehe damit meinem 
obigen Urtheil nicht, denn dag diefe Heroiven 
im Teutſchen, wo aus. diefer Gattung nichts 
yon Erheblichfeit aufzuweiſen ift, das Vorzuͤg— 
lichſte ſind, beweißt noch gar nicht, daß fie 
auch, neben das Mufterhafte in diefer Art ge= 
ftellt, die Probe aushalten würden. Als di: 
daktiſche Briefe hergegen von emer befondern 
Einkleidung gewinnen fie niht nur gar fehr, 
wenn man fie gegen des Dichters frühere mo: 
ralifhe Briefe hält, jondern dürfen fich auch 
vor einer Vergleichung mit dem Guten in diefer 
Art nicht fiheuen. Diejenigen von ihnen, wel- 
che wegen der Situazion des Schreibenden oder 
Empfängers, oder wegen des Stoffes, der-Ein- 
bildungäfraft einen freieren Spielraum geftat- 
teten und das Gefühl mehr al die bloße Be- 
trachtung in Anfprud nehmen, die alfo auf 
mehr Iyrifhen Zon geſtimt find, werden wol 
nie aufhören, auf das Gemuͤth empfänglicher 
Lefer erfreulich zu wirken. Andere, in denen 
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x die Betrachtung überwiegt „gewähren zwar bei 
i 9 weitem kein eben ſo großes poetiſches Intereſſe, 

allein man koͤnte vieleicht auf fie anwendbar 

machen, was in einem ſolchen gejagt wird: 


Wie wenn die Nacht den Himmel in einen Schleier von 
' Ä Wolken Re 
Eingehuͤllt Hat, und der Weife, ‚der izt betrachtend und 
— | einfam 
Uuter den Bäumen, einhergeht , nur. felten einzelne, 
“* Sterne | 
Zwiſchen dem Silbergewoͤlt mit ſtillem Ergodʒen ent⸗ 
DL N decket; 
So ergodzt uns die Eele, die aus ger nächtlichen Erde,’ 
Wie ein umwoͤlkter Stern, mit bleichem, doc) himli⸗ 
ei ſchein Glanze, 
Durch den Aether bin ſcheint, und uns ſie naͤher zu 
ſchauen er 
Winket: So hafı tu, o Phäbon, zu dir mich herunter 
; Rn gezogen. > 
Sn der Bluͤthe ber. Jugend ſchon nach der, veinen Erz 
gösung 
In der Umarmung der Wahrheit ſich fehnen ; gemelnere 
Ro, | Freuden, 
Die ſich ſelber erbieten ‚mit ihren Neizen verachten, 











Und die Kräfte der fenrigen Sele der Sele nur widmen : 
Diefes verdient dir die Liebe Khcanore, 


Obſchon in diefen wie in andern Dichtungen 
MWielands ein fehr religiöfer Geift athmet, fo 
ſuchte doch Bodmer feine Mufe noch mehr für 
die Religion zu gewinnen, und Wieland, der 
nichts glorreicheres Fante, als Klopſtock nach- 
zueifern, entſchloß ſich leicht theils zu chriſtli⸗ 
hen Gedichten, theils zu poetiſcher Bearbeis 
tung biblifcher Stoffe. Indeß konte, bei ſei— 
ner natürlichen Empiänglichfeit, auch das nicht 
ohne Wirkung auf ihn bleiben, mit deffen Stus 
dium er. eben ernftlich bejchäftigt war, und dies 
waren damals, neben Platons Schriften, die 
vom Geift der fokratifhen Schule durchdrunge— 
nen Werfe des geiftreichen Britten Ajhley Coo— 
per Grafen von Shaftesbury, welcher Schrift⸗ 
ſteller um ſo maͤchtiger auf Wieland wirken 
mußte, da er mit Gedankenreichthum ein zars 
tes Gefühl für das Edle und Schöne verband, 
welches ſich auch über feine, den gebildeten 
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— N Weltmann verrathende, Darſtellung ausbrei⸗ 
m tete. Alles demnach, was Wieland auch in 
den Sahren 1793 bis 1755 fihrieb,, iſt auß ei- 
ner von, Diefen beiden Quellen abzuleiten, und 
zwar hatte Bodmer auf das erſte dieſer Werke 
wieder einen bejondern Einfluß, Dieſer hatte 
nämlich eben damals mehrere Eleinere epiſche 
Gedichte entworfen, wozu ihm bie Familie 
Abrahams den Stoff gab, und bewog. feinen 
jungen Freund, ſich auch einen Stoff aus Die: 
fem Kreife zu wählen. Sn eben dem Zimmer 
nun und an eben dem Tiſche, wo Bodmer ſei⸗ 
nen Jakob, feine. Rahel, den Joſeph, Die Zu— 
fa, Jakobs Wiederkunft und Dina füprieb, 
arbeitete Wieland feinen geprüften Abra— 
bam, ein epifches Gedicht in drei Gefängen, 
worin. im erften Geſange die Verſe 165— 187 
von Bodmer eingefchaltet find, mas ſchon Die 
rauheren Herameter bezeugen Fünnen. So— 
wohl in der Anlage des Plans als in der. Aus— 
führung diefes Gedichts erkent man leicht den 
Juͤnger Bodmers. Cine gluͤckliche epifche Ent— 
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faltung, die manche Schoͤnheit des Details her— 
beifuͤhrt, bei welcher man mit Vergnügen vers 
weilt, kann doch für einen unverkenbaren Man— 
gel an Tiefe und Intereſſe im Ganzen nicht 
ſchadlos halten. Man fieht indeß, daß ber 
Dichter, dem die Charakteriftif feiner Perfonen 
und die Anlegung mancher Situazion fo guf ges 
glückt find, feinem eigenen Genius bedächtiger 
folgend, wol noch etwas Anderes würde geleis 
ſtet Haben. Bei dem Vorbild aber, das er fich 
genommen, und bei den praffifchen Maximen, 
die er befolgte, konte es nicht fehlen, es mußte 
fo manches unbeachtet bleiben, wofür wir bie in 
die Hauptfache wenig eingreifende Maſchinerie 
der Engel gern hingegeben hätten. Dahin ges 
hört vornehmlich, dag der Dichter das, was auf 
das Gemüth wirkt, fo wenig herausgehoben hat, 
wie nah / auch diefes ihm oft lag, wenn er nur 
die angelegten Situazionen und die herbeigeführ: 
ten Scenen gehörig benuzt hätte. Dazu lieg 
ihn aber die Eilfertigkeit in der Ausführung nicht 
kommen, der wol auch mancher Miögrif im 
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Einzelnen zuzuſchreiben ift, 3. B. wenn Sfaaf 

(Gef. 2. V. 204 fg.) von Abiafaf erzählt: 

Als er geboren ward, Eam die Mufe, die Freundin 
Elihu's, 

Legte den Knaben an ihre Bruſt, und weiht' ihn zum 

| Sänger. 


Die Dlympier und manches Andere noch gehoͤ— 
ren ebenfalls in diefe Reihe, und es ift zu ver: 
wundern, daß diefe und ähnliche Fleden auch 
bei der neuen Bearbeitung nicht verwifcht wor— 
den find, da doch der Verfaffer dem Urteil der 
Kunftrichter und feinem eignen das anftößige 
Märchen vom Niefen und dem bezauberten Bos 
gel und den ganzen vierten Geſang aufgeopfert 
hatte, weil er glaubte, daß er des dritten nicht 
würdig, und gefchicter fey, die Wirkungen * 
ſelben zu ſchwaͤchen, als zu erhoͤhen. 

Gegen die Autorſchaft andrer bibliſcher Ge⸗ 
dichte, die man ihm damals zuſchrieb *), hat 
Wieland in der Folge proteſtirt. 





*) Man hatte ihm mehrere zugeſchrieben, die ſich in 
(Bodmers) Fragmenten in der erzaͤhlenden Dichtart 
von verſchiedenem Inhalt (Zuͤrich 1734) befinden. 
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Als eigentlich hriftliche Gedichte Wielands 
aus jener Periode hat man drei Hymne n, 
und feine Pfalmen zu betrachten; eine 
Frucht feines Studiums des Platon und Shaf: 
tesbury find feine Platönifhen Betrach— 
tungen über den Menſchen und feine 
Timpflea, die Mitte aber zwifchen jenen 
und dieſen behaupten feine Sympatbien, 
das Gefiht des Mirza, und fein Ge 
fiht von kiner Welt unfchuldiger 
Menfhen, welche famtlih in den Sahren 
1754 und 1755 erſchienen. 

Bon jenen drei Hymnen hat er zwei, auf 
die Geburt und Auferſtehung des Erloͤſers, 
worin er, ich weiß nicht ob Pindar oder Klöp- 
ſtock nacheifern wollte, aber nicht eben gluͤcklich 
nacheiferte, ſelbſt verworfen, und nur den ei— 
nen an Goͤtt in vie Supplemente feiner 
Werke aufgenommen, nach feinem eigenen Ge- 
ſtaͤndniß nicht ſowohl feines poetiſchen Werthes 
halber, als Wegen des größern Antheils, den 
wahres Gefühl des Herzens an feiner Entfie: 
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bung hatte: Dieſes, was man freilich; vom 
‚Anfang bis zum Ende nicht verfennen kann, 
bürfte aber wol auch alles ſeyn, was ſich zu: 
feinem befondern Ruhme fagen ließe. | 
Die in Profa abgefaßten Palmen, wel 
che zuerft unter dem Titel Empfindungen 
eined Ehriften erichienen, find eine Art 
myftifch = adcetifcher Schriften, die weder nad) 
Inhalt noch Darftelung ihrem Verfaffer groge 
Mühe Eünnen gefoftet haben. Es würde des 
halb ganz nuzlos ſeyn, ſie mit den Pſalmen 
eines Aſſaph, David u. A., an deren Kraft 
und Schwung ſie auf Feine Weiſe reihen, zu 
vergleichen. Will man fie als briftliche 
Dfalmen: betrachten, fo mug man bekennen, 
dag die in. ihnen athmende religiofe Begeifte: 
rung nicht immer die reinfte if. Abgeſehen 
aber davon, wie orthodor oder heterodor Die 
Vorftelungsart fiy, will ich mich bloß auf die 
Bemerkung einfchränfen, . daß diefe Empfin: 
dungen eines Chriſten etwas an fich hatten, 
was einem Ehriften nicht ziemte. Leider Dies. 











nen eben fie zum Beweiſe, wie weif auch durch 
bie religiöfe Schwärmerei felbft ein fonft edles 
Hertz fich verirren Fonte. Das Werkchen war 
in der erfien Auflage dem Ober-Conſiſtorial— 
rath Sad in Berlin gewidmet, In der Bu: 
ſchrift an diefen ehrwuͤrdigen Beiftlichen redete 
nun Wieland „von fhwärmenden Anbetern de3 
Bakchus und der Venus, die man an der im: 
brünftigen Andacht, womit fie diefe elenden 
Goͤzen anbeten und Iobpreifen, für eine Bande 
epiturifcher Heiden halten follte, die fi zu— 
ſammen verfchworen haben, alles was heilig 
und feierlich iſt, lächerlich zu machen, und die 
wenigen Empfindungen für Gott, die im Her: 
zen der leichtfinnigen Jugend ſchlummern, völlig 
austilgen.,, Nachdem er nun den D.C, R. 
Sad ermuntern wollen, „die Unordnung und 
das Aetgerniß zu ruͤgen, welches dieſe leichtſin— 
nigen Wizlinge anrichten,“ fuhr er fort: 
„Weil dieſes Ungeziefer, welches fo tief unter 
Shrem Gefichtöfreife Friecht, Ihnen vielleicht 
nicht einmal befant iſt; fo will ich einige ber 
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neueſten, die mir aufgeſtoßen ſind, anzeigen: 
Lyriſche Gedichte, neueſte Ausgabe; die 
Nachtigall, eine Erzaͤhlung; Meine Lie— 
der; Vermiſchte Poeſien.“ Von dieſen 
hier genanten lyriſchen Gedichten iſt aber nie— 
mand anders Verfaſſer als — Uz. Wol mit 
Recht fragte alſo damals ein Kritiker: „Iſt 
es einem Kenner der ſchoͤnen Wiſſenſchaften, 
wie Herr Wieland in gewiſſer Abſicht wirklich 
iſt, wol zu vergeben, daß er einen Dichter der 
erſten Groͤße, wie Uz iſt, zu drei unbefannten 
und mittelmäßigen berunterfeßet ? Stehet es 
einem Chriſten, ja nur einem ehrlichen Manne, 
wol an, daß er bei einem Dichter Die vortref— 
lichſten ernſthaften Gedichte nicht fehen will, der 
ven Zahl faft fo groß iſt als der ſcherzhaften, 
und darunter fo viele, fowol in Abſicht auf 
die Sittenlehre als auf die Dichtkunſt Meifter: 
ſtuͤcke ſind, z. B. Tempe, die Glüdfeligkeit, 
Theodicee u. a.? Stehet es ihm wol an, eine 
Menge unſchuldiger Scherze mit einem haͤmi— 
ſchen Gifte zu beſprizen, an welcher auch der 
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firenafte Sittenlehrer nichts tadeln Fan, als 
das fie Scherze find? Wir ſchaͤmen uns wirk— 
lic) für 9. W., daß er ſich von einer blinden 
Leidenſchaft zu fo unwuͤrdigen Ausfchweifungen 
verleiten läßt, — — und bedauern, daß er 
feine wahren Berdienfte durch eine fo unwürs 
dige Aufführung verdunkelt.“ 

Sm Grunde war Wieland mehr zu bes 
dauern als zu verdammen, denn feine natuͤr— 
liche Anfiht war durch Bodmer völlig getrübt 
worden. Uz hatte deſſen Anglomanie befyot: 
tet, und bei Gelegenheit fich merfen laſſen, die 
Bodnieriihen Epopdien reisten zum Gaͤhnen. 
Statt der Langweiligfeit warfen nun die Zürcher 
freintüfhigen Nachrichten der Uzifchen Poeſie 
Unfittlichfeitt vor, und der bodmeriſirte Wie— 
land, der es für unwiderſprechlich amahm, der 
Hauptzweck der Poeſie ſey moraliſcher und re— 
ligioͤſer Nuzen, ſtimte zuerſt in ſeinen Sym— 
pathien in eben dieſen Ton ein. Laͤchelnd ant— 
wortete Uz darauf: „Wieland hat mich ſchon, 
dem Vernehmen nach, in ſeinen Sympathlen 


* 


Er 
8 2 






ö— — nn Te ze ne 



























8% 
von den frommen Dichtern ausgeſchloſſen. Weil 
ich ihn in meinem Briefe (ſ. Uzens vierten poet. 
Br.) vom Tempel des guten Ge 
ſchmacks ausgeſchloſſen, fo will er mid, aus 
Rache vom Himmel ausfhliegen, aber vers 
muthfich nur vom Bodmerifhen Hims 
mel.” Mit diefem Tächelnden, und darum 
nicht weniger verwundenden, Spotte mar freis 
lich auf einmal alled angegriffen, was Wielans 
den das Theuerfte war, und Der ohnehin 
ichwärmerifche Eifer des reizbaren Sünglings 
wurde völlig fanatiſch. Bodmers etwas finſtrer 
und faurer adcetifcher Geift Fam über ihn, und 
er glaubte in dem Anfall eines religios = poeti⸗ 
hen Paroryfmus gewiß nicht Unrecht zu Thun, 
wenn er folch einen Angrif mit Waffen be> 
kaͤmpfte, deren ſich fonft nur die Verlaͤumdung 
und Berfezerungsfucht bedienen. Uz felbit fah 
die ihm gemachten Anfihuldigungen in diefem 
Lichte, und erklärte deshalb: „Wenn ein Dice 
ter an feinem poetifchen Charakter angegriffen 
wird, fo Fann er fihmeigen, und der Welt das 


























Urtheil überlaffen, ob feine Verfe gut oder 
Schlecht find. Wenn hingegen fein moralifcher 
Charakter angetaftet wird, fo muß er fi) ver; 
theidigen. Kann er gleichgiltig bleiben, wenn 
ein parteiifcher Haß die entfernteften Gelegen- 
heiten, feine Sitten verbächtig zu machen, herz 
beizicht, die verehrungswuͤrdigſten Gottesge— 
fehrten, wern es möglih wäre, zu Werfzeu: 
gen feiner Nachbegierde zu machen, und ſich 
unter die Decke der Religion zu verbergen ſucht? 
Ein fanatiſcher Eifer iſt anſteckend.“ — So 
wär denn Wieland, der Juͤngling von ſonſt fo 
reinem Herzen, durch feine religiöfe Schwaͤr⸗ 
merei dem ſchwaͤrzeſten Verdachte bloßgeſtellt. 
Dieſen von ihm abzuwaͤlzen, faͤllt indeß nicht 
ſchwer, wofern man nur den heuchleriſchen Ver⸗ 
laͤumder, der hinter die Maske der Religion 
ſeine gehaͤſſigen Leidenſchaften verbirgt, von 
dem unterſcheidet, welcher aus wohlgemeintem 
Eifer für eine gute Sache, für die er begeiftert 
iſt, zu verkehrten oder gar verderblichen Maas— 
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regeln fihreitet. Daß Wieland fich in diefem 
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Falle befand, beweifeh feine andern afihetifchen 
Urtheile aus dieſer Zeit, die ihn in der aller— 
groͤßten bigotten Befangenheit zeigen, Bon 
einem Juͤngling, auf deſſen Pult er Anakreon, 
Tibull, Chaulieu, Gay, Prior liegen ſieht, 
ſagte er: Ein ſolches Geſicht, allzupoetiſcher 
Juͤngling, breitete die Gegnerin der Tugend 
vor dem Herkules aus, da er gedankenvoll auf 
dem Scheideweg ſaß, und, was du noch nie 
gethan, mit Ernſt darauf dachte, wie er le— 
ben wolle.“ Er tadelte Gleimen, daß er ein 
Anakreon fey „und Gaben, welche ihn ger 
ſchickt machen, mit den himliſchen Choͤren har⸗ 
moniſch, die Wunder Gottes in herzentzuͤcken⸗ 
den Toͤnen zu ſingen, im Lob einer erdichteten 
Phyllis verſchwende“ und urtheilt, daß der 
Feind alles Guten, da er fah, daß die erklaͤr— 
ten und erbitterten Feinde der Tugend und des 
chriſtlichen Glaubens nur dazu dienen’; ben 
Triumph derſelben herrlicher zumachen, ſich 
kluͤglich entſchloſſen habe, auf einem leichtern 
und verdecktern Wege zu ſeinem Zweck zu kom⸗ 
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men. Er verwandelt ſich bald in den Bakchus, 
bald in den Kupido, bald in einen unflaͤtigen 
Satyr, und begeiſtert die wizigen Juͤnglinge 
unſerer Zeit, uns ſcherzend und ſingend um 
den Geſchmack der Turgend zu bringen, die luͤ— 
fiernen Triebe der ausgeartefen Natur mit eis 
nem Schein von Sittlichkeit zu ſchmuͤcken, und 
einer Sittenfehre, die epikurifche Theologie 
vorausfezt, die Reizungen der Trägheit und 
Wolluſt zu leihen.“*) Er ging noch weiter, 
und bedauerte Petrarha, Daß er von feiner 
Laura mit einem Entzuͤcken fpredye, worein 
m3 keine menfchlihe Bortreflichkeit fezen folte, 
ja felbft Pindarn, daß er feinen erhabenen 
Geiſt zur Verſchoͤnerung der Göftergefhichte 
misbraucht habe. Um aber allem die Krone 
aufzuſezen, erklaͤrte er: „daß ein jeder, der 
ſich die Gleichgiltigkeit gegen die Religion fuͤr 
keine Ehre rechne, auch die ſchlechteſten 
Kirchenlieder dem reizendſten Liede eines Uz 


) Alles dies in den Sympathien. 
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unendlichmal vorziehen ſolte. Würde wol 
felbft; der fromme Gellert ‚in. einer hypochon⸗ 
driſchen Stunde, ſein aͤſthetiſches Gefuͤhl ſo 
gaͤnzlich haben verleugnen koͤnnen? Dffenbar 
liegt bier. eine überfpante Borfiellung von. der 
chriſtlichen Tugend, eine faſt moͤnchiſche An: 
ſicht von Welt und Leben, eine alzufinfire 
Srömmigkeit, zum Grunde, - Das eifrige Le— 
ſen von Klopſtock und Young befeuerte Wiss 
lands Phantafie eben von diefer Seife immer 
mehr, und zum Ueberfluß fülte ſich diefe Phans 
taſie noch mit.all den Glementinen, Clariffen, 
Amalien, Srandifonen, und wie bie Tugendideale 
in Richardſons und Fieldings damals eben er— 
ſchienenen und allbewunderten Romanen weiter 
heißen: bedurfte es mehr, um einen enthufias 
ſtiſchen Juͤngling, in welchem eine religioͤſe 
Schwaͤrmerei fruͤh erzeugt und ſtets genaͤhrt 
worden war, der mit Erzengeln mehr als mit 
Menſchen umging, und im Moraliſchen ſich bis 
zu einer ſchwindlichten Hoͤhe hinaufgeſchraubt 

hatte, mit einem Feuereifer gegen alles zu 
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entflammen, was von folhem Standpunkt aus 
ihn fo niedrig und verächtlich als verderblich 
erfcheinen mußte? Wenn irgend etwas im 
Stande war, feinen Eifer zu vermehren, fü 
war es der Gedanfe, den Mann zu vertheidiz 
gen, ber ihn Vater und Freund und Muſter 
war; ein Hal, in welchem noch fein Ene 
thuſiaſt von 22 Jahren zu wenig gethan hat, 
zumal wenn die Eigenliebe fich beiher auch ins 
Spiel mifchte, und man in dem Freund und 
Mufter — fich felbft vertheidigte, und hoffen 
durfte, zum Preiße die Bewunderung eines Be: 
wunderten Davon zu tragen. Und in der That 
die Bewunderung Bobmers fir Wieland wurde 
faſt ungemeffen. Er verglich ihn dem Ezechiel, 
ber die Geſichte Gottes ſah; flieht ihn auf den 
Purpurflügeln eines Gtherifchen Geiftes zwiſchen 
Mond und Sonne ſchweben; „den Bertrauten 
des hohen Eloa die begeifternden Schwingen 
über ihn breiten, und ihm Die Harfe reichen, 
die das Herz der Menfchen mächtig erfihüttert, 
und auf die ſelbſt die Sphären horchen.“ 
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Dagegen war bad, was Uz dem jungen 
Dichter zu ſagen hatte, frellich ſehr unange⸗ 
ke | | nehmer Art, In einem poetifchen Brief an 
| Gleim (dem fechften in der Samlung) erzaͤhlt 
er bon einem Traumgeficht, wo er Apollo und 
die Mufen auf dem Parnaffe ſah, als eben ein 
junger Menfch mit wilden Ungeſtuͤm Fam, und 
ſich beflagte, daß das Dichtervolk mit liederli⸗ 
chem Scherz die Sitten und Herzen verderbe, 
während dicker Staub‘ Ichrreiche Epopdien 
fhänte, 

Weich ſchwacher Geift — hört? ich die Muſen fagen — 
Will vom Parnaß die Grazien verjagen ? 


Iſt niemand wa’, als wer nur immer weint, 
Ein finfiver Kopf, tem Schwermuth Tugend fcheint ? 


Biel anderes fehr Beherzigenswerthes fagt. 
die Mufe, und wirft dem drohenden Juͤnglinge 
dann vor: 


Ihr fuchet Roh, und lobet die euch loben; 
uf andre wird die Geißel aufgehoben. 

Man lieſ't euch nicht! Ihr werdet boͤs umd ſagt, 
Daß niemand mehr nad) guten Sitten fragt. 
























Doch Sellert wird gelefen und verehrt, 
Obgleich fein Lied die reinfie Tugend Iehrt. 
Die Jugend lernt fein veisend Lehrgedicht. 


Ihr lehret auch, doc) reizend lehrt ihr nich®, 


Jhrem Zabel fügt die Mufe Warnungen 
und Belchrungen bei. 


Hier Eonte ſich der Juͤngling nicht mehr Halten, 

Die ftolze Stirn uınwöltte Grimm und Falten ; 

Er ftund und ſchwur dem heidnifchen Parnap, % 
Den Muſen ſelbſt, auf ewig feinen Haß. 

Er ging erzürnt, ich ſah ihm nach und lachte, 


So dreift umd laut, daß ich vom Schlaf erwachte. 


Das war freilich biftre, aber auch fehr heil: 
ſame Arznei. Die Welt weiß, daß diefes 
Traumgeſicht ſich nicht zum Range eines pro— 
phetiſchen erhoben hat, denn Wieland iſt ſo 
wenig ein Feind des heidniſchen Parnaſſes und 
ſeiner Muſen geworden, daß er vielmehr nach— 
her mit jenen Verdamten in wenigſtens gleiche 
Verdamniß gerathen iſt. 

Beduͤrfte der junge, leidenſchaftliche und 
verblendete Dichter noch einer Entſchuldigung, 








ſo würde dieſe in einem, durch nichts zu er= 
fezenden Mangel, womit er zu jener Zeit noch 
behaftet war, leicht gefunden werden. Wie— 
land hatte ſich namlich bis hieher zwar eine 
nicht alltägliche Kentnig des Menfchen ers 
worben, ihm gebrach aber eine ausgebreitete, 
umfaffende Kentnig der Menfchen, durch 
welche allein die wahre Toleranz befördert wird, 
und in einem noch höheren Grade Weltkent— 
niß. Schon die Wahl der meiften Stoffe, die 
er damals zu bearbeiten unternahm, verbürgt 
diefen Mangel einem jeden, ber fich auf dergleis 
hen Anzeichen verſteht; zum Meberfluß aber 
hat und die Zeit ein eigenhändiges Dokument 
von Wieland aufbewahrt, nach deffen Lefung 
wol niemand zweifelg. wird, daß der junge 
Dichter die Welt nur noch wie ein Mönch aus 
feiner Zelle gefehen hatte, Diefes Dokument 
if ein Brick, ver aus mehreren Rüdfichten 
bier feine rechte Stelle finden wird, 

„Ich hatte ehedem im Sinn, einen akade— 
miſchen Lehrer abzugeben. Ich habe mich aber 




































feit geraumer Zeit geändert, und, auch damals, 
da ich mich auf eine folche Art aufopfern wolte, 
habe ich es bloß gethan, weil ich diefe Lebensart 
unter den fchlimmern für die erträglichfte hielt. — 
Ehedem folte ich ein Politifus werden; ich hätte 
gute Anfcheinungen gehabt, wie man fagt, mein 
Gluͤck zu maben. Ich habe aber andre Be: 
griffe von Gluͤck und Unglüd gehabt, und wäre 
jederzeit lieber ein Holzhader als ein Hofmann 
oder Advofat geweſen. Aus diefem werden 
Sie fehen, mein werther Herr, dag mir alle 
gewöhnliche Wege zu dem Vergnügen, nad) 
Ihrem freundfchaftlihen Wunſch, in Shrer Ges 
gend zu leben, verfchloffen find. Sch kenne 
nur noch einen einzigen; ich weiß aber kaum, 
ob ich Ihnen davon fagent fol. Sch habe mit 
einigen Sreunden ein Project einer Akademie 
gemacht, welche ein Antipode der teutjihen 
Akademien und Gymnafien, Padagogien, und 
wie fie heißen, feyn folte, Die Wifjenfchaften, 
die darin gelehrt werden: follten, wären Philos 
fophie, Gefchichte und Mathematik, vor allem 
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die Moral und Politik, und die noͤthigſte Kunſt, 
die Kentnig der Menfhen. Die Schulformen 
folten gänzlich in diefer Akademie abgethan feyn. 
Die Lehrer, menigftens die erften, folten alle 
Genies, alle von gleicher Wahrheit und Ir, 
gend befelt feyn. Freiheit und bon sens fol: 
ten bier ihren Sig haben. Die Hauptbemuͤ⸗ 
bung der Lehrer folte feyn, die Serthümer, 
Borurtheile, Phantume der Erziehung und, 
Gewohnheit aus den Köpfen der Schuͤler zu 
räumen, und ihre Herzen zu bilden. " Die 
Schuͤler ſolten ausgemwält werden; ihre Anzahl 
ſolte nicht Über dreißig ſeyn. Dieſes ſind eis 
nige der ſtaͤrkſten Züge meines Plans Er iſt 
vernünftig und menſchenfreundlich, aber er iſt 

Beides zu ſehr, als daß er ausgeführt werden 

koͤnte. Es muͤßte einen großen Herrn geben, 

der 20000 Thaler anwenden wolte, der Welt 

einen merklichen Nuzen zu ſchaffen; denn ich 

kann zeigen, daß keine groͤßere Summe zu 

meinem Plan noͤthig iffe Aber unſre Auguſte 
brauchen ihre Einkünfte zu Soldaten, Opern, 
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Taͤnzerinnen, Redouten und andern bergleiche: 
Nothwendigkeiten, und die kleinern Seigneurs 
wollen nach Proportion keine kleinern Thoren 
feyn. Ich ſchreibe Ihnen hievon, weil ich 
hoffe, dag Sie dieſen Artikel fuͤr ſich behalten 
werden. Wenigſtens moͤchte ich nicht, daß 
mein Plan irgend einem Miniſter bekant wuͤrde. 
Diefe Art von Anthropomorphis, welchen man 
mehr Weihrauch ſtreut, als die Heiden che: 
mals den Zeufeln freuten, in deren Händen 
ed flieht, die. Wiffenfchaften auszubreiten,, die 
Verdienſte zu erkennen, die guten Köpfe auf: 
zumunfern, und alle Arten der guten Anſtal— 
ten ind Berk zu ſezen, — werden Alles diefes 
fo lange bleiben laſſen, als man fie um Tu— 
genden willen, die fie nie gehabt haben, um 
Thaten, die fie nie gethan haben, um Gnaden, 
die fie nie, wenigftens wiffentlih Keinem , der 
fie werth war, gegeben haben u. ſaw. vergöttert 
und anbetet. Che ich einem ſolchen Sünder 
etwas zu danfen haben wolte, will ich von der 
Vorſehung und mir ſelbſt Freiheit, Zufrieden: 
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heit, ſelbſtgewaͤhlte Uebungen und die Armuth 
eines Cimon oder Sofrates annehmen.“ 

So ſchrieb Wieland im J. 1755 an den 
Profeſſor Muͤchler, welcher, ald damaliger 
Hauslehrer eines Herrn v. Arnim auf Suckow, 
in deſſen Namen an ihn geſchrieben, und ihn 
zur Theilnahme an einer Akademie aufgefodert 
hatte, die jener Herr v. Arnim in der Uder: 
mark, gemeinſchaftlich mit dem dortigen Adel, 
zur Erziehung unbemitselter adliger Kinder bei» 
derlei Gefhlechts, zu fliften willen war. Wies 
Yands Eifer ift ein fehr wohlmeinender, aber 
auch fehr junger Eifer, und man weiß ja, 
wenn ein folder losbricht, fo nimmt & es mit 
dem Maas nicht.eben allzugenau, und ficht mit 
Einbildungen ald ob fie Wirklichkeiten wären. 
Eben fo gefällt er fih am beten in Idealen, 
teren oft beinah unmögliche Verwirklichung erſt 
foätere Erfahrung ihn Ichren kann, bei welcher 
fich zugleich findet, daß gar manches weder fo 
fchlimm noch fo gut war, als ed dem jungen 
Enthufiaften anfänglich fchien. Nun erflaunt 
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er, die Ungläubigen und die Minifter Feines: 
wegs jorabfiheulih, und feine eignen Plane 
keineswegs fo vollfommen ‚mehr zu erbliden, 
Mielanden würde das, wenn er feinen Plan 
hätte ausführen jollen, gewiß begegnet feyn. 
Sn einer Samlung von Schriften, die er 1758 
zu Zürich iin’ drei Theilen herausgab, befindet 
fi) auch) fein Plan einer Akademie, zu 
Bildung des Verflandes und Her 
zens junger Leute, und man braucht nur 
die Prüfung zu lefen, welche Leßing davon 
in den, Eiferaturbriefen (Br. g. 10, 11.) mits 
theilte, um fih zu überzeugen, dag Wieland 
bei der Ausführung über manches gar bald 
wuͤrde den Kopf gefchüttelt Haben, denn’ er war 
Wahrheitsfreund genug, feine Plane nicht ges 
gen. die Wahrheit Durchfeßen zu wollen, und 
befaß Berfland genug, um nicht bald zu ent: 
decken, wo er die Wahrheit verfehlt habe. 
Kante Wieland aber um jene Zeit die 
wirkliche Welt noch wenig, for lernte er die, 
worin er lebte, deſto beſſer kennen, und das 
G 
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war die Welt Xenophons und der Sokratiker 
überhaupt, zu welcher vie früh gefaßte Nei- 
‚gung ihn immer wieder hinzog. Ein jugendlis 
ches Genie aber, welches einen vorzüglichen 
Geſchmack an der einfachen Schönheit, der at- 
tifhen Anmuth und reinen Lebensweisheit Xe⸗ 
nophons findet, Tann unmöglich auf die Dauer 
fi) in Erxtvemen gefallen, und eine Bahn ver; 
folgen, auf die es, feiner eigenthümlichen Na—⸗ 
tur zuwider, von falfchen oder falfch verſtan⸗ 
denen Muftern verlodt. ward. Fruͤher oder 
fpäter mußte Died auf die Wahl feiner Stoffe 
und die Art feiner Darftelung entfiheidenden 
Einflug haben, und wirklih gab unjer Wie: 
fand nur wenige Sahre darauf Eeßingen das 
durch Beranlaffung zu dem Ausruf: „Freuen 
Sie fih mit mir! Herr Wieland hat die äthe- 
riſchen Sphären verlaffen, und wandelt wieder 
unter den Menſchenkindern.“ Wie gefagt aber, 
nicht bloß die Wahl der Stoffe, fondern auch 
die Art der Darſtellung mußte gegen Die ebes 
malige fehr abftechen; an ver letzteren Berän- 
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derung indeß mochte eben diefer Leßing Fei- 
nen geringen Antheil haben. Zwar hatte die- 
fer in den Literaturbriefen erklärt: „wenn man 
einen Wieland nicht lefen wollte, weil man 
diefes oder jenes an ihm auszuſezen findet, wel- 
hen} von unfern Schriftftellern würde man denk 
lefen wollen?“; allein er war deshalb um 
nichtö nachfichtiger gegen feine Fehler, und 
ruͤgte unter anderen auch mit gerechter Strenge 
feine VBernachläßigung der teutſchen Sprache. 
„Alle Augenblicke läßt er feine Lefer über ein 
franzöfifches Wort ftolpern. Licenz, vifiren, 
Education, Disciplin, Moderation, Eleganz, 
Aemulation, Saloufie, Corruption, Dexteri— 
tät, — und noch hundert folhe Wörter, die 
alle nicht das Geringſte mehr fagen, als die 
teutfchen, ermeden auch dem einen Ekel, ver 
nichts weniger als ein Purift ift. — Wenn ung 
Herr Wieland, ftatt jener franzöfifchen Woͤr— 
ter, fo viel gute Wörter aus dem fchiveizeri- 
hen Dialekte gerettet hätte; er würde Dank 
verdienet haben. Allein es ſcheint nicht, dag 
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er ſich in dieſem Felde «mit kritiſchen Augen 
umgefehen. Das.einzige Wort ent ſprech en 
habe ich ein oder zweimal mit Vergnuͤgen bei 
ihm gebraucht gefunden.“ 
Nicht vergebens konten ſolche Erinnerun⸗ 
gen. einem ‚Wieland gemacht werden, den ges 
rechter Tadel zu nichts anderem reizen Fonte, 
als. gerechte Lob ızu verdienen. ı Er- war feine 
von den genuͤgſamen Selen, die, wenn fie eis 
nigen Beifall und einiges Anfehen erlangt ha— 
ben, fich gehen laffen und Kein höheres Ziel fi 
ſtecken, fondern jener ungentgfamen eine, de⸗ 
nen, was ſie auch erreicht haben mögen, im— 
mer noch ein Höheres vorfchwebt, dem fie mit 
edler Ungeduld nachſtreben. Traͤges Verharren 
bei dem einmal Gewonnenen wuͤrde ihm um fo 
fchimpflicher gefihienen haben, je mehr er hin⸗ 
ter. der Zeit Damit zuruͤck geblieben feyn würde. 
Sm Jahre darauf,.ald er Die lezten jener 
Eleineren Schriften ‚verfertigt hatte, brach der 
fiebenjährige Krieg: aus (1756), mit welchem 
in Teutjchland nicht bloß eine mächtige Uman- 


























Zz 101 — 


terung des poltifchen Syſtems, ſondern auch" 
ein höchft bedeutender Umfchwung der Geifter 
zufammenfällt. Ungefähr ein, Sahrzehend früs 
ber hatte ein edler Wetteifer fich. der in Teutſch⸗ 
land aufblühenden Dichter und Denker bemaͤch— 
tigt, für die Ehre unferer vaterländifchen Lite— 
ratur fo unabläßig zu wirken, daß fie fortan 
die Vergleichung mit der des Alterthums und 
Auslands nicht zu fcheuen habe, : Zu Anfange 
diefer Zeit war die ganze teutfche Literatur in 
die zwei entgegengeſezten Parteien der Gott— 
Ihedifchen und Schweizerifchen Schule getbeilt, 
und wer nicht zu einer von beiden gehörte, galt 
nicht. Die Gottſchediſche Schule, an Geiſtes— 
armuth krankend, zerfloß in Breite und Waͤß— 
rigfeit, die Schweizerifche,, reicher an innerem 
Gehalt, firebte nach Kraft und hielt fi) ges 
drungener zufammen, war aber rauh und hart 
und zuweilen Falt wie ihre Alpen. Hatten fic) 
anfangs die befferen Köpfe an fie angefchloffen, 
fo erfanten fie doch bald, daß fie nur zum ent= 
gegengejezten Irtum verleite, und verließem 
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ſie fruͤher oder ſpaͤter ebenfalls. Klopſtocks 
Beiſpiel leuchtete allen voran, die eigener Kraft 
vertrauen konten, und fo ſtanden bald in allen 
Punkten von Teutſchland Geifter auf, Deren 
jeder feine eigene Bahn verfolgte. Ihr Streben 
war um fo eifriger, da es durch die Anerfens 
nung, die ein achtungswuͤrdiger Hof außer— 
halb der Grenzen Teutſchlands den Berdienften 
Klopſtocks öffentlich wiederfahren ließ, gleiche 
ſam geadelt ſchien, und der Weihe des Dichters 
eine Würde gab, die man auch in dem bürgerli= 
chen Berhältniffen zu achten anfing. Kaum 
waren anderthalb Sahrzehende verfloffen, fo 
ftellte Teutfchland feinen Klopftod dem Homer, 
Gramer dem Pindar, Geßner dem Theofrit, 
und Andere Andern entgegen. Mag man im: 
merbin im patriotifchen Eifer hiebei ein wenig 
zu weit gegangen ſeyn, fo hatte man doch we⸗ 
nigftens eben fo viel Recht dazu als die Britten, 
wenn fie Shomfon, Cowley und Pope, und 
mehr ald die Franzofen, wenn fie Voltaire, 
ven Älteren Rouſſeau und Segrais an eben Die 
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Stelle ſezten. Bewunderungswuͤrdig bleibt es 
immer, daß wir in ſo kurzer Zeit ſo viel er— 
reichten, denn was Gellert in der Fabel und 
Erzaͤhlung, Rabener in der horaziſchen Sa⸗ 
tyre, Uz in der Ode, Kleiſt für das befchreiz 
bende Gedicht, Hagedorn für das fcherzhafte 
Licd, Schlegel und Weiße für das Drama ge: 
leiftet hatten, war ebenfalls von der Art, daß 
es gegen das Ausland gar wel genant werden 
durfte. Auch waren Winkelmann und Leßing 
bereit$ aufgetreten, und hatten ſchoͤne Dar: 
ſtellung mit Gründlichkeit der Unterfuchung im 
einem Gebiete der Biteratur zu vereinigen an— 
gefangen, wie im Ausland noch Keiner fie er: 
reicht, gefchweige übertroffen hat. Es war 
mithin zu Anfange des fiebenjährigen Krieges 
für den Schriftfteller ſchon fo ganz Leicht nicht 
mehr, auf eine bedeutende Weife fich geltend zu 
machen und feinem Namen Auszeichnung zu 
verfihaffen. Dieſer Krieg felbft aber, weit ents 
fernt, das fchöne Streben folcher Geifter zu 
hemmen, ward ihm vielmehr auf mannichfal: 
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tige Weiſe befoͤrderlich, wie wir denn durch ihn 
an Gleim einen Tyrtaͤss, an Ramler einen 
Horaz gewannen. 
Hatte Mielanden jener Wetteifer der teuts 
fhen Dichter nicht ohne Nacheiferung laſſen 
koͤnnen, fo blieben auch die Ereigniffe der Zeit 
nicht ohne tiefere Wirfung auf fein Gemüt 
und feinen Geiſt. Jeder Krieg bewirkt, nicht 
bloß ein gewaltfamered Drängen und reiben 
der Gefühle, Neigungen, Begierden und Leis 
denſchaften, fondern: auch einen rafıheren Um— 
trieb der Gedanken, lebhafteren Umtaufch der 
Meinungen, Eühneren Schwung höherer Ideen, 
und zieht uns in die wichtigften Betrachtungen 
über Schickſal, Welt und Menfchenleben mit 
einem fo mächtigen Intereſſe, wie es der Friede 
nicht bewirken Fann." Der fiebenjährige Krieg 
gewährte noch ein befonderes Sntereffe durch 
den Antheil, welchen Freund und Feind an dem 
jeltenen Helden nahm, der ihn faft gegen das 
ganze verbundene Europa, zwar mit Minder: 
macht, aber gleich ſtandhaft im Umgluͤck als be: 
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fonnen im Gluͤck, durch Weberlegenheit feines 
Geiſtes, am Ende immer fiegreich führte. Fuͤr 
welche Partei fih Wielands Neigung entſchied, 
beweift das Gediht, das er im Jahre 1758. 
auf Friedrihs Bildniß von Wille verfertigte, 
Sch will es mittheilen, da es Eur; und unbe: 
Fant ift, 


Du Liebling der Natur und Kunſt, 
D Wille, dem mit ſeltner Gunft 
Die Grazien den Griffel führen, 
Wenn, yon der Muſe Schwung belebt, 
Auf Flügeln des Genie bi zu den Urideen 
Des Schönen ſich dein Beift erhebt; 
Ein gluͤckliches Geſtirn gab dich der goldnen Zeit, 
Da Friederich die Welt mit feinen Wundsen füllet 
Wie würdig der Unfierbiichkeit ! 
Du gift fie Ihm, Er dir! Wie köoͤniglich enthuͤllet 
Sid) ven entzüdten Aus in feinem Bid durch dic) 


Dev Held, ver Menſchenfreund, der ganze Friederich! 


Densivenswerth fand Philipps Sohn 
Den göttlichen Achill, den ein Homer beſungen. 
Dem Sieger, der flott Ilion 


In minder Zeit den Erdenkreis bezwungen, 
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Gab des Geſchickes ſtrenger Schluß 

Sein Sluͤck zu mäßigen nur einen Choͤrilus; | 
Doch zum Erſaz ward ibm Lyſipp geboren, 

Dir Friedrich, ven die Vorſicht auserkohren 

Der Schusgeift dieſer Welt, tie jener. einſt verheert, 
Zu feyn; weit mehr als er biſt du Homere werth, 
Doch fehlen die Lyſippen und Homere. ih 
Die Eommen nicht zurüd! Was that zu deiner Ehre, 
Du Stolz der Menfchheit und der Erden, 

Dir fchöpfriihe Natur, die deiner lich erfreut ? 

Sie reizt der Elinftgen Helden Neid, 

Und Heißt Div einen Bi lie werben! 


Ein folcher Antheil an dem Helden des Jahr⸗ 
hunderts brachte Wielanden täglich den Lieb— 
Iingehelden feiner Ipeenwelt und feines Xeno— 
phon in die lebhaftefte Erinnerung; jedes Zei- 
tungsblatt führte ihn in bie Kyropaͤdie zuruͤck, 
und er konte die Kyropaͤdie nicht leſen, ohne 
der Begebenheiten des Tages zu gedenken. In 
feinem Geift entwidelte fich das Ideal eines 
Helden, der fo tugendhaft als weiſe, fo men: 
fhenfreundlich als tapfer, den Krieg zwar nicht 
ſcheut, aber auch nicht liebt, und ihn nur 








führt, um einen Sieg zu erringen, der bie 
Menfchheit zugleich veredle und beglüde. Se 
länger je mehr fühlte ev alle feine Ideen nad) 
diefer Seite hingeriſſen, auf welcher alle ſchoͤ— 
nen räume feiner Schuljahre, alle Neigun— 
gen feiner Gegenwart, und alle Wünfche feines 
menfchenliebenden Herzens fich begegneten. In 
folhem Zuftand entwarf er den Plan zu einem 
großen epifchen Gediht; Cyrus, Gein Bor: 
haben war, mie er felbft fagt, den größten 
feiner Vorgänger nachzueifern, und fie wenige 
ſtens in dem einzigen Stüde zu übertreffen, 
worin er es möglich fände, — in der Größe 
des Helden und der Handlung. Die einzelnen 
Tugenden mehrerer anderer Helden, Tapfer—⸗ 
feit, Alugheit, Weisheit und Großmut wolte 
er in ihm vereinigen, und ihn alsdann in dem 
ichönften und mannicdjfaltigften Licht, als einen 
Menfchenfreund, Helden, Gefezgeber, und als 
ven beften der Menfchen und Könige zeigen. 
Sch weiß nicht, ob die fo große Vollkommen— 
heit des Helden gerade zur größeren Vollkom— 








ern. 
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menheit des Werks wuͤrde beigetragen haben 5 
gewiß, aber iſt auch, daß Wieland alle Kraft 
auf ot, ihm mehr als dieſe Vollkommenheit 
des Stoffes zu ertheilen. Daß auch jezt Klop⸗ 
ſtock ihm vornehmlich vorſchwebte, zeigt, außer 
der Ankuͤndigung und Antufung, ſo manche 
Reminiscenz und offenbare Nachahmung in 
Ausdruck, Wendungen und Wortſtellung: allein 
er trat feinem Borbild ſo wenig filavifch nach, 
daß man ihn nit einen Nachahmer, fondern 
einen Nacheiferer Klopflodsnennen muß. Uns 
ter. allen, welche ſich auf diefelbe Bahn wags 
ten, kommt er Klopftoden am nachften, ja er 
übertrift: ihn an reiner epifcher Haltung und eis 
nen ſo fparfamen Gebraud der Mafchinerie, 
daß man faft fagen koͤnte, er habe unter uns 
zuerſt gewagt, das Epos von dieſem unwe— 
ſentlichen Geſez zu befteien. Seine Darſtel⸗ 
lung geht einen ruhigen, doch immer bewegten, 
Gang, und nichts liegt in ſeinem Stoffe, was 
er nicht mit weiſer Einſicht benuzt haͤtte. Alle 
Empfindungen und Betrachtungen, welche die 
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verſchiedenen Scenen des Krieges veranlaſſen, 
gehen aus den durchgehends anziehenden Si— 
tuazionen natürlich hervor, find mit kraͤftiger 
Wahrheit dargeſtellt und ins angemeſſenſte Licht 
geſezt, ohne daß der Dichter ſich je, hier in 
philoſophiſche Abhandlungen, dort in empfind— 
ſame Ausrufungen, ergoſſen hätte: Keine Deh— 
nung, keine Zerfloſſenheit, keine Ueberſpan— 
nung. Die Gedanken haben, wenn nicht Ho— 
heit, doch Wuͤrde, die Empfindungen Adel. 
Die Sprache iſt rein, der Ausdruck ziemlich 
gedrungen ohne dunkel und rauh zu werden; die 
Gleichniſſe ſind treffend, der Hexameter b.: 
wegt ſich leicht und fließend, und uͤbertrift die 
meiſten aus jener Zeit. Solte man nicht mei— 
nen, daß man ein Gedicht, mit ſo vielen Vor— 
zuͤgen begabt, womit der Dichter alles über- 
traf, was er bisher geleiſtet hatte, und feiner 
Beruf zum Epiker auf die unverkenbarſte Weiſe 
beurkundete, zu jener Zeit mit Bewunderung 
empfangen haͤtte? Gleichwol war es nicht der 


Fall, Zwar wurde gleich im zweiten Jahre 
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9 nach feiner erſten Erſcheinung (1759, verfer— 
MW tige warb es in den Jahren 1756 und 1757) | 
| eine neue Auflage davon noͤthig, aber das war 
auch alles; denn im Uebrigen beobachtete man 
von allen Seiten ein fo tiefes Schweigen dar- 
über, ald wäre ed gar nicht vorhanden gewe⸗ 
fen. Ohne Zweifel wirkte diefes mit, dag Wie- 
land die Luft zur weiteren Ausarbeitung ver- 
lor und es bei den fünf: erften Gefängen bewen⸗ 
den ließ, die allerdings ein Bedauern der Nicht: 
vollendung des Ganzen erregen fonnen. Ste 
deg will ich nicht in Abrede ſeyn daß hier doch 
einer der Säle feyn koͤnte, wo der Dichter 
durch das Bruchſtuͤck mehr gewint als durch 
das Ganze, und vielleicht daß Wieland davon 
eine dunkle Ahndung hatte oder erhielt. Nach 
einem Gedicht Bodmers zu fihliegen , worin er 
Mielanden zur Sortfezung des Cyrus auf alle 
Meife zu ermuntern ſucht, waren zwar Hypo⸗ 
chondrie und Migräne des Dichters die Urfache 
der Nichkfortfezung: allein was war bie Ur: 
fache diefer Hypochondrie und Migräne? Folge 











großer Anfpannung? Mangel an gehoften gro: 
Berem Beifall? Kann feyn! Leicht möglich 
aber auch und fehr wahrfcheinlich, daß bei dem 
Dichter eine Beforgnig mitwirkte, welche Bod- 
mer in folgenden Zeilen andeutet: 


Kieber, fo fürchte den Neid, daß nicht die Käfterer 
fügen : 

Eyrus fey groß mit wenigen Koften im Gchooße des 
Gluͤckes, 

Unter der ſchlagenden Hand des Ungluͤcks werd’ er 
erliegen. 


Bodmern freilich ſchien es ein Leichtes, die 
Laͤſterer aus dem Felde zu ſchlagen: allein was 
ſchien auch Bodmern nicht leicht! Wieland 
hergegen hatte bei den Fortſchritten in ganz 
Zeutfchland ein befcheidneres Mistrauen in 
feine Kräfte gewonnen, und hörte auf, fobald 
er bemerkte, er möchte das Intereſſe vielleicht 
nicht bis ans Ende ſteigern, oder wenigftens 
gleich ftarf erhalten Fönnen. 

Nicht weniger als diefe Urfachen aber wirkte 
auch ein Außerer Umftand mit, welcher Wie; 
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9 lands Geiſte für einige Zeit eine andere Rich: 
J tung gab: Der Krieg, der in vieler Hinſicht 
auf die pamaligen Bühnen in Teutſchland nach— 
theilig "wirkte, hatte den Schaufpieldirector 
Ackermann eben um diefe Zeit mit feiner Ge⸗ 
ſellſchaft nach Zürich vertrieben, und Diefe neue 
Erfcheinung machte auf Wieland einen fo leb⸗ 
haften Eindruck, daß, fein ganzer poetiſcher Ei⸗ 
fer dem Drama zugemendet würde » Da nun 
eben vor der Schiveiz aus "die erfle Anregung 
Fam, wir möchten ans, ſtatt des Drama der 
Stanzofen, lieber das vorzuͤglichere der uns naͤ⸗ 
her verwandten Britten zum Muſter nehmen, 
und da man zugleich mehrere dieſer Muſter in 
Ueberſezungen lieferte; fo richtete auch Wieland 
ſeinen Blick vornehmlich dorthin, als ihm jezt 
die Luft ankam für die Bühne zu arbeiten. "Er 
verfertigte fein Srauerfpiel Lady Johanna 
Gray/ welches aus den Manufeript 1758 zu 
Zürich aufgeführt und mit vielem Beifall auf⸗ 
genommen wurde. Die meiften hielten es für 


eine Driginal, bis Leßing in den Literatur⸗ 








briefen, nicht ohne eine Fleine Bosheit, zeigte, 
es fey eigentlich nichts anders ald cine Nachah⸗ 
mung und fiellenweid wörtliche Ueberfezung eiz 
nes Trauerſpiels des Engländers Nicholas 
Rowe, den Wieland, ohne ihn nur zu nennen, 
groͤßtentheils uͤberſezt hatte. Die Ueberſezung 
gehoͤrt zu den vorzuͤglichen jener Zeit, und iſt 
auch darum merkwuͤrdig, weil Wieland hier, 
wie Schlegel mit der in demſelben Jahr erſchie⸗ 
nenen, Ueberſezung von Thomſons Sophonisbe, 
den erſten Verſuch machte, den fuͤnffuͤßigen 
Jambus in der Traßoͤdie einzuführen. Ohne 
Widerrede trägt Wieland den Preis davon. 
Sein Metrum ift leicht und frei, die Perioden 
find harmonifch und für die Declamazion über: 
aus bequem. Gleiche Vorzüge ſchmuͤcken dag 
Stüd von Seiten des Stild, denn die Sprache 
ift rein und der Vortrag edel und blühend. 
Nimmt man nun noch hinzu, daß die Gefin: 
nungen und Charaktere der Perſonen erhaben 
und heroiſch ſind, daß es an ruͤhrenden Si— 
tuazionen nicht mangelt, und daß der Ausdruck 
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der Natur und Wahrheit nicht verfehlt iftz wer 
4 folte da nicht glauben, daß das Stud auch eis 
J nen vorzuͤglichen Eindruck auf das Gemuͤt ma⸗ 
9 chen muͤſſe? Gleichwol würde man ſich irren. 
Leßing zeigte gleich Damals, daß der Grund 
davon teils in dem mangelhaften Plane, bei 
welchem Wieland! den Euripides mit franzöfi- 
ſchen Augen gefehen hatte, teils in einem gaͤnz⸗ 
lichen Mangel des Contraſts der Charaktere, 
liege. Um das erſte zu beweiſen, vergleicht 
Leßing den Plan Wielands mit dem feines briti⸗ 
fchen Vorgängers; in Anfehung des Lezteren 
erklärt er fich gegen Wielands Anficht der Tra— 
gödie, wie fie dieſer in der Vorrede mitge- 
teilt hatte, welcher zufolge fie dem edeln End⸗ 
zweck gewidmet ift, das Große, Schöne und 
Heroifche der Tugend, auf, die rührendfte Ark 
sorzuftellen, fie in Handlungen nach dem Le= 
ben zu malen, und ben Menfchen Bewunde— 
zung und Liebe für fie abzunötigen. , „Von 
diefer Vorausſezung,“ jagt Leßing, „können 
Sie leicht einen Schluß auf die Charaktere und 





die Handlung des Stuͤcks machen, Die mieis 
ften von jenen find moralifch gut; was bes 
kuͤmmert fih ein Dichter, wie Herr Wieland, 
Darum, ob fie poetiſch böfe find? Die Jo— 
hanna Gray ift ein liebes frrommes Mädchen; 
die Lady Suffolk ift eine liebe fromme Mutter; 
der Herzog von Suffolf ift ein lieber frommer 
Vater; ber Lord Guilford ein lieber frommer 
Gemal; fogar die Vertraute der Johanna, die 
Sidney, iſt eine liebe fromme — ich weiß ſelbſt 
nicht was. Sie find alle in einer Form gogof: 
fen: in der idealiſchen Form der Vollkommen— 
heit, die der Dichter. mit aus den ätherifehen 
Gegenden gebracht hat. Laſſen Sie es guf 
ſeyn; wenn Herr Wieland wieder lange genug 
wird unter den Menfchen gewefen feyn , fo wird 
fich dieſer Fehler feines Geſichts ſchon verlies 
ren. Er wird die Menſchen in ihrer wahren 
Geſtalt wieder erblicken, und alsdann, wenn 
er die innere Miſchung des Guten und Boͤſen 
in dem Menſchen wird erkant und ſtudirt ha— 
ben, alsdann geben Sie Acht, was fuͤr vor— 
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trefliche Trauerſpiele er uns liefern wird! Bis 
jegt hat er den vermeinten edeln Endzweck 
des Trauerſpiels nur halb erreicht: er hat das 
Große und Schoͤne der Tugend vorgeſtelt, aber 
nicht auf die ruͤhrendſte Art; er hat 
die Tugend gemalt, aber nicht in Hand—⸗ 
fungen, nicht nah dem Leben (Ei 
teraturbriefe Br. 69. 64.) 

Bevor indeg Wieland diefe Bemerkungen 
hätte nuzen können , feheiterte ex zum zweitens 
male, noch weit ‚gefährlicher, an derfelben 
Klippe der volfommen tugendhaften Perfonen, 
Will fich jemand Überzeugen, wie wenig Heil 
viefe dem tragifchen Dichter bringen, und zus 
gleich. an einem warnenden. Beifpiel Lernen, 
daß nicht jeder gute Noman fich auch in ein 'gu= 
tes Drama verwandeln laffe, To leſe er nur die 
Klementine vonPorretta(Guͤrich 1760), 
welche Wieland aus Richardſons Geſchichte Sir 
Karl Grandiſons gezogen hat. Mag meinet⸗ 
wegen dieſes Orama ein Triumph der religioͤ⸗ 
ſen Schwaͤrmerei ſeyn (die Johanna Gray nante 
































Mieland einen Sriumphrder Religion); 
mir bleibt es zugleich ein Triumph der Unnas 
tur und Wielands größte poetifche Verirrung. 
Wie begründet Leßings Tadel, wie genau anz 
gegeben Wieland: damaliger falfcher Stand: 
und Gefihtspunft war, das beurfunder diefe 
Glementine auf eine eben fo-auffallende Weife, 
als ein anderes Werk, welches Wieland um 
die felbige Zeit fihrieb, beurfundet, daß er, 
um vorfreflich zu werden, im der That nur 
Leßings Kath zu befolgen nöthig hatte. Das 
Perf, von welchem ich rede, ift Araspes 
und Panrhbea nach jener fehönen Epifode der 
Xenophontifchen Kyropädie, die ſchon in frühe: 
ven Sahren den Dichter fo mächtig angezogen 
hatte, bearbeitet. Eigentlich hatte er. jezt vor— 
gehabt, diefe Geſchichte auch als Epifode in fein 
großes epifches Gedicht Cyrus zu verweben. Da 
er den Gedanken an die Bollendung defjelben 
aufgegeben hatte, Fonte er doch Araspes und 
Panthea nicht aufgeben , und arbeitete deren 
Geſchichte als ein eigenes Werk aus, welches 
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ſchon in Beziehung auf die Gefchichte unſerer 
poetiſchen Literatur, als der erfte Dramas 
tifirte Roman, merfwürdig feyn würde, 
als das Werk aber, womit eine neue Epoche 
in Wielands poetifchem Leben bezeichnet wer— 
den muß, noch ungleich merkwuͤrdiger ift. Die 
Gewalt der Lieber und die Gefahr, womit fie 
‚bedroht, wofern fie den Grundfägen der Ehre 
und Tugend nicht untergeordnet bleibt , iſt hier 
auf eine Weiſe geſchildert, die den Fünftigen 
Meifter des Agathon ahnen laͤßt, zu welchem 
auch wirklich eben jezt die Idee in feiner Gele 
lebendig zu werden anfing. Bon dem, was 
Mielanden in feinen früheren Berfuchen zum 
unmahren Dichter machte, — indem feine Rede 
feuriger, fein Kolorit glühender war als feine 
Empfindung, — findet man hier kaum ein- 
zelne Spuren. Und warum? Offenbar nur 
darum, weil er hier — in feiner Sphäre 
war, und in diefer feinem eigenen 
Genius folgen konte. 








Gewiß ift, daß Wieland von Bodmers Aucto- 
rität und Einwirkung frei werden mußte, wenn 
er feine Sphäre finden, und in diefer, feinem 
Genius folgend, Wieland werden folte. Zwar 
hatte der damals 2bjaͤhrige Süngling fehr viel, 
ja man darf in Betrachtung feines Alters und 
feiner Zeit jagen zum Erftaunen viel geleiftet, 
indem er als Lehrdichter, als Epiker, als 
Dramatiter, als Romandichter, als philo⸗ 
ſophiſcher Schriftfieler, Werke geliefert 
hatte, die zum Zeil hinter den  beften 
jener Zeit nicht zuruͤckſtanden und ihn felbft alfo 
unter die Erſten ſtelten: allein mit allem diefem 
würde er fchwerlich mehr bewirkt haben, als ein 
Bedauern der Piteratoren, daß die Bihte eines 
fo fruͤhen, ſchoͤnen und feltenen Zalents in eine fo 
unginftige Zeit gefallen fiy. Wahrſcheinlich 
würde er auch in unferer Zeit fihon eben fo wes 
nig mehr gelefen werden, als viele der damals 
Erſten, mit denen er wetteiferte, zumal wenn er 
auf Bodmerd Plane fortwährend eingegangen 
wäre. Für Wielands Ruhm war es daher eben 
ſo vortheilhaft, daß er von feinem fonft ehrwuͤr⸗ 
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digen Pfiegevater loögeriffen wurde, als es ihm 
vortheilhaft war, mitihm verbunden gewefen zu 
ſeyn, denn ohne beideö wäre auch der fpätere Wie; 
Yand nicht geworden, was er geworden ift. Seine 
bisherigen Werke find nicht blos ald nuͤzliche Vor⸗ 
arbeiten, ald Verſuche, an denen der junge Dich- 
ter feine Kraft übterund ſtaͤrkte, zu betrachten; 
nein, diefer Dichter mußte im Wefentlichen not⸗ 
wendig Diefen eg gegangen feyn, wenn er zu 
dem Ziele gelangen folte, das er erreicht hat. 
Bodmerd Haus verließ. aber Wieland 
bereitd in der Mitte des. Jahres 1794. 
wei Familien übergaben ihm da ihre 
Söhne zum Unterricht, und er verlebte 
in diefer Lage, die nicht feine ganze Zeit 
in Unfpruch nahm, vier ſehr angenehme Sahre. 
Nachher kamen ihm mehrere Anträge zu Lehrer: 
fielen, unter anderen einer nach Marfelle: er 
würde aber nach Biberach. zurüdgefehrt feyn, 
um dort in Ruhe feinen Cyrus zu vollenden, 
wenn nicht ein Vorfchlag, nad) Bern zu gehen, 
ihm annehmlicher als die übrigen geſchienen 
hätte. Jedoch gab er auch die Hauslehrer⸗ 








fiele bei dem Landvogt Sinner in Bern fehr 
bald auf, und hielt blos täglich einigen jun 
gen Leuten Vorlefungen über die Philofophie. 
Die fihönften Stunden feines Aufenthalts in 
Bern verwendete er zur Ausarbeitung von Aras⸗ 
pes und Panthea, und die Gemuͤtsſtimmung, 
in welcher ihn feine damaligen Verhaͤltniſſe uns 
terhielten, war der Ausführung dieſes Werks 
befonders günftig. Eine Umftimmung feines We- 
ſens war bereit eingeleitet, feit er Bodmers 
Haus verlaffen, und der Umgang mit mehreren 
Perfonen auch des fihönen Geſchlechts, beſon— 
ders einer Wittwe Gr.—, fo wie feit 1756 ein 
vertrauter Briefmwechfel mit Zimmermann, 
der fihon damals, al& Arzt zu Brugg, an jeis 
nem Werk über die Einfamteit arbeitete, tr» 
gen bedeutend dazu bei. Die mehr als zärtlich 
freundfchaftlichen Verhaͤltniſſe, morein er in 
Bern mit Rouffeau’5 berühmter $reundin, Su: 
lie Bondeli, Fam, wirkten ebenfalld auf eine 
Beränderung bin, die in einer neuen Lage durch 
beſondere Umſtaͤnde vollendet wurde. Und nun 
erft wird Wieland — Er ſelbſt. 
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1760— 1760. 
Wieland in Biberadı 





















Wieland Mufe ift ein junges Mädchen, das 
auch, wie die Bodmerifche, die Betſchwe⸗ 
fier fpielen will und, der alten Wittwe zu 
gefallen, ſich in ein altväterifches Kaͤppchen 
einhuͤllt, was ihr gleichwol nicht kleidet. 
Sie bemühet ſich, eine verftändige erfahrne 
Miene anzunehmen, unter bet ihre jugend⸗ 
liche Unbedachtiamfeit nur zu fehr hervor: 
leuchtet, und es wäre ein merkwuͤrdiges 
Schaufpiel, wenn dieſe junge Srömmig- 
feitöfehrerin fich wieder in eine muntere 
Modeſchoͤnheit verwandelte. 

Briefe üb. d. jeb. Zuſtand d. ſch. Wit, 
in Deutſchl. v. 3. 1799. 


Ohne fein Zuthun, je felbft gegen feine 


Neigung, ward Wieland in dem Sahre 1760 
zum Rath in feiner Vaterſtadt erwaͤhlt, 


Der Buchbind 
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und Fehrte dahin im folgenden ISahre zurüd, 
Aber ach! wie vieles hatte fich während der 
acht Sahre feiner Abwefenheit hier verändert! 
Einen, Teil der Gefühle, die damals fein Herz 
ausfüllten, hat er 14 Sahre fpäter in dem ſchon 
genanten Gedicht an Pſyche *) gefchilbert, 


Du bift begluͤekt, und Ich — vergeffen! 
Es ſey! — die Freundſchaft eifert nicht, 
Noch tanzt. das magiſche Geſicht 
Um deine Stirne, noch iſt alles Licht 
Und Himmel um dich her, noch fließet ungemeſſen, 
Gleich dem unendlichen Moment der Ewigkeit, 
Die Zeit der ſuͤßen Trunkenheit. 
O Buche, auch für mich war einſt fo eine Zeit! 
as hätt’ ich damals nicht vergeffen, 
Als ich in dem Bezaubrungsftand, 
Worin du bift, mit Doris mic befand; 
Und — wenn ich ihr, fo früh es immer tagte, % 
Bis unbemerkt der lezte Stral verfhwand, 
Das ewige Einerlei, das ich für ‚fie empfand, 
Stets nen auf taufend Arten fügte, — | 
Den längften Tag zu kurz, e8 ihr zu fagen, fand! 





*) Frau Präfidentin Julie 9. Bechtolsheim in Eifenach. 
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D Wonnetage, gleich den Stunden, 
—— ihrem Anſchaun zugebracht! 
5 —4 HD Wochen, gleich den Traum in einer Sommernatht ! 
Geliebter Zraum! ver, laͤngſt verſchwunden, 
Noch durch Erinn'rung gluͤrklich macht! 
Wo ſeid ihr hin, ihr unbereuten Freuden, 
Du Blüte der Empfindfamkeit, 
Um die wir jene goldne Zeit 
Schuldloſer Unerfaprenbeit 
Und unbeforgter Sicherheit 
Und wefenloier Luſt und ‚wefenfofer Leiden 
(Mit aller ihrer Eitelkeit) 
In weiſern Tagen oft beneiden; 
Du erſter Druck von ihrer fanften Sand, 
Und dur, mit dem ich mein entflohnes Leben 
Auf ihren Lippen wieder fand, 
Dir erfier Kuß! — Euch kann Fein Gott mie wieder 
geben: 


Sie welkt dahin des Lebens Blumenzeit! 
Ein ew’ger Fruͤhling bluͤht allein im Feenlande ; 
Und Amors reinſte Seligkeit 
Bringt uns zu nah dem Goͤtterſtande, 
Um dauerhaft zu ſeyn. Wie ſelten iſt das Gluͤck, 
Das deine Liebe kroͤnt, Pſycharion! wie felten 
Erhoͤrt das neidiſche Geſchick 
Der erſten Liebe Wunſch! Wir gaͤben Thronen, Welten, 
































In ihrem Rauſch, um eine Hütte hin; 

Ein Hütten nur, im Rand ver Geßneriſchen 
Hirten, 

Juſt groß genug, um uns und unfre Schäferin, 

Die Grazien und Amorn zu bewirten, 

Sie wuͤchſen von fich elbſt, im Schu; des auten Pans, 

Die Bäume, die, indem wir ſorglos Eißien, 

Uns Mübiggänger nähren müßten ! 

ie ſelig! — Uber Zeus lacht des verliebten Wahns, 

Bein Schickfal trent — aus guten Gründen — 

Den Schäfer und die Schäferin. 

Und o! wie fpizt fich einft des Paſtorfido's Kinn, 

Denn zu den väterlichen Linden 

Die Seit zurück ihn führt, die holde Schäferin, 

Auf deren Schwur und treuen Sinn 

Er feines Lebens Glück verfichert war zu gründet, 

In — eines: Andern Arm zu finden! 


Dies mar der Kal Wielands. Als er feine 
geliebte Sophie kennen lernte ,. fonte dieſe ges 
wiffermaßen als Verlobte des, aus Winkel: 
manns Gefchichte befanten, . Leibarztes Bianz 
coni betrachtet werden, und ihr Bater, Dekan 
der medizinifchen Faculfät zu Augsburg, hatte 
fie früher nur darum nach Biberach zu feinen 
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Eltern gebracht, weil er ſelbſt mit Bianconi 
nach Italien gereift war. Nachdem er in der 
Folge, aus eifrigem Proteftantismus, dieſes 
Buͤndniß felbft wieder aufgelöft hatte, war 
allerdings von einer Berbindung Wielands mit 
Fräulein Guttermann die Rede gewefen, allein 
Misverfiändniffe aus den edelften Bemeggrüns 
den (Über die ich jedoch lieber nichts als eine 
gar zu dunkel gewordene Erinnerung mitteilen 
wil,) trenten auch diefe Liebe. Als Wieland 
aus der Schweiz zuruͤck Fam, fand, er dag Ideal 
feiner platonifitenden Phantafie, als die Gat— 
tin von la Roche, dem fie nad) Mainz gefolgt 
war, wo ſie in glüdlichen Berhältniffen lebte. 
Se naher Biberach, deſto näher Fam alfo 
Mieland fehlgefhlagnen Erwartungen, und 
hätte ein viel Fälterer Liebhaber feyn müffen, 
wenn er jest ſchon mit den guten Gründen, 
welche Zeus ſgehabt haben Fönte, feine Wuͤnſche 
nicht zu erhören, fich getröfter hätte, Die 
Ausfiht auf die unpoetiſchen Gefchäfte des Am— 
tes, die feiner warteten, waren auch nicht Die 
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reizendſten; beſondere Teilname an dem, was 
ſeinen Geiſt und ſein Herz vorzuͤglich anzog, 
konte er fi) nicht verſprechen; er fühlte ſich 
alfo in der freundlichen Vaterſtadt, worin be- 
Zantlih auch der Prophet am menigften gilt, 
wie nach Scythien verfhlagen, und fühlte fich 
To je länger, je mehr. , In einem Briefe an ſei— 
men Freund Salomo Geßner fpricht er von dem 
fflavenmäßigen Amte, das er unter den Kamt- 
fchadalen von Biberach ſchleppe, und fihreibt 
in einem andern v. 29. Aug. 1766: „Ich ge: 
fiehe Shnen, daß ich mich zuweilen über die 
Bizarrerie meines Schickſals verwundern muß. 
Sezt, da ich zum gefelligen Umgang und zum 
freundfchaftlichen Leben am beften taugte, bin 
ic) ohne Hofnung auf ewig von aller. Geſell— 
haft fequeftrirt, — denn die Geſellſchaft, in 
der ich hier zumeilen Hombre fpielen mug, taugt 
ungefähr fo gut zu meiner: Geſellſchaft, ala die 
Tiere im Paradies für den Miltonifchen Adam. 
Himmel! was für eine Glüdfeligfeit das wäre, 
wenn wir an Einem Orte leben Fönten! Laſſen 
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Sie mich nicht daran denken! Ich muß nun 
einmal, ‚ich wolle oder wolle nit, ein Ariſtipp 
ſeyn. | 

Quem omnis decuit color et status et res, 
and da meine Umftände fich nicht nad) mir rich— 
ten wollen, ſo hab' ich Feine andere Wahl, als 
mich nad) ihnen zu richten. Indeß Attachiren 
mich eben diefe Umflände deſto mehr an bieje- 
nige Art von Glüdfeligfeit‘, welche von dem 
angebörnen und habituellen Enthufiasmus für 
die Mufen ungertrenlich ift, ind deren Macht 
ich in den widtigften Umftänden meines Lebens 
erfahren habe. Es ift im buchftäblichen Sinne 
wahr, was ich im Eingänge des Idris zu mei⸗ 
ner Mufe fagte: | 

Du mahft, 6 Mufe, doch das Gluͤck von 

meinem Lebens 

Vielleicht werden Sie ſich wundern, wo ich ti 
meinem Amte die Zeit zu fo mühfamen Spiels 
werfen bernehme als diefer Idris iſt, wovon 
ich hier die drei erſten Gefänge überfende. Es 
geht aber ganz natürlich-zu: Sch fehe wenig 








Geſellſchaft, und laffe mich das kleine, zers 
rüttete, unverbefferlihe gemeine Weſen von 
Biberach eben fo wenig anfechten al3 das von 
Santo Marino, Sn meinem Haufe bin ich ru: 
big und glüdlih, Ergözlichfeiten und Zer— 
fireuungen habe ich wenig gehabt. Sch habe 
alfo doch Muße, und diefe gehört den Muſen.“ 
Faft wäre ich deshalb geneigt, der Vater— 
ſtadt des Dichters eine Schuzrede zu halten, 
denn hundert andre Städte hätten Vielleicht Die 
gleichen Nachteile nicht mit eben fo viel Vor: 
teilen vergütet. Entzog fein trodenes Amt ihn 
feiner ſchoͤneren Sdeenwelt, fo eröfnete es ihm 
doch zugleich die Einficht in die wirklichen Ver: 
hältniffe des Lebens, und Er lernte niaticherlei 
Zuftände, das Wirken und, Gegenwirfen der 
Geſellſchaft, und manche Seite des menſchli— 
chen Geiftes und Herzens kennen, die dem blos 
Gen Stubengelehrten Zeitlebens verborgen blei— 
ben und ohne die der Dichter nur ein verſchweb— 
tes Weſen ift. Bot das gefellige Leben ihm 
wenig Mannigfaltigkeit und Reiz, fo wurde 
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dagegen ſeine Freundſchaft mit den groͤßten und 
edelſten Geiſtern der Vorwelt deſto inniger. “ 
Hinderte der Ort ihn an ſchneller Bekantſchaft | 
mit dem Neuen, was im Keiche der Literatur 
erfhien, fo hatte er auch hundert Gelegenhei- 
ten weniger, ire und fcheu zu werden: und 
fand er feinen, der an Geift ihm gleich oder 
überlegen war, fo Fam er aud) nicht in die Ge- 
fahr, von neuem feine Eigenthümlichkeit zu 
verlieren. Kurz, je zurücdgemworfener auf fich 
felbft er war, deſto tiefer wurzelfe er in fi, 
und gewann in eben dem Grab an Gelbftändig- 
feit und Kraft, als er verlaffen und einfam in 
diefen Nüdfichten fland. War er Doch vor 
Zaufenden glüdlid), daß er. jo manche unbe: 
friedigte Leere des Geiftes und Herzens durch 
eine Phantafie ausfüllen Eunte, die fo reiche 
und frifhe Blüten trieb, und eine schönere 
Melt fihuf, wenn ihm die wirkliche nicht gnügte. 
Aber doch iſt's natürlich), daß er nichts deſto 
weniger fich bisweilen in Klagen ergoß, weil 
er die Vorzüge der Dichternatur nicht ohne Das 
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Bartgefühl und die leichte Reizbarkeit derfelben 
befizen konte, und von deren Anfällen gerade 
um fo viel mehr leiden mußte, mit je größerent 
Ernſt und Eifer er nach Meifterfchaft firebte, 

Verlangte jemand für diefes Streben in je— 
ner Zeit noch einen Beweis, fo dürften wir 
den nur an die Ankündigung erinnern, welche 
Wieland der zweiten Ausgabe feiner poetifchen 
Schriften vom Sahre 1762 vorhergehen lieg, 
denn in diefer geiteht er ganz offen, daß es den 
meiften feiner Gedichte noch fehr an Korreft- 
heit fehle, daß Anordnung, Ausbildung und 
Ausdrud noch ſehr unvolllommen feyen, er fie 
aber mit hartnädigem Fleiße wieder überarbeis 
tet habe, um wenigftens viele Flecken megzus 
wifhen. Bei der. Herausgabe felbft beflagte 
er, daß er nun feine poetifche Laufbahn werde 
beſchließen müfjen, da er eben feine Lehr: 
jahre überftanden habe. 

Slüdlicher Weife traf diefe Befürchtung 
nicht ein; vielmehr fchien der gute Genius uns 
ferer Literatur dafür geforgk zu haben, dag dev 
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junge Dichter nach uͤberſtandenen Lehrjahren 
eine Arbeit faͤnde, die ihn in jeder Hinſicht auf ’ 
die Fünftige Meifterfhaft am zweckmaͤßigſten | 
vorbereitete. infeifigfeiten, mit denen er aus 
Schuld der damaligen Theorien noch behaftet 
war, mußten verdrängt, der Mangel an Welt: 

und Menſchenkentniß, der ihn bisher zu fo man: 

chem Borurteil und Miögrif verleitet hatte, ge: 
hoben, der Standpunft zu einer ganz anderen 
poetifchen Weltanfhauung, der Maaöftab zu 

ganz andern Beurteilungen der Darfielungs: 
Funft ihm gegeben werben, fo wie Shafefpeares 
unendlich reiche poetifche Wundermelt vor fei- 
nem erflaunten Blide fich auftat: denn wem 
Shafefpeare nicht die Nebel von den Augen 
nimt, den hat die Natur zu ewiger Blindheit 
verurteilt. Befonders in Beziehung auf unfern 
Mieland möchte ich daher von Shafefpeare mit 
Sohnfon fagen: „Dies iſt alfo Shafefpeares 
Derdienft, dag fein Schaufpiel ein Spiegel des 
Lebens iſt; daß einer, deffen Einbildungskraft 
fi) in das Labirinth von Phantomen verirrt 








hat, in welches andere Schriftfteller ihn hinein 
führten, hier von feinen fhwärmerifchen Exſta⸗ 
fen geheilt werden kann, wenn er menfchliche 
Sefinnungen in menfihlihe Sprache eingeklei— 
vet lieſt; in Scenen, nach welchen ein Einſied— 
ler die Weltbegebenheiten ſchaͤzen, und aus 
welchen ein Beichtvater den Fortgang der Lei⸗ 
denfihaften porherfagen kann.“ 

Wieland wagte es, die Werke diefes Niefen= 
genied in unfere Sprache zu überfezen. Er 
wagte ed, fageich, denn wer nur einigermaz 
Gen die zum Teil faft unuͤberwindlichen Schwie⸗ 
rigkeiten kent, in die ein ſolches Original den 
Ueberſezer wol jezt noch verwickelt, der kann 
eine Ueberſezung deſſelben zu einer Zeit, wo 
nur drei Vorgänger an einzelnen Stuͤcken, nicht 
eben zum glüdlichiten, fich verfucht hatten, wo 
unfere Sprache nach der Fülle, dem Reichtum, 
per Geſchmeidigkeit, die fie jezt hat, nur erſt 
rang, wo das Publikum fuͤr den Genuß dieſer 
Werke noch nichts weniger als reif war, wo 
ſelbſt die Kritiker daruͤber aus einer Verlegen⸗ 
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heit in bie anbere gerieten, gewiß nicht an⸗ 
ders als ein Wagftüc nennen, Nur felbftein 
Dichter vol Mut und Vertrauen auf feine 
Kraft Fonte e8 unternehmen, und nur wenn 
diefer Dicheer, bei allen fonfligen Eigenfchafs 
ten eines Ueberſezers, genug poetifche Regſam⸗ 
feit und Allfeitigkeit hatte, fich in die verfchies 
denartigfien Situazionen zu verfezen, Die vers 
fchiedenften Töne zutreffen, Eonte es gelingen. 
Welcher von allen damals lebenden Dichtern 
hätte dann aber mehr Beruf zu dem Unterneh: 
men gehabt als eben Wieland? *) Gleich— 


a ee an 


*) Mieland lieferte feine Ueberſezung des Shakeſpegre 
in g Baͤnden gr. 8. (Zuͤrich b. Geßner, Orell u, €.) 
in den Jahren 1762— 1766. Dieſe g Bände ent— 
halten 22 Schauſpiele. I. Ein St. Johannis⸗ 
Nachts Traum, Leben und Tod des König Fear. 
II. Wie es euch gefäut, oder die Freundinnen. Mens 
für Mans, oder wie einer mißt, fo wird ihm wie 
der gemeffen. Der Sturm oder die bezanberte Ju⸗ 
fel. II. Der Kaufmann von Venedig, Timon 
von Athen. Leben und Tod des Königs Johann. 
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wol ſind uͤber das Gelingen ſeiner Arbeit die 
Stimmen zum Teil ſehr misbilligend geweſen. 
Unter dieſen find freilich gar manche, die in 
dem Ueberfezer nur dad Driginal tadelten; 


IV. Zur. Caͤſar. Antonius und Kleopatra, Die 
Irrungen oder die doppelten Zwillinge V. Leben 
und Top König Nichards II. Der erfie Teil König 
Heinrichs IV, — VI. Bier Lirmen um Nichts. 
Makbeth. Die zween edle Veronefer. VII. Ro— 
med und Juliette. Othello, der Mohr von Denez 
8106. Was ihre wollt.” VII. Hamlet, Prinz von 
Daͤnemark. Das Wintermärdhen. — Nachrich⸗ 
ten von den Lebensumſtaͤnden des Dichters. — Die 
Bearbeitung der N. A. Ichnte Wieland von fich 
ab, und die Verleger Übertiugen fie, auf Zolliko⸗ 
fers Vorfchlag, Eſchen burgen. Sie erfchien zuerſt 
in den Jahren 1775 — ı777 in ı2 Bänden 8, und 
enthielt die noc) fehlenden 14 Schanfpiele, nebſt 
den von Wieland weggelaſſenen oder nur ausgezo— 
genen Scenen. Ein gewilfer Gabriel Eckert gab 
diefe Ueberſezung, als eine Art von Nachdruck, je⸗ 
doch nicht ohne verſchiedene Berbeſſerungen, zu 
Mannheim 1780 in 24 Baͤnden heraus, und Yerz 
zoͤgerte dadurch eine neue Bearbeitung Eſchenburgs, 
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jene, die es erkanten, daß Shakeſpeare's Ruͤ⸗ 
ſtung dem teutſchen Nachbildner hier und dort 
zu ſchwer geworden, daß es ihm an Mut und 
Keckheit gemangelt habe, ſich ſeinem Vorgaͤn⸗ 
ger humoriſtiſch auch in der Poſſe gleichzuftellen, 
die an ſeinen Auslaſſungen und an gewiſſen 
franzoͤſirenden Geſchmacksnoten ein Aergerniß 
nahmen, und deshalb behaupteten, Wieland 
ſey doch nicht ganz in den Geiſt Shakeſpeare's 
eingedrungen, kamen eigentlich erſt ſpaͤter. 
Alles dieſes aber, und vielleicht noch manches 
andre, unbedenklich zugeſtanden, meine ich 
doch, koͤnne eigentlich kein Billiger anders dar— 
über urteilen als Leßing in feiner Dramaturgie 
(Th. 1. N. XV. vom Sahr ı767) urteilte. 
„Aber,“ fagt er, „ift ed denn immer Sha- 





die jedoch endlich im J. 1798 u. fe w. zu Zuͤrich 
erſchien. Wie Eſchenburg aber, ſo hat ſelbſt der 
neueſte und vorzuͤglichſte Ueberſezer Shakeſpeare's, 
A. W. Schlegel Wielanden in Vielem nicht uͤber⸗ 
treffen koͤnuen. 














Fefpeare, deralles befier verſtanden hat, als bie 
Sranzofen? Das ärgert und; wir Fönnen ihn 
ja nicht Iefen. — Sch ergreife dieſe Gelegen- 
heit, dad Publitum an etwas zu erinnern, das 
es vorfäzlich vergeffen zu wollen ſcheint. Wir 
haben eine Weberfezung von Shafefpeare, Sie 
ift noch Faum fertig geworden, und niemand 
befiimmert fich fehon mehr darum. Die Kunft: 
richter haben viel Böfs davon gefagt, Sch 
hätte große Luft, fehr viel Gutes davon zu fa- 
gen. Nicht, um diefen gefehrten Männern zu 
widerfprechen; nicht, um Die Sehler zu vertei— 
digen, die fie darin bemerft haben: fondern 
weil ich glaube, daß man von diefen Fehlern 
fein folche8 Aufheben hätte machen follen. Das 
Unternehmen war fihwer; ein jeder andrer, als 
Herr Wieland, würde in der Eil noch öfter 
verftoßen, und aus Unwiffenheit oder Bequem: 
lichkeit noch mehr überhüpft habenz aber was 
er gut gemacht hat, wird ſchwerlich jemand 
beffer machen, So wie er uns den Shafefpeare 
geliefert hat, ıft 88 noch immer ein Bud), das 
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man unter uns nicht genng empfehlen kann. 
Wir haben an den Schoͤnheiten, die es uns 
liefert, noch lange zu lernen, ehe uns die Fle— 
cken, mit welchen es ſie liefert, ſo beleidigen, 
Daß wir notwendig eine beſſere Ueberſezung has 
ben müßten.‘‘ 

Bei der vorläufigen Ankündigung dieſer 
befferen Aleberfezgung von Ejchenburg, Die ei— 
gentlih nur eine Umarbeitung der Wielandiz 

ſchen war, tat Wieland ſelbſt das edle Geſtaͤnd⸗ 
niß: „Der Berbefferer wird nur zu manche 
Stellen, wo der Sinn des Driginald verfehlt 
oder nicht gut genug ausgebrüdt worden, und 
überhaupt vieles zu poliren und zu ergänzen 
finden. — — Mein Borfaz, ald ih (in den 
erften fech8 Sahren der fechften Dekade unfers 
Sahrhunderts) in diefer mühfamen Ueberfezung 
Erholung von noch mühfamern Gefhäften und 
curarum dulce lenimen fuchte, war, meinen 
Autor mit allen feinen Fehlern zu 
uͤberſezen; und dies um fo. mehr, weil mie 
daͤuchte, Daß ſehr oft feine Fehler felbft eine 
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Urt von Schönheiten find. Verſchoͤnern iſt 
feine fo große Kunft als fich einige einbilden; 
und fehr oft würde mich eine Stelle, über wel: 
cher ih Stundenlang brüfete, nur einen Au— 
genblic gefoftet haben, wenn ich den Sha— 
fefpeare hätte reden laffen wollen, wie er felbft 
vielleicht ſich auögedrüdt hätte, wenn er 
Garriks Zeitgenoffe gewefen wäre. Aber 
ich glaube, wer in dem Falle ift, ſich an der 
Kopie von dem Gemäld eines großen Meifters 
begnügen Yaffen zu müffen, wird cine getreue 
Kopie, die mit den Schönheiten des Originals 
auch"feine Fehler darfielt, einer von fremder 
Hand vermeintlih, auch wol wirklich verfcho> 
nerten Kopie, die eben dadurch Feine Kopie 
mehr ift, vorziehen. Ein Homer, ein £ucre;, 
wo er Dichter ift, ein Shafefpeare muß getreu 
fopirt werden, folte auch der Sprache dadurch 
einige Gewalt gefchehen,, oder gar nicht, Und 
wer Fünte dies Leztere bei Shafefpeare’3 Wer: 
fen wünfchen ? 


—— ERBEN TREE ER 
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Mie fehr es ihm Damit Ernſt war, ‚zeigt 
feine‘ reine, unverftelte Sreude an dem, mas 
Eicherburgs Umarbeitung Gelungeneres hatte. 
Ich würde einen wejentlichen Punkt zur Cha⸗ 
rafteriftif Wielands übergehen, wenn ich nicht 
auch. hierüber feine eigenen Worte anführen 
wolte, „Mit wahrem Bergnügen,’‘ fagt er 
im teutfchen Merkur v. 3. 1775 (Bb. 2. 
©. 286,), „eile ich, Die vier erften Zeile der 
neuen, verbefferten und vollfländigen Ausgabe 
des größten, lehrreichſten und unterhaltendften 
Schauſpieldichters, Der je geweſen ift und ver= 
mutlich je feyn wird, anzupreifen. Wer ihn 
nicht Engliſch leſen kann, müßte ſich ſelbſt 
Feind ſeyn, wenn er ſaͤumen wollte, ſich dies. 
ſen teutſchen Shakesſpeare anzuſchaffen, — er 
muͤßte denn nur gar nicht leſen koͤnnen. Herr 
Eſchenburg bat, fo viel ich bei der erſten Durch⸗ 
iefung febe, alles geleiftet, was er verfprochen 
und was man nur immer ermartenfonte. Seine 
Bemühung verdient einen der Größe und den 
Schwierigkeiten feiner Arbeit angemeßnen Dank; 
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einer Arbeit, die, beſonders in den vorher gar 
nicht uͤberſezten Stuͤcken und in den hier und 
da von dem erſten Ueberſezer entweder ganz 
weggelaßnen oder nicht ſo treffend uͤberſezten 
Liedern, ſehr groß war.“ Wie freimuͤtig 
entdeckt hier Wieland ſein Verfehltes! Wie 
neidlos ſieht er ſich übertroffen! Wie edel er⸗ 
kent er fremdes Verdienſt auf ſeine eignen 
Koſten an! Wie ſo ganz iſt es ihm nur um 
das Gelingen der Sache zu thun, wenn auch 
ſeine Perſon und ſein Verdienſt in den Schatten 
geſtelt werden folte! Scheint er doch gar keine 
Ahndung davon zu haben, daß von ſeinen 
Nachfolgern ein großer Dank ihm ſelbſt ge⸗ 
bühre! *) 





*) Belohnung if dem guten Wieland fonft nicht viel 
dafür arworden, ungeachtet er mir einſt in guter 
Laune mittheilte, fein Shatefpeare hate ibm das 

erfie erklekliche Honorar eingebracht, zwei 

Raubthaler für ven Bogen, Und — fezte er laͤchelnb 

hinzu, — wie duͤnkte mich das fo viel! 












Gefezt aber auch, dag Wieland in derleher: 
fezung Shafefpeare’3 noch ungleich weniger Ber: 
dienſtliches geleiftet hätte, als er doch wirklich 
geleiftet hatz gefezt auch, daß er dadurch auf 
bie im nächften Sahrzehend darauf erfolgte Re— 
form unfrer Bühne und — unferer ganzen 
Denkart einen minder großen Einfluß gehabt 
hätte; fo würde die Wirkung von feiner Be— 
fhäftigung mit Shafefpeare doch ſchon darum 
von einer hohen Merkwuͤrdigkeit ſeyn, weil, 
wie geſagt, Shakeſpeare es war, deſſen Ges 
nius dem ſeinigen den Mut einhauchte, frei ei— 
nen eigenen Weg nach einem ſelbſtgewaͤhlten 
Ziele zu wandeln, und ſich ſonſt an kein aͤſtheti— 
ſches Geſez zu binden, als welches es ſich in der 
zweiten Stanze des Neuen Amadis ſelbſt auf⸗ 
erlegte. 


Ergoͤzt dein Ried, fo wird kein Kluger fragen, 

Ob Arifivteles ihn — mit allem Reſpekt vor dem Haupt 

Der Kritiker fey es gefagt! — fi) ſo zu ergözen tz 
laubt. 


die Grazie tanzt nach unſtudirten Geſezen, 






























Mit ungelerntem Gefang entzuͤckt Philomela die Flur; 

Bleib du dem Wahren getven und der ungefchmintten 
Natur, 

So kanſt du, Auf meine Gefahr, die andern Negeln 
verlegen, 


Wenn indeg Shafefpeare für Wieland in der 
iezigen Periode nicht wurde, was Klopfto in 
der vorhergehenden für ihn geweien war, und 
bei weitem nicht jene Wirkung auf ihn hervor— 
brachte, wie bald darauf auf Göthe und feine 
Strasburgiſchen Genoffen, fo liegt der Grund 
Davon zum Teil in Wielands eigentümlicher Ras 
fur, in welcher jelbft allzuwenig Shakefpeari- 
ſches war, zum Teil aber auch in einer andern 
Einwirfung, ohne die er wol felbft den Sha: 
fefpeare oͤfters mit weniger franzöfifchen Aus 
gen betrachtet haben dürfte. 

Sonderbar genug war es dieſelbe Perfon, 
die in feiner erfien Dichterperiode nicht eben 
das Wenigſte dazu beigetragen hatte, feine 
Phantafie zum Flug in die ätheriihen Sphaͤ— 
ren zu beichwingen, feinen Geift mit Sdealen 
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zu füllen, und fein fchöned Gemüt auf den Ton 
fittlicher und religiöfer Schwärmerei zu flim- 
men, durch deren miftelbaren Einfluß er jezt, 
in die Welt der Wirklichkeit zurückgeführt, jene 
Lebensanfichten gewinnen folte, die von hier an 
fein ganzes menfchliched und dichterifches Wir— 
Een beflimten und auszeichneten. Das Schids 
fal führte den Gegenftand feiner erften Liebe 
noch einmal bedeutend auf den Weg feines Le= 
bens. Der Gatte Sophiend, la Roche, war 
Kurmainzifcher Hofrath, aber ganz befonders 
dem Kaiferlichen wirklichen geheimen Rath und 
Kurmainzifchen Großhofmeifter und Statsmi- 
nifter, Grafen Sriedric von Stadion aftachirt, 
der ihn als einen verwaiften Knaben (Trank 
war fein früherer Name) liebgemonnen, erzo⸗ 
gen, zu feinem Freund und Gehilfen gebildet, 
und ihm, da er zum Mann in feinem Sinn 
und Geifte gereift war, neben den Kurmainzi= 
fchen Kabinetsgefihäften, die Oberdirektlon 
aller großen Befizungen der Stadionifchen Fa— 
milie in Schwaben, Würtemberg und Böhmen 
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übertragen hatte. Acht Sahre hatte Sophie 
feit ihrer Verheiratung im Sahr 1754 mit ihm 
zu Mainz gelebt, als der Graf, nunmehr ein 
Greis von 69 Jahren, fih entſchloß, von dem 
Hofe, den Statsgefhäften und der großen Welt 
fich zurüd zu ziehen, und die lezten Tage feis 
nes tatenreichen Lebens auf feinen Gütern, im 
Schooße der Natur ſich felbft zu leben. Zu 
feinem Aufenthalt wählte er Watthaufen, wel⸗ 
ches feiner Güter nur eine halbe Stunde von 
Biberach entfernt liegt, und hieher folgte ihm 
fein Zögling, Freund und Gehilfe mit feiner 
Gattin. 

Nach einer zehnjährigen Trennung fah nun 
auch Wieland durch diefe Umftände feine erfte 
Geliebte wieder; aber er fah fie wieder als 
Gattin und Mutter, und fich zu ihr lediglich 
in das Berhältnig des Freundes und Verwand— 
ten (die Großmütter beider waren Schweftern 
gewefen) verfezt. Wir Fennen die fhalkhaften 2 
Bemerkungen über ein folched Verhältnig, die 2 
Wieland im folgenden Sahrzehend machte: 
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was man aber vierzehn Sahre fpäter ſehr ſcherz⸗ 
Haft nehmen Tann, erfcheint anfangs oft fehr 
ernſt. Nicht ald ob Wieland ſich nicht leicht 
genug in dieſes Verhaͤltniß gefunden hätte, 
aber gewiffe Erinnerungen und gewiſſe Berglei- 
chungen zwiſchen dem Jezt und Einft waren 
doch in feinem Fall unvermeidlih, und man 
Eönte hier wol im eigentlichen Sinne fagen, 
daß er aus allen feinen Himmeln bexabfallen 
müßte, da er zum erftenmal feine Göttin als — 
Weib, und fomit einen Zauber aufgelöft fah, 
der ihn bis daher über einen vermeintlichen 
Götterftand der Menfchheit verblendet, aber 
auch beglückt hatte. Den Verluſt eines ſolchen 
Gluͤckes verfchmerzen, ift nicht fo leicht, und 
der Zuwachs von Erkentnig, den wir Dadurch 
etwa gewinnen, tröftet nicht fo bad. Zum 
erftenmale beruͤhrte ihn die Wirklichkeit roh und 
rauh; was Wunder, wenn ein fo zartes Ge: 
mit als Wieland, das man einer Sinnpflanze 
vergleichen ‚möchte ‚ fi) dadurch verlegt und 
verwundet fühlte, Wie ein Blindgeborner, 
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dem eine glüudliche Operazion den Gebrauch des 
Gefichtes gab, anfanglih die Lichtſtralen 
fhmerzlich empfindet, und nur durch allmäli: 
gen Gebrauch derfelben gewohnt wird, fo mußte 
auch Wieland an die neue Welt der Wirklich 
feit, die ihm jezt eröfnet werden folte, fich erſt 
gewöhnen. Dazu aber hätte er Faum irgends 
wo eine beffere Gelegenheit finden Fönnen als 
zu Warthauſen. Während er mit feiner würe 
digen Freundin, welche nie aufhörte einen zaͤrt⸗ 
licheren Anteil an ihm zu nehmen, in den edels 
ften Gefühlen fich begegnete, flinten ihn ihre 
Kinder, die er herzlich Tiebte, auf eine anmu- 
thige Weife zu dem Leben in der Wirklichkeit, 
und machten ihm die Einwirkungen des Grafen 
und la Roche faft unmerfih, As Männer 
von Geift mußten alle drei gar bald ein gegen: 
ſeitiges Intereſſe an einander finden; fonft aber 
gab es nicht leicht entgegengefeztere Denkarten 
als jener beiden und des damaligen Wieland. 
Graf Stadion war ein würdiger, edler 
Mann, den micht blos fein Alter und * 
K 2 
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Rang, fondern auch fein Verdienſt als Stats⸗ 
‚mann und feine Gefinnung ald Menſch in Wie: 
lands Augen ehrwürdig machten, zumal da er 
die größe Ueberlegenheit des Grafen in Kentz 
niß dei Statöverhältniffe, „der Höfe und der 
Melt, über feine jugendliche Unerfährenheit ans 
erkennen mußte, und den großen praktiſchen 
Sinn und fihern Taft des Grafen nicht ohne 
Bewunderung betrachten konte. Daß fo viele 
innere Verdienſte ſich mit aͤußerer Würde, zum 
Zeil auch mit Außerem Glanze paarten, vers 
flärfte ven Eindruck bei Wieland noch mehr. 
Der Graf hatte den feinen Ton des Hofmanns 
und alle Abgefchliffenheit des Weltmanns,, be⸗ 
faß gründliche Kentniffe, ohne Pedant zu feyn, 
und Moral und Geſchmack eines Mannes von 
Welt. Wiewol, nicht. frivol, ſah er doch auf 
den Lebensgenuß nicht muͤrriſch bin, und die 
Tugend erfchien ihm nicht in der finftern Geftalt 
einer Selbftquälerin. Rechtſchaffen, großmuͤ⸗ 
tig, wohltaͤtig, ein guter Vater, ein treuer 
Freund, ein wohlwollender Herr, war er alles 








mit Heiterkeit, Der Schwärmerei und Üeber- 
fpannung feind, weil fie das Leben verduͤſtre 
und zum Leben untauglich mache, liebte er 
Scherz, Wiz, froͤhliche Laune und geiſtreiche 
Unterhaltung. Als ein Philoſoph, den das Le: 
ben gebildet hatte, fand nur das praftifch 
Ausführbare, das in der Wirklichfeit Mögliche 
und Taugliche vor feinen Augen Gnade, und 
je mehr bei ihm der Verftand die Empfinduns 
gen bemeifterte, um jo weniger paßte ein Ueber— 
ſchwengliches in fein Syftem; er fah darin nur 
Phantafterei, die zu nichts führt. 

La Roche war der würdige Zögling feines 
Herrn. Ein fhöner Mann von einnehmender 
Geftalt, des franzöfifchen Tones vollkommen 
mächtig, wirkte er erfreulich durch feine Gegens 
wart, und galt für einen fo angenehmen, unz 
terhaltenden Gefelfchafter als gewandten Ge: 
fhäftgmann. Ohne gerade gemuͤtlos zu ſeyn, 
lebte er doch mit der Empfindfamfeit in beſtaͤn— 
digem Krieg, und befämpfte fie durch Wiz und 
ſchalkhafte Bemerkungen, wenn fie in feiner 
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Naͤhe laut ward. Ein heiterer Weltſinn war 
ſein Charakter, vermoͤge deſſen er auch alles 
Excentriſche, beſonders aber Schwaͤrmerei und 
Aberglauben mit feinem Spott und geiſtreichem 
Scherz verfolgte. Wie fehr ihm diefe Gabe zu 
Gebote ftand, zugleich aber auch wie befonnen 
er nie dad Kind. mit dem Bad ausfhütten 
wolte, zeigen: feine Briefe über das 
Moͤnchsweſen (ır Th, 1771, 4: Th. 1780. 
3. herausg. von Brechter, Prediger in Schwais 
gern bei Heilbronn), die zu ihrer Zeit von Ka- 
tholifen und Proteftanten gelefen und bewun— 
dert wurden, und nicht. ohne heilfame Folgen 
geblieben find. Nirgend greift er darin wahres 
Chriſtenthum und Zugend an, obgleich er, 
wiewol Katholif und Diener zweier geiftlichen 
Kurfürften, denn er. am nach Stadions Tod 
in Kurtrierifche Dienfte, über Religion sie 
lich frei dachte. 

In biefem Kreife nun, der ihm eine aus- 
geſuchte, geiftreiche Unterhaltung bot, gewürzt 
mit dem feinen Anftand des Hofs und dem Eon 











der großen Welt, die er zuerſt hier kennen lernte, 
fand Wieland die ihm angemeffenfte Gefelichaft, 
Erholung von feinen Arbeiten und heitern Antrieb 
zum Weiterftreben. La Roche, der die Gewonheit 
hatte, jeden Morgen vor 7 Uhr, bevor er in das 
Kabinet der Gefchäfte ging, feiner Gattin in 
franzöfifchen,, teutfihen und englaͤndiſchen Buͤ⸗ 
chern gewiſſe Stellen zu bemerken, mit deren In— 
halt fie fich befant machen und dafür eine leichte, 
ſchickliche Einkleidung fuchen möchte, um, das 
Gelefene bald beim Auf: und Abgehen mit dem 
Grafen in vielen in einander laufenden Zimmern, 
bald bei Tafel anzubringen, damit es nie an 
paffender Unterhaltung fehle, fah in Wielanden 
bald. das ſchoͤnſte Mittel, den Grafen auf die ans 
mutigfte Weife zu unterhalten, und unterlieg 
nicht3 , feinen Freund dem Grafen, fo viel es 
irgend möglidy war, zuzubilden. Ohne Wies 
Yand3 bereits .in der Schweiz begonnene Um— 
fiimmung würden beide unftreitig fich abgeftos 
Gen haben, jezt aber, da zwiſchen ihnen eine 
unmerfliche Annäherung ſtatt gefunden, gelang 
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das Unternehmen über Erwartung. Das Wie- 
(and zu fehen nur vor wenigen Jahren nicht für 
möglich. gehalten hätte, fah er jezt wirklich, Ne- 
ligion ohne Andächtelei und Aberglauben, Phi⸗ 
lofophie, welche Metaphyfif als leere Traͤu⸗ 
merei verachtet, dafuͤr aber die Verhältniffe des 
Lebens und der Gefellfhaft defto tichtiger zu 
befiimmen ſucht, Moral ohne mürrifhe Quaͤ⸗ 
lerei, Tugend ohne Menfchenverachtung ‚Les 
bensgenuß und Scherz und. fröhliches Weſen, 
an denen nichts Berdammliches war, Sinnlich- 
keit, die ganz gut bei der Sittlichkeit beftand, 
Liebe, die, ohne nur den. Schein platonifcher 
Schwärmerei, doc das Leben begluͤckt. Kurz, 
er fah eben nichts mehr wie fonft, und Eonte 
doch nicht tadeln, was er ſah; die Menfchen, 
denen er zugeführt war, hatten Feineswegs das 
völlige Anfehn feiner fonftigen Ideale, und doch 
konte er ihnen Liebe, Achtung, ja Verehrung nicht 
verfagen. Unter folhen Umftänden wurde ihm 
von Tag zu Tag einleuchtender, es möge mit feis 
nen ehemaligen Anfichten doch wol nicht allerdings 
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richtig gewefen feyn, und fein Irtum mußte 
ihm um fo bedeutender dünfen, je mehr er den 
Grafen, der ihn mit vorzüglicher Gunft be- 
ehrte, in dem idealen Licht eines Xenophon 
und Shaftesbury erblicte, 

Die Eindrüde aber, welche der Umgang 
mit dem Grafen und la Roche vielleicht bewußt; 
103 in Wieland zuruͤckließen, indem fie nur eine 
unmerklihe und unbemerfte Veränderung in 
ihm bemirkten, folten verftärft und vollendet 
werden Durch die Bibliothef des Gräfen, deren 
freier Gebrauch, ihm verftattet war. In diefer 
Bibliothef fand Wieland die vorzüglichen Werfe 
der franzöfifchey und engländifchen Literatur 
(der Graf war als Gefandter am Hofe Ge: 
orgs II., und la Roche fein Begleiter gewefen), 
und mit diefen Fonte er Feine vertraute Bekant— 
haft eingehen, ohne von dem Zeitgeift ange: 
weht zu werden. Gtürzung der Vorurteile, 
als der Menſchheit verderblih, und Erhebung 
der gefunden Vernunft auf den Thron, der ihr 
gebührt, dies war jenes Zeirgeiftes Loſungs— 











wort. Welcher Evdelgefinnte hätte ſich weigern 
mögen, zu feiner Fahne ſich zu verfammeln? 
Wohin man, ihr folgend, am Ende geführt 
werden würde, Fonte niemand. voraus berech⸗ 
nen, genug daß der Zweck unverwerflich, das 
Ziel höchft wünfchenswerth war. Weit ents 
ferne, mit dem was. in der Religion ein Bor: 
urfeil war oder fihien, eine fchonende Aus⸗ 
nahme zu machen," erklärte man vielmehr ges 
rade diefen den "Krieg am eifrigften, weil ja 
eben fie auf Leben und Lebensgenuß den ent⸗ 
fhiedenften Einfluß hatten. Von ‚England 
ging diefer Kampf aus, am woküftigen Hofe 
Karls IL. vielleicht nicht aus den. reinfien Bes 
wegungsgruͤnden. Die Philofophie aber nahm 
fchnell den Zeitpunkt wahr, der Theologie die 
Oberherrſchaft zu entreiffen; der Glaube, ver⸗ 
Iangte fie, folle der. Vernunft weichen, und 
alles Webernatürliche, Geheimniß- , Ahndungs⸗ 
und Wunderpolle der hriftlichen Religion ent⸗ 
riffen werben, fie felbft nicht al8 Dffenbarung, 
fondern allein als reinere Sittenlehreigelten. 












Der Streit) ward anfangs ſtuͤrmiſch und roh 
geführt, und hätte vieleicht nie fo große und 
weitverbreitete Wirfungen hervorgebracht, wäre 
nicht auf den unanftändigen Sturm von Chubb 
und Morgan, und die fpizfindige Gelehrfam- 
keit eines Woolfton, Collins, Zindal u. A. der 
foottende Scherz und fchlagende Wiz eines 
Shaftesbury und Mandeville, die kalte Ge: 
nauigfeit Hume’5, und die glänzende Bered⸗ 
famfeit Bolingbroke's und Chefterfields gefolgt. 
Waren die Verteidiger der hifloriichen Wahre 
heit des Chriftenthbums und der beflandenen 
Dogmatik ſchon jezt am einnehmendem Wi; 
und glänzender Beredfamkeit den Gegnern zu 
ungleih, was ihnen feinen geringen Schaden: 
that; fo mußten fie vollends am Giege ver: 
zweifeln, als Voltaire ſich ihnen entgegenftelte. 
Und wirklich zog er, der, unerfhöpflid an 
Einfleidung , immer neu in Wiederholungen, 
reizend durch Geift, blendend durch Wiz, La: 
chen erregend durch Spott, immer anziehend, 
nie langweilig, 


nie ermüdend, Schlag auf 














Schlag gegen fie kämpfte, mehr als jene ind» 
gefamt den aebildeteren Zeil der europaifchen 
Melt anf feine Seite, Konte man fi doch 
wirklich nicht läugnen, daß gefährliche Vor⸗ 
urteile durch ihn geftürgt, barbarifche Inſti⸗ 
tute aufgehoben, nachteilige Einriptungen bes 
feitigt werden folten, daß des Aberglaubeus 
weniger wurde, der Fanatifmus feine Klauen 
einzog, und eine fanfte Duldung ſich menſch— 
Yich unter den Menfchen zu verbreiten anfing. 
Grund genug für den unparteiiihen Wahr: 
heitöfreund, das Wohltätige feiner Wirkuns 
gen, fo wie die der Encyklopädiften, die feis 
nen Spuren folgten, anzuerkennen: freilich 
aber auch noch nicht Grund genug, ſich ihm 
unbedingt hinzugeben. Viele, und zu dieſen 
gehört auch Wieland, würden weit bedenflis 
cher dabei geworden ſeyn, menn fie hätten 
fürchten müffen, mit der Offenbarung’ die Re: 
ligion, mit dem Glauben jede Beziehung auf 
ein Weberirdifches zu verlieren. Dafür aber 
war geforat, intem man nicht blog zu gerfid- 














zen, fondern auch neu aufzubauen befliffen 
war. Ein Syſtem von Vernunft: Religion 
entwidelte ſich als Deifmus oder Naturalis- 
mus, und die Religionstheorie Des Ehriften- 
tums felber wurde, mit immer größerer Bes 
feitigung de3 Dogmatiſchen, zu einer fo reinen 
Moral umgebildet, daß fie, im Verein mit 
jenem Deiſmus, die religidien Bedürfniffe ei: 
ner nicht allzuängftlichen Sele wol befriedigen 
mochte, indem mit dem verlaffenen Glauben 
nit auch Gottheit und Tugend fielen. Dag 
der Begrif der Tugend anders gefaßt werden 
müffe, merkten Einige nicht, und Andere fan: 
nen es fehr bequem und eben recht. Wolte 
man nämlich die Notwendigkeit der Tugend 
nicht mehr aus einem unmittelbaren göttlichen 
Gebot ableiten, fo mußte man fie aus der Pyi- 
lofophie erweifen, Als Haupt der teutfchen 
Philofophie galt nun zwar damals Wolff, allein 
ſchon nabte bie Seit, wo auch die Philoſophie 
der Teutſchen von England und Frankreich her 
eine bedeutende Ummandlung erfahren folte, 
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Locke's und Shaftesbury’s ptziloſophiſche und 
- moralifche Syſteme, durch Condillac, Helves 
tius, Bonner, Montesquien u. A. weiter ge⸗ 
bildet, Famen zu und herüber, und empfahlen 
ſich nicht blos durch ihre gefälligere Darftellung 
und angenehmen Vortrag, fondern auch durch 
den der Zeit angemeßneren Geiſt. Statt in 
abftrufe Metaphyfik zu führen, eröfneten fie 
einen reichen Schaz feiner und anziehender 
Beobachtungen, und fezten ſich ſchon durch den 
gewählten Standpunkt, weit ab von allem 
Forſchen nach dem Unerfennbaren lediglich die 
Erfahrung ind Auge zu faffen, in Vorteil, 
weil hiedurch der geſunde Menfchenverftand 
(common sense) über die philofophirende Vers 
nunft erhoben, und die ganze zahlreiche Klaffe 
von Menſchen, denen das Wahre ift, was ohne 
tiefe. Erörterungen und Demonftrazionen ein- 
leuchtet, für fie gewonnen war. Bor allem 
jedoch empfal ſich jene Philofophie dem Zeit: 
geilte Dadurch, dag, fo wie der Grundſaz, aller 
unſerer Vorſtellungen Grund fey in ver Erfah: 











rung, ausgefprochen und angenommen war, 
die Forſchung des Philofophen, wo nicht ganz 
doc) hauptfählih, auf den Menfchen, und 
zwar in ber Beziehung, wie auf ihn als Sin- 
nenmefen auch fein ganzes geiftiges und mora- 
lifches Dafeyn gegründet ſey, gerichtet werden 
mußte, wodurch eigentlich die Anthropologie 
an die Stelle der Philofophie trat. Wer er: 
innert fih nicht, wie man nın den Wurzeln 
des Piychologifchen in dem Phyfiologifchen nach: 
grub! Das Moralifhe in dem Menfchen war 
aber ebenfalls eine pſychologiſche Erfcheinung, 
und mußte natürlich auf dieſelbe Weife behan- 
delt werden. Man fah darin ein-gewiffes Ab— 
finden mit den Zrieben, Neigungen und Lei: 
denfchaften, ohne eigentlich beftimmen zu koͤnnen, 
woher diefes Abfinden fomme. Bei einem auf: 
merffamen Blick aufdie moralphilofophifchen Uns 
terfuchungen jenerdeit bemerkt man daher ein uns 
aufhoͤrliches Schwanfen und eine gewiſſe Verle— 
genheit, den Grund der Moralität und die Not: 
mendigteit und dad Wefen der Tugend anzuges 
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ben. Einige füchten fie aus dem Zuſtande der 
Gefelfhaft, Andere aus der Erziehung, diefe 
aus einer’ berechnenden Selbftliebe, jene aus 
einem uneigennüzigen Wohlwollen oder einer 
‚arten Sympathie abzuleiten, und Hutcheſon 
nahm feine Zuflucht gar zu einem eigenen mo⸗ 
raliſchen Gefühle: Daß man von der Zugend 
nicht, wie die Pyrrhoniften von der Wahrheit, 
ſagte, fie fey wie ber Sonnen: Aufgang Pers 
ſchieden, je nach dem Geſichtspunkt, aus dem 
man fie anfehe, das war eigentlich das Vers 
dienſt der drei lezteren Parteien, die doch we⸗ 
nigftens bie Tugend nicht als ein Ding darftel= 
ven, was fo,ober anders ſeyn koͤnne, und oft 
ſchon eine andere Geftalt annehme, wenn man 
nur über einen Strom geſezt habe. Ihr rebli= 
ches Bemühen ging dahin, Grund und Boden 
der Tugend in der Menfihennatur felbft nach» 
zuweiſen: und wenn gleich ihre Moral nur. eine 
Gluͤckſeligkeitslehre werben konte; fo bewirkte 
doch die Verbreitung ihrer Grundſaͤze jene merk⸗ 
wuͤrdige Erſcheinung des damaligen Zeitalters, 








daß die Motalität nicht "mehr ſo, wie in den 
vorhergehenden ‚einzig auf Chriftliche Religion 
begründet wurde, War das nun freilich einer, 
feit mit: Urfache der ‚einreißenden geringeren 
Anhaͤnglichkeit an die Chriftliche Religion felbft, 
oder vielmehr an: das beftandene dogmatiſche 
Syſtem der hriftlichen Theologen ‚ fo verhin⸗ 
derte e8 doch auch von det ändern © .\ cıineh 
großen Zeil des fonft aus jener Umgeftaltung 
gewiß eriwachfenen Schaden, und veranlaßte, 
daß das Moralifche; des Chriſtenthums felbft 
mehr hervorgehoben und in: ein reineres Licht 
geftellt ; fomit aber die Ruͤckkehr zu demſelben 
fchon wieder eingel:itet: wurde,  Eine.-Moral 
aber. als Gluͤckſeligkeitslehre, als eine Anwei— 
ſung zum weiſen Gebrauch ünd Genuß des Le: 
bens, war gerade die, welche den Wuͤnſchen 
eines Zeitalters entſprach, in welchem eine 
verfeinerte Genußempfaͤnglichkeit mit all ihren 
guten und ſchlimmen Folgen ſich immer mehr 
ausbreitete. Man wolte menſchlich Menſch 
ſeyn, den Körper mit der Gele ſanft ausglei— 
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chen, das gegenwärtige Leben Nicht an ein zur 
Zünftiges verlieren, zwar den, Trieben, Nei- 
gungen und Leidenfhaften nicht unbedingt die 
Zügel des Lebens ‚anvertrauen, aber fie auch 
nicht felbftquälerifch unterdrüden und ausarten 
laſſen um einer oft nur eingebildeten Tugend 
willen, zu. deren Höhe: ſich hinaufzufchrauben 
fo unnatuͤrlich als fruchtlos ſey. Won den 
Freuden des Lebens auch ſeinen Anteil hinweg⸗ 
zunehmen, ohne ſelbſtſuͤchtig ſie den Andern zu 
rauben, dieſen vielmehr ſie wohlwollend teilen 
oder verſchaffen, und, um die Gluͤckſeligkeit der 
Welt zu befoͤrdern, die Mängel und Gebre— 
chen der. religioͤſen, politifchen, bürgerlichen 
und häuslichen Verfaſſung mutig hinwegräus 
men, und darein feine Tugend fezen, — Dies 
waren die Marimen; welche, von den moralis 
fhen Schriftftellern mehr und mehr verbreitet, 
bei allen Wohlgefinnten des Zeitalters Wurzel 
faßten. Man machte zugleich aufmerkſam dar⸗ 
auf, daß nichts unmoralifher fey, als jener 
chriſtliche Moralſtolz, welcher die Tugenden 





der Heiden nur glänzende Laſter genant hatte, 
dag wahre Tugend an Feine Sefte, Feine Na 
zion, fein Zeitalter gebunden, und daß mithin 
nicht3 verächtlicher fey als Unduldſamkeit und 
ein unvernünftiger Religionseifer. Gegen diefe 
Fämpfte man mit ven ftärfften Waffen; Anz 
dächtelei, Frömmelei und Aberglauben ftelte 
man in das grelfte Licht der Lächerlichkeit. 

Do Wieland in der Bibliothek des Grafen 
fich hinwendete, da fand er diefe Anfichten und 
Seen, und faft jedes anfommende, neue Er= 
zeugnig der Literatur brachte fie wieder und 
wieder, fo, daß fie von fich abzuhalten, bei— 
nah unmöglich gewefen wäre. Er Eonte fich 
nicht leugnen, daß die Männer, die fie ihm 
mitteilten, doch wenigftens nicht in Allem Une 
recht hatten; mehrere diefer Männer waren 
fhon in andern Beziehungen feine Lieblinge, 
und diefe Lieblinge ftelten ihn gerade auf denfel- 
ben Punkt, wo er feinen Gönner den Gra— 
fen, und feinen Freund Ia Roche ftehen fah. 
Zum Ueberfluß hatte auch Leßing ſchon öffent: 
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lich ihn auf einen andern Standpunkt hingewie⸗ 
fen, auf welchem er die Menfhen, die Welt, 
das eben weit anders und richtiger Ifehen 
würde, und wenn er gleich anfangs ziemlich 
unmwillig war, von Leßingen fi) fo oft, und 
bisweilen etwas unfanft, die Wahrheit fagen 
zu hören, fo war er doc) auch nicht ver Mann, 
Ohr und Auge abjichtlich dagegen zu verfchlies 
gen. Schmollte er gleich, fo hörte er doch. 
Ueberdies war auch Shaftesbury fein vertraur 
fer Freund, und diefer flüflerte ihm zu, Doc 
ja feines neuen Mitteld zur Selbſtkentniß zu 
gedenken. „Es gibt, fagt er, „ein Ge: 
fpräch mit ſich ſelbſt, wo man fein eigner Ge⸗ 
genftand ift und fich in zwei Perfonen ver- 
vielfältigt, auch bei folder Veranlaſſung über 
ſich Lachen oder fich ernft betrachten Fan. Die: 
fe3 Gefchäft der Selbftzerteilung, wo der Menſch 
Lehrling und Lehrer zugleich ift, Tann man in 
jedem Selbftgefpräch fehen. Dichter, Philo- 
fophen und Redner, ja felbft große Genies 
fezten fich fogar dem Anfchein von Lacherlich- 









feit aus, 


Geſellſchaft ſtumm waren. 


es dieſen 
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daß ſie mit ſich viel ſchwazten und in 
Doch ſieht man 
noch nach, indeß man von andern 


Schriftſtellern mehr Lebensart: erwartet, des 


nen die hei 
verfagt ift. 
zugehen, 


ame Ausleerung in der Einfamfeit 
Ohne vorher einfam mit fich ums: 
unterhalten die Werfaffer der Me- 


moires und Essays die Welt freigebig mit ihz 


rer eignen 


werthen Perfon. ES iſt aber unan⸗ 


ftändig, feine Unverdaulichkeiten in die Welt 


zu ſchicken. 


Noch Ärger jedoch find die Unvers' 


daulichfeiten der Pfeudo-Adcetifer. Das 


Schwerfte, ift e8, ein guter Denker zu werz: 


den, ohne 


ein firenger Selbftunterfudher 


zu feyn, Teilten wir uns fo in zwei Perſonen, 


fo würden 


wir durch tieferes Eindringen in uns! 


felbft dann wahre Aerzte unfrer felbfl 


werden. 


Mittel zur Selbfterkentnig iſt alſo: 


Zeile dich felbft, oder mache zwei Perfonen aus: 
dir. Die Alten hielten Viel auf diefen Haus⸗ 
Dialekt des Selbſtgeſpraͤchs.“ (Characte- 


risticks 


ı, 216.) 
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Wieland ließ ſich dieſes nicht umſonſt ges 
ſagt ſeyn, und da er ehrlich genug war, ſich 
sicht ſelbſt belugen zu wollen, fo konte es nicht 
fehlen, daß er nicht bald genug Gelegenheit ges 
funden hätte, fich ſelbſt zu — belaͤcheln. Sms 
mer mehr gewann er die Weberzeugung, Daß 
ohne feine zu große Befangenheit eigentlich 
fehon lange die Griechen ihn auf denfelben 
Standpunkt hätten flellen müffen, auf dem er 
ſich jezt durch Einwirkung der Zeit und des 
Umgangs geftellt fand, dem der Abſtand zwi— 
fchen der Sokratiſchen Kalofagatbie und Shaf⸗— 
tesburys Virtuofität, die er mit jener für eis 
nerlei hielt, und. die ihn lange ſchon vorzüg- 
lich angeſprochen hatten, war Doch in der Tat 
höchft unbedeutend. In der Blüte feiner Sahre 
und feiner Kraftihätte er nun weit weniger es 
bensluſt haben muͤſſen, wenn alle Diefe. vereiz 
nigten Umftände ihn nicht zur. heiteren Teil— 
nahme an der wirklichen Welt und. ihren uns 
fhuldigen Freuden hätten bewegen, und ihm 
felbft, fo wie feiner Philofophie, eine frohere 












167 —— 


Stimmung geben ſollen. Die Grundlage der 
Philoſophie, welche ſich jezt in ſeinem Geiſte 
zu geſtalten anfing, war dieſelbe, die er ſpaͤ— 
terhin dem weifen Pfammis in den Mund leg= 
fe, und von der ich nicht umhin kann, das We⸗ 
fentliche. hier mitzuteilen. 


„Das Wefen der Wefen, welches, unfichtbar 
unfern Augen und unbegreiflich unferm Verſtande, 
uns fein Dafeyn nur durch Wohltaten zu empfins 
den gibt, bedarf unfer nicht, und fodert feine 
andre Erkentlichkeit von uns, als daß wir ung 
glücklich machen laſſen. Die Natur, die zu 
unfrer allgemeinen Mutter und Pflegerin von 
Ihm beſtellt ift, flößet ung. mit den erflen Ems; 
pfindungen auch die Triebe ein, von deren März 
ßigung und Webereinftimmung unfre Gluͤckſelig⸗ 
keit abhaͤngt. Sie will, daß ihr eures Daſeyns 
froh werdet. Freude iſt der lezte Wunſch aller 
empfindenden Weſen: ſie iſt dem Menſchen, was 
Luft und Sonnenſchein den Pflanzen iſt. Durch 
ſuͤßes Lächeln Eiindigt fie die erſte Entwick— 
fung der Menfchheit im Säugling an, und 
ihr Abdfchied it der Vorbote der Aufl 
fung unfers Wefens. Liebe und gegenfei- 
tiges Wohlwollen find ihre veinften und lauterften 
Quellen: Unſchuld des Herzens und der 











Sitten das fanfte Ufer, in welchem fie dahin 
fließen. — Die Natur bat alle eure Sinne, hat 
jedes Fäferchen des wundervollen Gewebes eures 
Weſens, hat euer Gehirn und euer Herz zu Werk 
zeugen des Vergnügens gemacht. Konte ſie euch 
vernehmlicher. fagen, ‚wozu fie euch gefchaffen. hat? 
Mär’ es möglich gewefen, euch des Vergnügens 
fähig zu machen, ohne daß ihr auch des Schmerz 
geng fähig feyn mußte, fo — würde es gefches 
ben feyn. Aber fo viel möglid war, bat 
fie dem Schmerz den Zugang zu euch verfchloflen- 
So lang” ihre ihren Gefezen folget, 
wird er eure Wonne felten unterbrechen; noch 
mehr, er wird euer Gefühl für jedes Vergnügen 
fhärfen, und dadurch zu einer Woltat wer—⸗ 
den. Alles Gute föfet fih in Vergnügen 
auf, alles Böfe in Schmerz Aber der 
Höchfte Schmerz if das Gefühl, fich ſelbſt 
unglücklich gemacht zu haben, und die böchfte 
Luſt das heitre Zuräckfehen in ein wohl gebrauch: 
tes, von keiner Reue beflecktes Leben. — — 
Freuet euch eures Dafeyns, eurer Menfchheitz 
genießet, fo viel möglich, jeden Augenblick eures 
Lebens: aber vergeffet nie, daß ohne Maͤßi— 
gung auch die natärlidhfien Begier⸗ 
den zu Quellen des Schmerzens, durch 
Uebermaas die reinfte Wolluſt zu einem Gifte 
wird, dag den Keim eures Fünftigen Vergnuͤgens 



























zernagt. Mäßigung und freiwillige Ent: 
haltung ift das fiherfte Berwahrungsmittel ger 
gen Leberdruß und Erfhlaffung. Maͤ— 
Bigung ift Weisheit, und nur dem Weifen if 
es gegönnt, den Becher der reinen Wollut, den 
die Natur jedem’ Sterblichen voll einfchenkt, bis 
auf den lezten Tropfen auszufchlürfen. Der 
Weiſe verfagt ſich zumeilen ein gegenmwärtiges 
Vergnügen, nicht weil er ein Feind der Freude 
ift, oder aus 'alberner Furcht vor irgend einem 
gehäfligen Damon, der darüber zürnte, wenn 
fich die Menfchen freuen; fondern, um durch 
feine Enthaltung fih auf die Zukunft zu einem 
defto vollkommnern Genuſſe des Vergnügeng auf 
zufparen. (Bol, d. Kyropädie 1,5 7.) — 
Dhne Arbeit ift Eeine Geſundheit der 
Sele noch des Leibes, ohne diefe feine 
Gluͤckſeligkeit möglid- Die Natur will, 
dag ihr die Mittel zur Erhaltung und Verfügung 
eures Dafeyns als Früchte einer mäßigen Arbeit 
aus ihrem Schooße ziehen follet. — — Gewoͤh— 
net euer Auge an die Schönheit der 
Natur; und aus ihren mannichfaltig fehönen 
Formen, ihrer reigenden Sarbengebung füllet eure 
Mhantafie mit Ideen des Schönen an. Des 
muͤhet euch, allen Werfen eurer Hände und eureg 
Geiſtes den Stempel der Natur, Einfalt und 
ungezwungene Zierlichkeit, einzubrüf- 
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ken. — Alle andere Werke der Natur ſcheinen 
nur ſpielende Verſuche und Voruͤbungen, wodurch 
fie ſich zur Bildung ihres Meiſterſtuͤcks, des 
Menſchen, vorbereitet. In ihm allein ſcheint 
ſie alles, was ſie dieſſeits des Himmels vermag, 
vereiniget, an ihm allein mit Wärme und vers 
liebt in .ibe eigenes Werk gearbeitet zu haben. 
Aber fie hat es in unferer Gewalt gelaflen,, es zu 
vollenden, oder zu verderben. Jede barmonifche 
Dewegung unfers Körpers, ‚jede Sanfte Empfin⸗ 
dung der Freude, der Liebe, der zärtlichen Oyms 
patdie verfhönert uns; . jede allzubeftige 
oder unprdentliche Bewegung, jede ungeftime 
Reidenfchaft, jede neidifhe und uͤbeltaͤtige Geſin⸗ 
nung verzerrt unſre Gefichtszüge, vergiftet uns 
fern Blick, würdiget die fchöne menſchliche Ger 
fralt zur fihtbaren Achnlichfeit mit irgend einer 
Art von Vieh herab. : So lange Güte des Ders 
zens und Fröhlichkeit die Oele eurer Bewegungen 
bleiben, werdet ihr die fehönften unter den Mens 
ſchenkindern ſeyn. — Das O he ift, nach dem 
Auge, der vollfommenfte unfrer Sinne. Ges 
wöhntesan £unftlofe, aber felenvolle 
Melodien, aus weldhen ſchoͤne Gefühle 
athmen, die das Herz in fanfte De 
ungen fegen, oder die einfhlummern 
de Sele in füße Träume wiegen. Freu— 
de, Liebe und Unſchuld ſtimmen den Menfchen in 
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Harmonie mit fich ſelbſt, mit allen guten Men: 
fehen, mit der ganzen Natur. So lang euch 
diefe befelen, wird jede eurer Bewegungen, der 
gewöhnliche Ton eurer Stimme, eure Sprache 
feldft wird Muſik feyn. — Welche Luft, welches 
angenehme Gefuͤhl folle ich-euch verfagen? Kei— 
nes, gewiß Feines, das euch die Natur zuge⸗ 
dacht hat! Ungleich den ſchwuͤlſtigen Afterweiſen, 
welche den Menſchen zerſtoͤren wollen, um — 
eitles laͤcherliches Beſtreben! — einen Gott aus 
ſeinen Truͤmmern hervorzuziehen! Ich empfehle 
euch die Maͤßigung; aber aus keinem andern 
Grunde, als weil ſie unentbehrlich iſt, euch vor 
Schmerzen zu bewahren, und immer zur Freude 
aufgelegt zu erhalten. Nicht aus Nachſicht gegen 
die Schwachheit der Natur erlaub' ih, — 


nein, aus Gehorfam gegen ihre Gefeze befehl? ı 


ich euch, eure Sinne zu ergögen. Ich babe den 
betrüglichen Unterſchied zwifchen Nuͤ zlich und 
Angenehm aufgehoben: ihr wiffet, daß nichts 
den Namen eines Vergnügeng verdient, wag mit 
dem Schmerz eines Andern, oder mit fpäter 
Reue bezahlt wird, und daß das Nuͤzliche nur 
nüzlich ift, weil es ung vor Unluſt bewahrt, oder 
eine Duelle von Vergnügen ift. Sch Habe den 
thörichten Gegenſaz der verfchiedenen Arten 
der Luft vernichtet, und eine ewige Eintracht 
zwiſchen ihnen hergeftellt, indem ich euch den na— 


raͤrlichen Anteil gelehrt Habe, den das Dery an 





jeder finnlichen Luit, und die Sinne an jedem 
Vergnügen des Herzens nehmen. Sch habe eure 
Sreuden vermehrt, verfeinert, veredelt, — was 
fann ich noch mehr tun? Noch eines, und das 
Wichtigſte von allem. Lernet die leichte Kunft, 
eure Gluͤckſeligkeit ing Unendlide zu 
vermehren. Erſtrecket euer Wohlwollen auf 
die gange Natur; Tiebet alles, was ihr allgemein, 
fies Geſchenk, das Daſeyn mit euch teilet! Lies 
bet einen jeden, in welchem ihr die ehrmwürdigen 
Kennzeichen der Menfchheit erblicket, folten es 
auch nur ihre Ruinen feyn. Freuet euch mit je: 
dem, der fich freuet, wiſchet die Tränen der Reue 
von den Wangen der Beftraften Torheit, und 
£üffet aus den Augen der Unfchuld die Tränen 
des Mitleidens mit fich ſelbſt. Vervielfachet euer 
Tefen , indem ihr euch gewöhnet, in jedem Mens 
fchen das Bild euerer. eigenen Natur, und in je⸗ 
dem guten Menfchen euer andres Seldft zu lieben. 
Schmecket, fo oft ihr Ent, das reine göttliche 
Vergnuͤgen, Andre glücdlicher zu machen!“ 
(Der goldene Spiegel, DL. ©, 103 — 
114. Saͤmtl. Schr. Bd. 6.) 


So wie Wieland Lebensanſichten dieſer Art 
gewonnen hatte, war zu religioſer Duldſamkeit 
Keiner geneigter ald Er, ohne daß er Doch Dede 
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halb gleichgiltig gegen Neligion und Chriſten— 
tum gemwefen wäre. Nur dag auch dadurch das 
Rechte, dem Menfchen wahrhaft Frommende 
gefchaffen werde, war fein Wunfh und Wille, 
unt diefen öffentlicy zu bemeifen, fand fich bald 
eine Gelegenheit. Bei einer Predigervakanz 
in Biberach hatten ſich nebſt demfelben Brech— 
ter, welcher nachmals la Roche's Briefe uͤber 
das Moͤnchsweſen herausgab, noch drei andere 
Kandidaten gemeldet, die in jedem Betrachte 
weit hinter jenem zuruͤckſtanden. Wielands 
Vater war deshalb auch ſogleich entſchloſſen, 
dem Wuͤrdigeren ſeine Stimme zu geben, wie— 
wol er nicht in dem Rufe der alten Rechtglaͤu— 
bigkeit ſtand, und unſer Wieland hatte den re— 
girenden Buͤrgermeiſter, der in dem jungen 
Kanzleidirektor gern ſeinen Schwiegerſohn ge— 
ſehen hätte, leicht zu Brechters Vorteil gewon: 
nen. Ein um ſo groͤßeres Aergerniß nahmen 
daran die uͤbrigen Konſiſtorialen, deren Einer 
es nicht unter ſeiner Wuͤrde fand, die Ver— 
leumdung entgegen wirken zu laſſen, und ſei— 








ner Zweck fo glücklich erreichte, daß’ es oͤffent⸗ 
lich zu den ärgerlichften Auftritten kam. Bon 
diefem Strobylus (ſ. Abderiten Bd.2. Kap, 
6. ©. 46 fg.) aufgereizt, drang ein Haufe der 
rechtgläubigen Bürgerfhaft in des Bürgers 
meifters Haus, und foderfe mit Ungeflüm eine 
andere Wahl, "Da diefes Begehren vermeis 
gert wurde, beſchloß der aufgebrachte Haufe, 
ven Gemwählten durchaus nicht auf die Kanzel 
su laſſen. Der Tag der Entfiheidung erfhien, 
und drohende Haufen verfammelten ſich auf 
Markt und Straßen; Wieland ‚aber feſt ents 
fchloffen der gerechten Sache den Sieg zu ver— 
fhaffen,, bet mutig dem Ungeſtuͤm Troz. Er 
felbft und der Bürgermeifter nahmen den ges 
wählten Prediger in die Mitte, und führten 
ihn bis zur Kanzel. Wieland wurde dadurch 
veranlaßt, feinen lieben Landsleuten ein Eleis 
nes Denfmal in feinen Abderiten zu fliften 
(Band 2. Kap. 8.), und Strobylus mag ſich 
da der Nachbarſchaft des gewaltigen Zunftmeis 
ſters Pfriem erfreuen. War nun aber gleich 











für den Augenblid durch Wielands Entſchloſſen— 
heit und Mut das Schlimmfte verhindert wor: 
den, fo hatte der gute Brechter doch noch ges 
raume Zeit zu Fämpfen, bis er durch das, was 
er war und leiflete , die fortdauernden Kabalen 
feiner -erbitferien Gegner unwirkfam machte: 
Wieland aber, der bei diefer Gelegenheit ven 
Bonzen- und Pfaffengeift Eennen lernte, wie 
feine natürliche Gutmütigkeit ihn fih nicht 
hatte denken koͤnnen, beftärkte durch Erfahruns 
gen dieſer Art fich immer mehr in der Ueber: 
zeugung, Daß er entfchieden eine Partei ver- 
laffen müffe, auf welcher er veffen, was ihn 
zu Verachtung und Abſcheu reiste, fo vieles 
erblidtee Er fühlte jezt das Empörenve: 
das Heiligfie, was der Menſch hat, die Reli— 
gion, zum Dedimantel der gehäffigften Leiden— 
haften gemacht zu fehen; und erklärte von 
Stund an allen Bonzen und Pfaffen den Krieg. 

So große Umwandlung der Sinnes- und 
Denkart konte nicht ohne den bedeutendften 
Einfluß aufWieland, den Schriftſteller, bleiben. 
























ie er felbft dem Leben heiterer zugewendet 
war, fo mußte auch feine Poefie es werden, zu: 
mal da er auch mit ihe nur den Beifall deren 
gewinnen wolte, deren Beifall in feiner ganzen 
Umgebung vielleicht allein ihn ehren Fonte, Er 
felbft hat fich darüber im Eingang zu feinem 
Neuen Amadis hinreichend erklärt, indem er 
die Mufen fingen läßt : 


Euch, Schwertern , mit denen ich oft in ſommer⸗ 

nächtlichen Stunden 

Hm Kande der unberuͤhmt fehleichenden Rib 1), 

Wie am Surotas einft und am Sokrarfihen Ilyß, 

Den goldnen Gürtel Iosgebumden, 

Euch weit? ich meinen Gefang! Ihn hört der roman—⸗ 
tifhe Hein, 

Den um Luiſenluſt 2) die Oreaden gewunden, 

Syn hoͤren, in Lauben verſteckt, die Nymphen bei Cyn⸗ 
thiens Schein; 


1) Ein kleiner Fluß in der Nähe von Biberach. 


2) Eine Anlage im Birkenwalde bei Warthauſen init 
einem artigen Pavillon, weldjen ver Graf feiner 
Schwiegertochter zu Ehren Luiſenluſt benamt hatte, 
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End fern in Felſen ſpizt ein alter Faun die Ohren, 

Er rafft vom Schlauche fih auf, in füßem Taumel 
verloren, 

Und ſchlummert horchend wieder ein, 


Vielleicht daß auch, indem Sie die reizenden 

Schatten 

Mit ihrer Freundin beſucht, des Weiſen Tochter 
und hört *), 

Der, mit Verdienften und Jahren befchwert, 

Dem Vaterland temer und Königen wert, 

Des Lebens Abend bier in ſelbſtgepflanzten Schatten 

Verliebte, wie Sully und Harley den ihrigen ausgelcht 
Hatten. 

Vielleicht, ihr Grazien, Hört in unbelaufhter Nuh 

Eie, die von Euch die Gate zu ſcherzen 

Und zu gefallen empfing, gleich ſchoͤn an Geiſt und 
Herzen, 

Dann unſern Spielen laͤchelnd zu. 


*) Suͤrſtin von Buchau, Tochter des Grafen Sta— 
dion, welchen der Dichter im Folgenden charakte⸗ 
riſirt. Die Freundin iſt Frau von la Roche. 
Wer aber unter den Schweſtern gemeint ift, das 
bedarf jezt Feiner Erklärung, 
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Ihr Lächeln gewährt uns ficher den Beifall vorn 
allen, 

Die ſelbſt verdienen, der Welt und ung zu gefallen. 

em fangen wir fonfi ? 


/ 


Marthaufen alfo wurde der Parnaß Wie— 
lands. Was er hier fah und hörte, die fehöne 
Ausfiht von dem hoch gelegenen Schloffe, bier 
auf das anmutige, mit freundlichen Bauerhö- 
fen befezte, zwifchen waldigen Höhen nach der 
Donau hin fich ziehende Thal, dort auf den 
fihönen Schloßgarten und die mannichfaltig be- 
bauten Kelder, Über welche herüber vie ent- 
fernten Schneegebirge ber Schweiz glaͤnzten; 
der Geift der Ordnung und des guten Ge— 
ſchmacks, der im Haufe herſchte; die anziehen- 
den, von Geift und Wiz belebten Gefpräche 
mit dem Grafen und la Roche; die Unterhal- 
tungen mit den Gröfinnen, durch edlen Anftand 
und Feinheit reizend; die freudige Teilname 
Gophiens an allem, was ihm Beifall und Nei— 
gung zuwandte; der Umgang mit manchem ge— 
bildeten Hof = und Weltmann; die Abende, 
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welche durch Muſik, heiter oder ruͤhrend, je— 
desmal ſchneller entflohen: alles das wehte uns 
ſern Wieland mit Begeiſterung an, und er 
ſang, nicht blos wie, ſondern auch was dem 
dem Kreiſe, worin er jezt ſich bewegte, gemaͤß 
war. Gefiel er hier, ſo hoffte er den Beſten 
zu gefallen, und darum gab er ſich gern und 
mutig dem fröhlichen Reben hin, worin fein Ger 
nius die Fittige freier und glaͤnzender entfaltetr, 

Fur ein fo madtig zufammenmwirkender 
Berein folher Umftande und Ereigniffe macht 
es erklärbar, wie das erſte Gedicht, welches 
Mieland aus Biberach befant machte (1760), — 
Nadine feyn konte (Saͤmtl. Schr. Bd. g. 
©. 501.) ), ein Erzeugniß ziemlich mutwilli— 


*) Zuerſt mitgeteilt in Schmidts Anthologie ums 
nachher, ſonderbar genug, im der dritten Auf— 
Inge feiner ſaͤmtlichen früberen Schriften (Zürich 
1770. 3 Bde. ar. 8.), wo er in der Vorrede eine 
ausführliche Nechtfertigung feiner geänderten Denks 
ungsart verfpradh, die er. aber nicht geliefert Bat, 
Wie empfindltch ihn der Tadel in den Litevaturbrie: 
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ger Laune, welches hinlänglich beweift, wie 
fehr der Dichter in der Schule eines Boccaccio 
und fa Fontaine — Scherz verfiehen gelernt 
hatte Er ſelbſt nent es eine Erzählung in 
Priors Manier, und ein Spötter Eönte fas 
gen, irgend ein lofer Satyr habe, ber ehema⸗ 
ligen allzufirengen Strafpredigt wegen, die et⸗ 
was empfindliche Rache genommen, den Dich- 
ter gleich beim Anfang feiner neuen Epoche in 
die Unfichten eined Minifters eingehen, und in 
Priors Manier dichten zu laſſen. Die Mufe 
aber, die ihm diefes Gedicht eingegeben hatte, 
wird gewiß Fein Piycholog verkennen; fie war 
eine gewiffe Luͤſternheit, welche Wielanden 
eigentlich nie ganz verließ, aber bei ihm gewiß 
ſehr unfhuldig war, weil feine Phantafie ihn 
in die Zeit verfezte, 





fon muB getroffen Haben, zeigt der Umſtand, dab 
ex auch jezt, nad) mehr ald einem Sahrzehend, der 
Empfindlichkeit darüber noch nichtganz Herr war. 
Sener Tadel Hat indeß ſehr vorteilhaft auf ihn ge⸗ 
wirkt. 



















Sh' noch der Stände Unterfcheid 
Aus Brüdern Nebenbuhler machte, 

Und gleißnerifche Heiligkeit 

Das Höchfte Gut der Sterblichkeit, 

Den frohen Sinn, um feine Unſchuld brachte, 


wie er fih in Diana und Endymion, der 
erften feiner feherzhaften Erzählungen von dem⸗ 
felben Jahr (Saͤmtl. Schr. Bd. 10. ©. 
125.) ausdruͤckt. Auch dieſe Erzählung atmet 
ziemlich denfelben Geift, der nur dann nicht 
anftößig ift, wenn ihn eine naive Gefinnung 
erzeugt hat. Ob dies bei Wieland der Fall 
gewefen fey, will ich jezt noch eben fo wenig 
unterfuchen als die Bedenklichkeit heben, ob er 
nicht überall in einem Zeitalter gefährlich ſeyn 
müffe, welches die Naivetät der Gefinnung 
oder, um mit Wieland felbft zu reden, die Une 
ſchuld Des frohen Sinne, aus welchen Urfas 
chen es fey, verloren hat, 

Einftweilen fey es und genug zu wiffen, daß 
Wieland zwar ein Freund des Scherzed, aber 
nicht leichtfinnig wurde, und daß er weit Davon 
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entfernt war, die Wirklichkeit, zu der ſeine 
Phantafie aus einer ertraͤumten Idealwelt den 
Flug herabſenkte, mit der Gemeinheit fuͤr ei— 
nerlei zu halten. Er hatte aufgehört, eine ge— 
wiſſe Befriedigung der natürlichen Neigungen 
für findlich zu erklären, aber die Tugend’ war 
ihm fein Hirngefpinft geworden, und vielleicht 
haben nur Wenige durch fo ernfte Anftrengun: 
gen fich ihre Heiterkeit zu rechtfertigen bemüht 
als Er. Wer fich erinnert, daß damals die kleinen, 
reizenden Romane Voltaire's, ja fogar feine 
Pucelle, das Sopha, die egaremens du coeur 
st: de Fesprit und Ähnliche Schriften des juͤn⸗ 
geren Crebillon, Diderots bijoux indiserets, 
die Dichtungen eines Greſſet und ſelbſt Gre—⸗ 
court, in denen allen fih, zur Bezeichnung 
der Kehrſeite damaliger Aufklärung, bie raffi= 
nirtefte Ueppigkeit im Berein mit sinem gewiſ— 
fen wohlgefälligen Anftand als elegante Krivolität 
zeigt, zu den gelefenften und beliebteften Schrif- 
ten sehörten, die fogar «uf den Toiletten nicht 
fehlten; der koͤnte Seicht auf die Vermutung: 
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fallen, daß auch unfer Wieland fih nur von 
dem Zeifgeifte habe hinreiffen laffen, und von 
dem Beifall, den jene Werfe fanden , ‘gelodt, 
zu ähnlichen Darftellungen fich entfchloffen habe. 
Allerdings mag auch diefer Umftand etwas dazu 
beigetragen haben, und Wieland fand vielleicht 
manches um fo weniger anflögig, da er zugleich 
bei Boccaccio, Ariofto und Lafontaine im bie 
Schule ging, und der Graf Stadion ihn um 
nicht ehrwuͤrdiger erfchien, wenn er gleich ein 
Mann war, der bei Scherz nicht fauer fa. 
Umftände dieſer Ark wirken gewöhnlich nur 
nach und nach, ung ſelbſt unmerflich, aber defto 
Dauernder auf uns ein, und Wieland hätte weit 
weniger reglame, blühende Einbildungsfraft, 
weit weniger Empfaͤnglichkeit und Reizbarkeit 
des Dichters, weit weniger ungeſchwaͤchte Su: 
gend haben müfjen, wenn er alle diefe Ein: 
drüde wie ein Xenofrates von ſich hatte abhal- 
ten koͤnnen. Unbedenklich alſo dies alles zuges 
geben, fo folgt dod) keineswegs, ‚daß er leicht: 


finaig, frivol, üppig, unkeuſch hatte werben 
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muͤſſen, vielmehr fühlte er fogar als Dichter 
einen weit höheren Beruf in ſich, als nur nach 
dem Beifall einer frivolen Welt zu fireben, und 
durch üppige Schildereien in abgeflumpften 
Nerven noch einen Kizel zu erzwingen. Schon 
darum hätte ex Dies nicht gekont, weil bei ihm 
der Dichter von dem Philofophen duchdrungen 
war; am allerwenigften aber auf dem Stands 
punkt, auf welchem er ſich jezt befand. 


Er war nicht angenehm diefer Standpunft, 
denn gegen Alles, was die: Zheologie an 
Schwärmerei und Aberglauben, die Metaphy: 
ſik und Moral an Ueberfpannung und Sophis 
fterei, die Poefie an Unnatur, und das Leben 
felbft an Phantafterei hatten, fah er fih im 
Oppofizion geſtellt. Gluͤcklicher Weile fuͤhlte 
er feinen mutigen Willen die Kraft gleich, und 
begann einen Kampf, deſſen Ende ihm felbft 
noch unabfehlich war. Noch befelte ihn derſelbe 
Enthuſiasmus wie zuvor; nur den Gegenfland 
hatte diefer verändert, und mit biefem veraͤn— 
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derte ſich freilich von ſelbſt auch die Art ſeines 
Wirkens. 

Beinahe für wunderbar aber würde man es 
halten müffen, wenn Wieland auf eben dieſem 
Standpunkt ſich nicht vor allen des alten Freun— 
des erinnert Hätte, der ſchon in früher Jugend 
ihm auf fo heitere Weife Unterricht in der Ge- 
fhichte der menfchlichen Geiſtes- und Herzens⸗ 
Verirrungen erteilt hatte, ich meine des Cer— 
vantes. Das Meifterwerk dieſes Genies, den 
unvergleichlichen Don Quixote, nahm Wieland 
fi zum Mufter bei feinem erften Angrif auf 
die Phantafterei, und fo wurde fen Don 
Sylvio von Rofalva eine Nachbildung 
jenes in feiner Art einzigen Romans, der zu 
dem teutſchen felbft die Idee geliehen hatte, 
Wie dem ehrlichen Ritter von Mancha uͤberall 
die fahrende Ritterſchaft, ſo ſpuken dem Don 
Sylvio die Feen im Kopfe, und beide ſind auf 
gleiche Weiſe zu ihrer Chimaͤre gekommen. Dt 
der ſpaniſche Dichter nur die Abſicht gehabt 
habe, durch ſeine Dichtung die ſinnloſen und 
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aberwizigen Ritterromane lächerlich zu machen, 
Fann mir hier fehr gleichgiltig ſeyn; daß Wie⸗ 
lands Abficht aber nicht» allein gewefen, den 
Gefhmad des Zeitalterd an gleich finnlofen und 
aberwizigen Feenmaͤrhen, dergleichen Sranf; 
reich. uns. in Maffen zufendete, zu reinigen, 
fondern daß er dieſes nur nebenher Lat, beweift 
ſchon der Titel dieſes Romans in der erſten 
Auflage: Der Sieg der Natur über 
die Schwärmerei, oder die Aben— 
teuer des Don Sylvio von Roſalva, 
eine Gefhihte, worin alles Bun 
derbare natürlich zugeht. (Ulm 1764, 
geſchrieben 1762 und 69.) Mer fiehbt hieraus 
nicht, daß ein philofophifher Gedanke bie 
Grundlage ded Ganzen iſt, und zwar gerade 
Dir, welcher. den Dichter damals, am angeles 
gentlichften beſchaͤftigte und befchäftigen mußte. 
Ein Gefländniß, das er hierüber feinem miss 
verfichenden Freunde, Salomo Gegner, macht, 
ii zu merkwürdig, als es hier nicht mitzufele 
len. Er fohreibt ihm vom 7. Rovbr. 1765 alfo: 





























A, a 
„Der Spleen, a Ihnen meine Briefe ae 
geben, liebfler Freund, hat, wie es feheint, ei» 
nen kaum — Einfluß in Ihr Urteil 
von dem armen Don Sylvio gehabt. Sie mil— 
dern freilich die Strenge deſſelben * yr Sie 
koͤnnen; aber ich denke doch faſt, es werde Ihnen 
zu einer andern Zeit und in einem fröß! ichen Dur 
mor ein Erichtes ſeyn, diefen ehrlichen Dhanta:- 
ſten in einem mildern Licht zu betrachten, Sch 
geftehe Ihnen ganz gern, daß der Abfaz, den der 
Geiſt und der Ton, der it diefem Dinge berrfcht, 
mit den feierlichen Schriften meiner jüngern Sjabre 
macht, einem beträchtlichen Teil des Publici ans 
ftößig feyn werde. Man muß die Vorurteile nicht 
reſpektiren, aber man muß ihnen, wie einem Och; 
fen, der Heu’ auf den Hörnern trägt, aus dem 
Wege geben. Das ift eine kleine Lebensregel, 
deren Vorbeigehung mir fihon öfters mebr Scha— 
den gethan hat als einem Bisereten und behutfa: 
men Döfewicht alle feine Bubenſtuͤrfe. Wenn 
“aber die Frage ift, od vor dem Richterſtuhl der 
Vernunft Don Sylvio von Nofalva unmwürdig 
fey, fo denke ich, vermutlich aus väterlicher Ber 
blendung, für das jüngfte Kind meines Wizes, 
ich folte meinen Proceß vollflommen gewinnen, 
Man feheint mancmal zu fpaßen und zu nartiren, 
und philofophirt beffer als Chryſippus und Cran— 
tor. Ich zweifle fehr daran, od Sie (wenn Sie 






































Eich anders dazu entfchließfen koͤnnen) bet einer 
zwoten Durchlefung fich in der Sidee beftärkt fins 
den werben, daß der Autor des Don Sylvio Feine 
beifere Abficht gehabt Habe, als dem geneigten 
Publico, wie Sie fagen, einen Spaß zu madıen- 
Se mehr ich den Menfchen und die Menfchen in 
allerlei Gefichtspunften und Umftänden, aus der 
Sefchichte und meiner eignen Erfahrung kennen 
lerne, jemehr werde ich in dem Gedanken unter: 
halten, daß die Keime vom Aberglauben und 
Enthufiesmug, wovon jener den pöbelhaftern 
und thierifchern, und diefer den edlern und befs 
fern Zeil des menfchlichen Sefchlechts charaktes 
fire, durch die albernen Einbildungen, die abens 
teuerlichen und übertriebenen Leidenfchaften, die 
fonderliche Art'zu denken und die ausſchweifenden 
Entwürfe und Handlungen, die der legtere her⸗ 
vordringt, und durch die leichtgläubige Einfalk, 
die Vorurteile, den Eigenfinn und die Brutalis 
tät, die eine Frucht des erftern find, von jeber 
amd noch immer einen gewaltigen degät im Ge 
biete der gefunden Vernunft und im gefeilfchaftlts 
chen Leben gemacht bat. Schwaͤrmerei und Abers 
glauben evfirecken ihren Einfluß auf alle Zweige 
des menfchlichen Lebens: beide find dem Menfchen 
natürlich, indem jene fih in dem aftiven und 
diefe in dem paffiven Teil feiner Natur gruͤnbet; 
beide Bringen viel Gutes hervor; die Schwärmes 














































rei macht glänzende, kuͤhne und unternehmende 
Geifter, ‚der Aberglauden zabme,  geduldige, 
förmliche TIhiere, die in dem ordentlichen Kuh— 
weg einher wandeln, und für alles ihre Vorfchrift 
haben, von der fienicht abweichen dürfen.” Allein 
mit allem dem iſt es doch jederzeit für. ſehr nötig 
und beilfam geachtet worden, mit jener Triebfeder 
der großen Leldenschaften, und mit Diefer plumpen 
vi inertiae der menfchlichen Natur fih luſtig zu 
madhen. „Der Scherz und Ironie find nebft dem 
ordentlichen Gebrauch der fünf Sinnen immer 
für das beſte Mittel gegen die Ausfehweifungen 
von beiden anaefehen worden; und in diefer In— 
tention ift, wie das Motto andeutet, die Ber 
ſchichte des Don Sylvio geſchrieben. Daß ich in 
wenigen. Jahren eine Apologie für mich und 
meine Schriften werde nötig haben, fah id) 
fchon lange voraus; Agathon, der in allen Des 
trachtungen ärgerliher ift, als Sylvio, wird 

durrens und Schreiens genug erwecken. Sch 
bin aber gewiß, daß ich am Ende allegeit die Vers 
nünftigen auf meiner Seite haben werde, Di 
Sentimens eines Menfchen bleiben immer, wenn 
er einmalwelche gehabt hat; aber die Begriffe Anz 
dern fich von Zeit zu Zeit, Sch liebe die Tugend 
um deswillen nicht weniger, weil fih meine Me 
taphufi geändert Dat, und ich billige um deswillen 
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keine Ausſchweifungen, wenn ich ſchon nicht im 
Predigertone dagegen eifre.“ 
Die Befürchtung des Aergerniſſes, das 
man an gewiffen Scenen des Agathon neh- 
men werde, ift nur allzupünktlich eingetroffen. 
Da der Dichter es voraus fah, warum vermied 
er es nicht? Es if offenbar, daß es nicht aus 
Leichtſinn geſchah: er muß alfo ganz befondere 
Gruͤnde dazu gehabt haben, und ich denke, 
daß ed nicht blos der Mühe werth, fondern fo 
gar Pflicht fey , dieſen Gründen nachzuſpuͤren. 
Vielleicht daß Agathon ſelber uns etwas davon 
entdecken hilft 
Zeitlebens blieb dieſer Agathon ein fehr ges 
liebted Kind von Wielands Geiſt und — Her⸗ 
zen, und alfo nicht blos darum, weil es ei⸗ 
gentlich das erſte war, dem er (mancher Ver⸗ 
beſſerungen ungeachtet, die er zwar zeitig ge⸗ 
nug noͤtig fand, in der lezten Umarbeitung 
aber erſt anbringen konte) J das ‚Siegel ber 
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+) Wieland geſteht ſelbſt in der Vorrede zur neueſien 
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Meiſterſchaft auf die Stirn gedruͤckt hatte. Die 
erſte Ausgabe des Agathon erſchien in den Jah— 





Ausgabe des Agathon, daß die Wenigen, welche, 
zur Zeit feiner erſten Erſcheinung, in Teutſchlaud 
Geiſteswerke dieſer Art ſcharf zu beurteilen fühig 
waren, Ungleichheit des Tons, aͤſthetiſche Luͤcken, 
amd eine ziemlich auffallende Beſtrebung, die Luͤcken 
im phſychologiſchen Gaͤnge der Geſchichte mir Rai— 
ſonnemens auszuſtopfen oder zu uͤberkleiſtern, in 
dem zweiten Teile haͤtten wahrnehmen muͤſſen. Bei 
der zweiten Ausgabe von 1773 konte er, ſeiner da— 
inaligen Lane und LUimft nde halter, im Weſentli— 
chen für feinen Kiebling nicht mehr thun, als die 
geheime Berichte der Danae hinzufuͤgen. Erſt 
alfo in der Ausgabe von der lezten Hand (1794) 
half er jenen Gebrechen ab, indem feine hauptſaͤch⸗ 
tichfte Bemuͤhung daranf gerichtet war, die Luͤcken, 
die den reinen Zuſammenhang der Eelengefibichte 
Agathons bisher noch unterbrochen hatten, zu erz 
gänzen, einige fremdariige Nuswüchfe dafür weg— 
zufchneiden, dem moraliſchen Platte des Werkes 
durch den neu binzugefommenen Dialog zwifchen 
Agathon und Archptas, der den orößten Zeil des 
fechszehnten Buche ausmacht, die Krone aufzus 


fezen, und vermittelft alles dieſes das Ganze in die 
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ven 1765 und 1767, und von dem Jahr 1764 
an hatte der Dichter, wiewol öfters unterbros 
chen, doc) unermübet daran gearbeitet. Im 
Geiſt und Herzen aber hatte er ihn viel früher 


moͤglichſte Uebereinfiimmung mit ver erfien Idee 
deſſelben zu bringen. — Durch eitte veränderte 
Hpteitung der Kapitel und Bücher und einige be⸗ 
trächtliche Zuſaͤze im lezten Dritteil des Werkes 
find aus den 12 Büchern der zweiten Ausgabe 16 
geworden. Die erfien wefentlichen Veränderungen 
Haben die 4 erfien Kapitel des ehemaligen eilften 
Buches erhalten, von denen nur weniges im bie 
neue Ausgabe ifi aufgenommen worden; einige ats 
tere Kapitel find dagegen eingefchaltet. Der weis 
tere Fortgang der Geſchichte ifr unverändert geblies 
ben bis anf das von Archytas Angeführte, wobei 
einem nicht gewoͤhnlichen Kefer dag Eingefnate doch 
wol nicht entgehen dürfte. — Wie erfpriestich im 
jeder Hinficht eine angefichte Vergleichung ſey, 
Brauche Ach nicht erſt zu ſagen. Bon ven Verbeſſe⸗ 
sungen in Nüdfiht auf Neinigkeit der Sprache, 
Harmonie des Stils, Richtigkeit der Gedanken und 
Schicetichkeit des Ausdrucks gilt daſſelbe. Indeß 
geſchieht es nicht allein darum, daß ic) hier dieſe 












mit fich umbhergetragen, denn wir Haken gez 
fehen, daß ſchon in dem lezten Jahre feines 
Lebens in der Schweiz, als er Araspıs und 
Panthea dichtete, Die Keime dazu in feiner 
Sele fi entwidelten. - Die erſte Idee gab ihm 
der Son feines geliebten Euripides. Gleich 
ſtark bezauberten ihn dieſes Drama und deſſen 
Held, welchen er in feinen Erläuterungen zu 
der Ueberſezung des Son (Attiſch. Muf. 
Bd. 4. Hft.5. ©. 144.) alfo ſchildert: „Eine 
lieblichere und zartere Vereinigung jugendlich 
reiner, beinahe noch Enabenhafter Einfalt und 
Unſchuld mit leifem Bewußtſeyn oder vielmehr 
inflinffartigem Vorgefuͤhl einer über feinen ges 
genwärtigen Stand und Beruf erhabenen Nas 
tur läßt ſich fchwerlich denken. Webgrall ſcheint 
die Ahnung feines Urfprungs, das Selbſtge⸗ 





Anzeige mache, yondern vielmehr aus dein Grunde, 
weit man ohne Abfonderung des Späteren vom 
Grüheren die Selengefchichte Wielands nie getreu 
entwerfen Fan, 
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fühl eines Goͤtterſohns, unter der Hülle eines 
feine Eltern nicht kennenden, innert den 
Mauern des Delphifhen Tempels aufgewad: 
fenen und zum Dienſt deffelben erzogenen Fin: 
delkindes, — überall“ die feinfte Griechifche 
Bildung unter dee unverfünftelt reinen Natur- 
geftalt durchzuſchimmern.“ Allerdings genug, 
um einer folchen Perfönlichkeit den Anteil jeder 
zarteren Sele zu gewinnen; bei Wieland Fam 
aber noch etwas hinzu, diefen Anteil ungleich 
inniger zu machen. In dieſem genügfamen, 
unfträflichen , frommen, von den Bottern ſtets 
das Edelfte denfendem und felbfi nur das 
Edelſte wollendem, reinem, - jungfräulid- 
unfchuldigem und doch hochherzigem Süngling 
erfante Wieland fich felber, und jchob fich fer; 
ber dem Agathon, den feine Einbildungsfraft 
aus diefem Son hervorgehen ließ, unter. 
Wenn er von der Nehnlichfeit Agathons mit 
Son fagt: „Beide wuchfen unter den Zorbern 
des Delphifchen Gottes in ganzlicher Unwiſſen⸗ 
heit ihrer AbEunft auf; — die nämlihe Em: 








pfindfamfeit, daffelbe Feuer der Ein— 
bildung, Diefelbe ſchoͤne Shwärmerei 
bezeichnen den einen wie den andern‘; wer 
wird dann Anſtand nehmen, flatt A,athons ſo⸗ 
gleich Wielands Namen hinzuſezen? Agathon 
und Wieland haben beide dieſelben Anlagen, 
dieſelbe Richtung und Stimmung des Geiſtes 
und Gemuͤts, denn auch Wieland hatte ſein 
Delphi gehabt, wohin ihn, bei allem Wechſel 
der Lagen und Verhaͤltniſſe des Lebens, eine 
geheime Sehnſucht des Herzens unaufhoͤrlich 
wieder zog. Wic den Agathon, fo haͤtte auch 
ihn ein Hippias uͤberraſchen koͤnnen in den Be— 
trachtungen, wie gluͤcklich der Zuſtand der Gei— 
ſter ſey, die den groben tieriſchen Leib abge— 
legt haben, und im Anſchauen des weſentlichen 
Schoͤnen, des Unvergaͤnglichen, Ewigen und 
Goͤttlichen, Jahrtauſende durchleben, die ih— 
nen nicht laͤnger ſchienen als ihm ein Augen— 
blick (Agathon 1,85.) Auch er war ja ein 
Menſch, der Geifter fah, der von der Tugend 
foderte, daß fie mit aller Welt und mit ſich 
N 2 








ſelbſt in beſtaͤndigem Kriege leben fol, ver fic) 
in ‚den. Mondfchein fezte und Betrachtungen 
über das Gluͤck entkörperter Geifter anſtelte 
(1, 94.). Auch ihm hätte ein Hippias vorwer⸗ 
fen koͤnnen: „Du mwendeft die Stärke deiner 
Sele an, dein Herz gegen das wahre Vergnüs 
gen unempfindlich zu machen, und beſchaͤftigeſt 
beine Empfindlichkeit mit unwefentlichen Gegen⸗ 
fländen, die du nur in der Einbildung fieheft, 
und nur im Traume genießefl. Die Vergnuͤ⸗ 
gungen, welche die Natur dem Menfchen zugee 
teilt hat, find für dich Schmerzen, weil du 
Dir Gemalt anthun mußt fie zu entbehren, und 
du fezeft dich allen Uebeln aus, bie fie und vers 
meiden lehrt. Dein Uebel entſpringt aus dei- 
ner Einbildungsfraft, welche Dir ihre Geſchoͤpfe 
in einem überirdifchen Glanze zeigt, der bein 
Herz verblendet, und ein falſches Licht über 
das was wirklich ift ausbreitet; von einer Did): 
terifhen Einbildungäfraft, die fih 
befüsäftiget fehönere Schönheiten und angeneh⸗ 
mere Vergnuͤgungen zu erfinden als bie Natur 
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bat. Um weiſe zu ſeyn, haft du nichts nötig? 
als die gefunde Vernunft an die Stelle diefer 
begeifierten Zaubrerin, und die Falte Ueberle⸗ 
gung an den Plaz eines fehr oft -betrüglichen 
Gefuͤhls zu fezen. Bilde dir auf etlihe Au— 
genblice ein, dag du den Weg zur Gluͤckſelig⸗ 
feit erſt ſuchen muͤſſeſt; frage die Nas 
tur, höre ihre Antwort, und folge dem 
Pfade, den fie dir vorzeichnen wird. (1, 
111. fg.) Aber erlitt nicht, wie Agathons, 
fo auch feine ganze vormalige Art zu empfins 
den und zu feyn einige Veränderung? „Sein 
ernfihaftes Wefen machte nad) und nach 
einge gewiffen Munterkeit Paz, die ihm 
vieles, das er ehemals gemißbilliget hatte, in 
einem günfligern Lichte zeigtez feine Sittens 
Lehre wurde unvermerft freier und ges 
fälliger, und feine ehemaligen Freunde, bie 
ätherifhen Geifter, wenn fie ja noch eis 
nigen Zutritt bei ihm hatten, mußten ſich ges 
fallen laffen, die Geftalt der ſchoͤnen 
Danae anzunehmen, um vorgelaflen zu 
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werden.“ (1, 256) War nicht auch Er, wie 
Agathon, „aus einem ſpekulativen Pla— 
toniker ein praktiſcher Ariſtipp ge: 
worden; hatte eine Philoſophie, welche die 
reinſte Gluͤckſeligkeit in Beſchauung unſichtba⸗ 
rer Schoͤnheiten ſezt, gegen eine andre, welche 
fie in angenehmen Empfindungen, und die ans 
genehmen Empfindungen in ihren  nächften 
Quellen, in der Natur, in unfern Sinnen und 
in unferm Herzen ſucht, vertauſcht, und von 
‚ „ven Göttern und Halbgöttern, mit denen er 
vorher umgegangen war, nur die Grazien und 
Liebesgötter beibehalten ? ?“ (1, 2725)* Vet: 
glich er indeß „ſeinen jezigen Zuftand mit der 
jeligen Ruhe des Fontemplativen Les 
bens, worin er feine. fchuldlofe Sugend bins 
weg gelebt hatte, worin er feines Dafeyns und 
der innern Reichtuͤmer feined Geiftes, feiner 
Gedanken, feiner. Empfindungen, der eigene 
tümlichen und von aller Außerlichen, Gewalt 
unabhängigen Wirkfamkeit feiner Sele froh ges 
wvorden war;“ fo glaubte er auch mit. Aga⸗— 











thon alles gewonnen zu haben, „wenn er ſich, 
mit freiwilliger Hingabe der Vorteile, die ihm 
indeß zugefallen waren, wieder in einen Zuſtand 
zurück kaufen Eönte, den ihm feine Einbildungs= 
fraft mit ihren fhönften Farben, und in dieſem 
überirdifchen Lichte, worin er dem Buflande der 
bimlifchen Wefen ähnlich fihien, vormalte. Und 
der Gedanke, daß diefe Seligfeit nicht an die 
Haine von Delphi gebunden ſey, — daß die 
Duellen davon in ihm felbft lägen, 
— fezten auch ihn in eine inzige Freude.“ 
(2, 126. fg.) 

Hätte Wieland gleich damal5 den Aga— 
thon ausgearbeitet, als er, von Jons Liebens- 
wuͤrdigkeit angezogen, den Entſchluß faßte, den⸗ 
felven ins Leben einzuführen, fo zmeifle ich 
fehr, daß wir eben einen folchen Agathon er— 
halten hätten, als wir jezt befizen. Vier Jahre 
aber lagen zwifchen jenem Entſchluß und bee 
Ausführung, und vieleicht die vier wichtigfien 
Sahre im ganzen Leben des Dichters. Vertrie⸗ 
ben aus ſeinem friedlichen Delphi war er in 
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ein Leben hineingeſtoßen, worein er ſich nicht 
finden konte und doch finden ſolte. Mas fein 
Innerſtes befeligt hatte, tadelte man als 
Schwärmerei, und gegen dad, was man ihm 
Dagegen bot‘, ſtraͤubte fich fein Gefühl, Wie 
ſehr es fich aber auch firäuben mochte, fo konte 
er fich die Notivendigfeit der Prüfung und Un— 
terſuchung nicht abfeugnen. Und fiehe da, wir 
finden ihn mit feinem Agathon wieder auf Eis 
nem Wege! „Natuͤrlicher Weiſe kann man er— 
warten, daß der Ueberblick der ganzen Reihe 
neuer Erfahrungen, die er in fo kurzer Zeit ger 
macht, und der Meflerionen über fich felbft, 
die ih ihm in der Stille und Einſamkeit aufe 
Dringen mußten, einen Mann, der von feinen 
früheften Sahren an mehr in fich felbft, in feis 
ner eigenen Sdeenmwelt, ald außer ſich 
zu leben gewohnt war, um fo ftärker befchäf- 
tigt haben werden, da er auf Feine Rechtferti- 
gung oder Bemäntelung begangener Uebeltas 
ten zu denken hatte.” (5, 128.) Er prüft 
und findet endlich, daß er, feines früheren 
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Straͤubens ungeachtet, doch — „lange nicht 
mehr ſo erhaben von der menſchlichen Na— 
tur denkt, als zu Delphi, wo er, mit den 
wirklichen Menſchen noch wenig bekant, ſeine 
erſte Jugend unter Bildſaͤulen von Goͤttern 
und Halbgoͤttern zugebracht hatte, Sein 
Standpunkt iſt unvermerkt herabgeſenkt, — 
er iſt zuweilen in Verſuchung, alles, was der 
goͤttliche Plato Hohes und Herrliches von 
der menſchlichen Natur geſagt hat, fuͤr wenig 
beſſer als eine edlere Art Mileſiſcher Maͤrchen 
anzuſehen. — Gewiſſe Begriffe uͤber des Le⸗ 
bens Zweck ſcheinen ihm erſt nicht mehr fo uns 
geheuer,und bald weniger ungereimtz 
ia fie daͤuchten ihm, nachdem er die Menſchen 
um ihn her genauer kennen gelernt hatte, 
wahrfcheinlich genug, um fich vorſtellen 
zu koͤnnen, wie ein Mann, ber in feinen ei— 
genen Herzen nichts findet, das ihn edlere Ge— 
danfen von feiner Natur zu faffen nötigfe, durch 
einen langen Umgang mit der Welt dahin ges 
bracht werden Fönte, fich gänzlich von ver 
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Wahrheit berfelben zu überreden.“ (129, fg.) 
Er ſelbſt findet freilich in. feinem Herzen jene 
Nötigung, aber — findet auch fein Herz ent: 
zweit mit feinem Kopfe. Was war ihm num 
zu thun noch übrig? Er. fonte und wolte die 
Luͤcken, die damals im Syſtem feiner Meinuns 
gen und Meberzeugungen entfianden waren, nicht 
länger unberichtigt laſſen. Die Uneinigkeit, 
die fich unvermerft zwifchen feinem Kopf: und 
Herzen entfponnen hatte, mußte fthlechterdings 
aufs Meine gebracht werden.“ (5, 360,) 
„Durch unerfhütterlihe Gründung feines Ges 
dankenſyſtems über das, mas. bie wefentlichite 
Angelegenheit des moralifchen Menfchen aus— 
macht, wolte er feinen Kopf mit feinem Her⸗ 
zen auf ewig in Einverfländniß ſezen.“ (564.) 
Died aber, und nichts anders, ift der 
Zweck von Wielands Agathon, den zu fehreis 
ben dem philofophirenden Dichter felbft das ine 
nigjte Beduͤrfniß war. Man bat fich Durch 
das dem Werke vorgeferte Motto, welches ver— 
beißt, an einem nuͤzlichen Beifpiele zu zeigen 
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was Tugend und Weisheit vermoͤge, 
verleiten laſſen, ich weiß felbft nicht was im 
Agathon zu fuchen, und hat es feinem Vers 
fafjer wol gar übel genommen, wenn man nicht 
fand, was man fuchte. Wieland felbfi hat fich 
Darüber aufs beftimtefte erklärt. „Die Abficht 
des Verfaſſers,“ fagt er, ‚‚war nicht fowol, 
in feinem Helden ein Bild fittliber Vollkom— 
menheit zu.entwerfen, als ihn fo zu filtern, 
wie, vermöge der Gefeze der menfülichen Na— 
tur, ein Mann von feiner Sinnesart gewefen 
wäre, wenn er unter den vorausgefezten Ums 
ftänvden wirklich gelebt hätte, In diefer Nüd- 
ficht wurde das Motto gewählt: nicht als ob 
er an Agathon hatte zeigen wollen, was Weis 
heit und Tugend an fich felbfi find, fon- 
dern wie weit es ein Sterblicher durch vie 
Kräfte der Natur in beiden bringen koͤnne; wie 
viel die Außerlichen Umftände an unſrer Art zu 
denken, an unfern guten Handlungen oder Ber: 
gehungen, an unfrer Weisheit oder Thorheit 
Anteil haben, und wie 68, natürlicher Weife, 
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nicht wol möglich fey, anders als durch Erfah— 
rung, Fehltritte, unermüdete Bearbeitung 
unfrer felbft, Öftere Veränderungen in unſerer 
Art zu denken, hauptſaͤchlich aber durch gute 
Beiſpiele und Verbindung mit weiſen und gu⸗ 
ten Menſchen ſelbſt ein weiſer und guter Menſch 
zu werden. Und aus dieſem Geſichtspunkte 
hoffet der Verfaſſer von den Kennern der menfchs 
Yichben Natur das Zeugniß zu erhalten, daß 
fein Bud) des Namens einer Geſchichte 
nicht unwürdig fey. Auf den Namen einer 
Gefhichte für fen Werk dringt er wieders 
holt, fagte aber auch ſchon in der Vorrede zur 
eriien Ausgabe die merkwürdigen Worte: 
„Ohne Zweifel gibt es wichtigere Charaktere, 
als derjenige, aufben meine Wahl gefallen i®.. 
Allein, da ich felbft gewiß zu feyn wänfchte, 
daß ich der Welt feine Hirngefpenfler für 
Wahrheit verkaufe, fo wahlte ich denjenis 
gen, den ich am genaueften kennen zu lernen 
Gelegenheit gehabt habe. Aus Diefem Grunde 
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lann ich ganz zuverläßig verfihern, daß Aga⸗ 
thon — eine wirfliche Perfon iſt.“ 

Bei folcher Entftehung und ſolchem Zweck 
des Agathon aber Fonte ed nicht andersfommen, 
al3 daß auch die Art der Ausführung durch Wien 
lands Sndividualitat und Lage bedingt werden 
mußte. Iſt meine Schwärmerei für die Zur 
gend oder das Syſtem der Selbſtſucht? iſt 
meine geiftige oder der Anderen finnliche Liebe 
das Rechte? Haben meine Ideen von ber 
Göttlichfeit, oder jene von der Tierheit der 
Menfchennatur mehr Grund? Muß ich der 
Weisheit oder der verfihlagenen Klugheit fol- 
gen? Welche philofophifhe Sekte wird mic, zur 
Duelle der echten Weisheit leiten? Diefes find 
die Punkte, um welche der ganze Agathon fich 
herumbdreht. Vor allen Dingen ſtellt er ſeine, 
von einem Offenbarungsglauben (hier die dent 
Agathon zu Delphi mitgeteilte Orphiſche Theo— 
fophie) ausgegangene, durch Platons Ideen 
genährte, mehr von einem inneren Gefühl als 
der Ueberzeugung des Verſtandes abhängige, 
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Philoſophie mit dem, von Erfahrung des wirk⸗ 
lichen Erbens abgezogenen, durch Sophiftik 
ausgebildeten und Durch den Falten Verftand in 
einen firengen Zufammenhang gebrachten Sy— 
ſtem des Hippias in einem fchneidenden Kon: 
traft. Diefer Hippias aber mit feinem Grunde 
faz der Selbſtſucht und des Genuffes, mit ſei— 
nem ganzen Syſtem des Materialifmus und 
Atheismus, ift nichts anders als ein verfapps 
ter Helvetius, und als folher der Repräfen: 
fant aller Weltlings: Philofophen, die damals 
der Modes Philofophie Frankreichs Beifall zu⸗ 
klatſchten. Somit befand ſich denn Wieland 
auf feinem Oppoſizions⸗-Standpunkte, doch 
für Diesmal mehr zur Unterfuchung ala zum 
Kampfe bereit. Was tut er? Nur folhe 
Scenen und Begebenheiten erfindet er, nur in 
ſolche Lagen verfezt er feinen Helden, die ihn 
felbft aus einer gegenwärtigen Werlegenheit 
retten oder einer zu fürchtenden zuporfommen.' 
Die ideale fchwärmerifche Tugend Agathons 
wird auf zwei Proben geflelt, und bewährg' 
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ſich in beiden — nicht, denn der verführerifchen 
Liebenswürdigkeit einer Danae gegenuber untere 
liegt fie dem füßeften &riebe der Nafur, und am 
Hofe des Dionyſius ergibt fih ihre Unausführ: 
barkeit infofern, alö Agathon, Damit nur wenig: 
ftens einiged Gute gewirkt werde, fich nach den 
Menfchens wie fie find, zu richten, und alfo von 
feinen firengen Grundfäzen gewaltig nachzulaf: 
fen genötigt ift, Wenn nun aber jene ſchwaͤr— 
merifhe Tugend dem Feind in fich und der ges 
genwirkenden Wirklichkeit außer fich gleich we— 
nig gemwachfen ift, hat dann nicht offenbar Hip: 
pias gegen fie gewonnen? Bier ift es, wo 
fich beide, Held und Dichter, am meiften im 
Gedränge befinden, und, ganz offen geftanz. 
den, weiß fich eigentlich der eine fo wenig ganz 
heraus zu helfen als der andre. Go viel leuch— 
tet freilich beiden ein, daß Hippias nicht im 
allen Punkten Unrecht bat, und daß fie man— 
ches werden zu= und nachgeben müffen; bsi beis 
den aber verweigert das Herz ein Nachgeben in 
der Hauptfache. „Eine gewiſſe idealiſche Vol: 
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kommenheit war zu ſehr mit den Grundzuͤgen 
ihrer Sele verwebt, als daß ſie dieſe jemals 
ganz verlieren konten.“ (2, 241.) Weit ent⸗ 
fernt alfo, dem Syſtem der Selbftfucht huldis 
gen zu koͤnnen, fezten fie. vielmehr bei fich felbft 
feft, Daß eine auf das wahre allges 
meine Befte gerihtete Wirkſamkeit 
die Beflimmung aller Menfchen fey. (2, 228.) 
Don der Liebe behielten fie zwar auch jezt noch 
hohe Begriffe, denn „was iſt einer empfindfa, 
men Gele Liebe ohne Schwärmerei? ohne 
dieſe Zärtlichkeit der Empfindungen, dieſe 
Sympathie, welche ihre Freuden vervielfältie 
get, verfeinerf, veredelt? Was find die Wol- 
Iüfte der Sinnen ohne Grazien und Mufen ?% 
(2, 241.) Indeß mußten fie doch zugeftehen, 
„daß die Liebe ihre Foderungen fo Iange erweis 
tert, bis fie im Beſiz aller ihrer Rechte ift, 
Es war ja gluͤcklich für die Unſchuld der 
zaͤrtlichen Pſyche, daß ihre naͤchtlichen Zuſam— 
menkuͤnfte unterbrochen wurden, ehe dieſe 
auf. eine: fo geiſtige Art ſinnliche 
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Shwätmerei ihren höchften Grad erreichte. 
Vlelleſcht roch wenige Lage, fo wuͤrden die gu⸗ 
ten Kinter von einer unfhtildigen Ergiegung 
des Herzens zur andern, von einem immer 
noch zu ſchwachen Ausdruck ihrer unausſprech⸗ 
lichen Empfindungen zum andern, ſich endlich, 
zu Ührer eigenen großen Vermunderung, ba ge⸗ 
funden haben, wo die" Natur fie erwarte 
hätte.” (2, 188. fg.) So verfhwanden Hurı 
freilich jene allzuhohen Ideen von der Goͤttlich⸗ 
keit der Menfhennatur, allein bei aller Nahe 
fiht gegen die'menfchlichen Shmwächen, al wel⸗ 
chen man ſich nun ſchon bequemen mußte, be⸗ 
hauptete ſich doch ſtets eine hohe Idee son der 
Würde und Beftimmung der Menfch⸗ 
heit: "Sie war es, welche verhinderte daß 
Held und Dichter ſich nie der eigennüzig nur 
ihren Bortheil erzielenden und betechnenden 
Klugheit hingeben Fonten, ſondern allein der 
Weisheit, die in das Herz keines Hippias 
komt, ſich in die Arme zu werfen feſt entſchloſſen 
blieben. Dieſe Weisheit aber, wo war fie zu 
O 








ſuchen? Kein Zweifel, daß es auch hier bem 
Dichter ging wie dem Helden,’ Seine Erfahs 
zungen machten ihm die Wahrheit feiner ehema⸗ 
Kigen Dentungsatt verbächtig,- ohne. ihm 
einen gewifien geheimen Hang zu feinen 
alten Lieblingsideen benehmen zu können. 
Seine Bernunft fonte in diefem Stüde mit 
feinem Herzen, und: fein, Herz mit fid 
ſelbſt nicht recht einig werden, und ei war 
nicht ruhig genug, feine nunmehrigen Begtiffe 
in ein Syſtem zu bringen, wodurch beide hät: 
ten befriedigt werden koͤnnen.“ (2, 227.) Vers 
geben ſucht man im ganzen Agathon nach eis 
ner beftimten Erklärung von dem, mas 
denn nun eigentlih die Tugend fey und 
heifche *)3 vergebens nach einer befiimten 





2) Der Rec, des Agathon in der A. D. B. von 1769 
Bd. 6. ©. 202 wolte fogar weit mehr bemerken, 
denn cr fagt: „Was und am anftößigfien vorges 
kommen ift, find eine Menge unbefiimter Stellen, 
welche den Lefer in einer großen Ungewißheit lJaſ⸗ 
fen, 05 der DBerfaffer an die Tugend glaubt: ober 
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Erflärung von dem, was ihm das hoͤchſte 
Gut fey. Unverfennbar geht hervor, daß er 
fich hierüber noch im Schwanfen befand, und 
dies beweilt, daß er den Schlußftein des Gan— 








nicht. Nicht nur frift feine Satyre oft den Heuch⸗ 
ler auf eine ſolche Weiſe, dab der Streich zugleich 
anf den wahren Tugendhaften mitfüllt,  Geine 
Philoſophie ſelbſt ſcheinet oft mit einen bösfertigen 
Freude fih mit Beobachtungen groß zu machen, die, 
wenn fie fo richtig oder fo allgemein richtig wären, 
als fie zuveriäßig anggefprochen find, die Tugend 
leicht zu einem Schattenbilde machen würden. Ges 
fegt was W. von dem Charakter Dions fagt, ſey 
alles hiſtoriſch wahr, würde fein einziges Beiſpiel 
beweifen, „daß die Philoſophie ordentlicher Weiſe 
and nur bie Fehler vermeiden machet, zu denen 
wir Feine Anlage haben, und und nur in ſolchen 
Tugenden befefliget, zu denem wir ohnehin geneint 
find"? Man vergeffe nur nicht, daß von der eve 
fen Ausgabe die Rede if, wo wir auch jene 
Selbſtbetrachtungen Agathons während feiner Ges 
fangenfchaft zu Syrakus, welche die neueſte Ands 
gabe hat, nebft allem was unmittelbar daraus folgt, 
nit finden, 
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zen, jenes merkwuͤrdige Geſpraͤch mit Archy 
tas, das in der neueſten Ausgabe hinzugefuͤgt 
ward, damals noch nicht anbringen konte. 
Eben ſo wenig entſchieden iſt er noch über die 
Philoſophie, zu welcher er ſich bekennen ſoll, 
und befand ſich wahrſcheinlich in dem Zuſtande 
jenes beſche idenenSktepticismus, wei 
chen Archytas ſelbſt an Agathon billigte 
>76.), nur nicht in jener gaͤnzlichen Unges 
wißheit des Geiſtes, die durch Unent— 
ſchloſſenheit und Rutloſigkeit des Willens 
für die Ruhe und Gluͤckſeligkeit unſers Lebens 
jo gefährlih wird), daß der Zuſtand des bezau: 
bertſten Enthufiaſten dem Zuſtand eines 
folgen Veijen, vorzuziehen ſcheinet, der, 
aus ‚lauter, Fuxcht zu irren, ſich endlich" gar 
nichts mehr⸗ zusbejahen oder zu verneinen ge: 
trauf. — Oer allgemeine Menfihenfinn, die; 
fes am wenigften betrügliche Gefühl des Wah— 
ren und Guten, und, diefes, innigſte Bewußt— 
feyn deſſen, was recht und alſo Pflicht für 
vernuͤnftige Weſen iſt, welches die Natur allen 
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Menfchen zugeteilt hat, Eöunen uns am beten 
fagen, woran wir uns..halten ſollen; und da 
bin müffen, früher. oder. jpäter,,. die größfen 
Geiſter zuruͤckkommen, wenn ‚fie, nicht , das 
Schickſal haben wollen, wie die Taube des 
Altvaters Noah, allenthalben herum zu flatz 
tern und nirgends Ruhe zu fſinden.“ Solcher 
Ueberzeugung gemaͤß tat er einige entſcheidende 
Schritte, wiewol noch nicht zum Ziele, doch 
vorwaͤrts. Er entfernte ſich eben fo. von Pla— 
tons uͤberſchwenglichen Idealen als von der 
Theorie der Liebe, die man dieſem Weiſen un— 
tergeſchoben hat. Sokrates blieb ſein Muſter, 
aber nicht mehr Platons ſophiſtiſcher, ſchwaͤr— 
merifcher und auf Ariſtophaniſchen Wolfen in 
überfinlihen Welten: herumfchwebenter, fons 
dern der wahre Sokrates, der fittlich Liebens— 
wirrdige, welcher Sınn für alles Schone.hatte, 
und nichts weniger ald ein Feind und Stoͤrer 
gefelliger ErgözlichFeiten war, Die mis Grjaymadl 
und Anftändigkeit nicht unverträglich find. Ei— 
ner jolchen Erkentniß des Syfrates folgte buld 
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und mußte folgen eine groͤßere Annaͤherung an 
Ariſtipp, als an denjenigen Philoſophen, der 
„das Vergnuͤgen und die Tugend aus dem 
naͤmlichen Grunde liebte, weil er das Schoͤne 
liebte.“ (3, 19) 

Die Reſultate, die Agathon-Wieland aus 
allen feinen Beobachtungen und Unterfuchungen 
gewann, waren Diefe: Daß die Menſchen im 
Durchſchnitt zwar find, wie Hippias fie fchils 
dert, aber feyn follten, wie Archytas durch 
fein Beiſpiel lehrt; daß ihre Güte abhängig 
son ihrer Weisheit, und alfo wahre Auf- 
Klärung zu moralifher Befferung 
das einzige Mittel fey: dag die Religion, 
inAberglauben gehuͤllt, gemißbraucht werde, 
die Religion mithin nicht ohne Tugend 
feyn ſolle; dag nur eine aus den Grundlehren 
der reinften Religion und Moral abgeleitete 
Gefezgebung, und eine durch diefeibe veran= 
faltete Erziehung den tierifchen Trieb zu ges 
ſezloſer Willkuͤr in den Menfchen bändigen 
koͤnne; daß die Künfte, wenn fie ihre Rich⸗ 
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tung von der Weisheit erhalten, die Menſch⸗ 
heit verſchoͤnern, entwickeln, veredeln; kurz: — 
„daß der Menſch auf der einen Seite den Tie⸗ 
ren des Feldes, auf der andern der Gottheit 
felbſt verwandt, zwar eben ſo unfaͤhig ſey, ein 
bloßes Tier als ein bloßer Geiſt zu ſeyn: aber, 
daß er nur alsdann ſeiner Natur gemaͤß lebe, 
wennn er immer empor ſteige; daß jede 
höhere Stufe der Weisheit und Tugend, 
tie er erftiegen hat, feine Gluͤckſeligkeit erhöhe 3 
dag Weisheit und Tugend allezeit das richtige 
Maas fowol der Hffentlichen als der Privat: 
Stüdfeligfeit unter dem Menſchen gewefen; unb 
daß diefe einzige Erfahrungswahrheit, melde 
fein Zweifler zu entkraͤften fähig ift, alle Trug— 
ſchluͤſſe der Hippiaſſe zerſtaͤube, und die Theo⸗ 
Ae der Lebensweisheit des Archytas unerſchuͤt⸗ 
terlich befeſtige.“ (5, 423.) 

Einige bleibende Eindruͤcke, die von keiner 
Zeit wieder im Gemuͤt des Dichters vertilgt 
werden konten, waren die Folge dieſer Unterſu⸗ 
&ungen und Ueberzeugungen. Es fezte ſich 
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bei ihm ein gewiſſes Mistrauen gegen die menſch⸗ 
lichen, ganz beſonders aber gegen die übers 
menſchlichen Tugenden feſt, und ihm ſchien, 
daß uͤberſpante Tugend von jeher dem menſch⸗ 
lichen Geſchlechte wenig, geholfen, habe. Nicht 
mehr ein ſchwaͤrmeriſcher Bewunderer der he⸗ 
roiſchen Tugend, weil es ein widerſinniges und 
vergebliches Unternehmen ſey, ſich beſſer machen 
zu wollen, als ung die: Natur, zu feyn-geftatte, 
oder auf Unfofien des halben Teils. unfres We: 
fend nach ‚einer Art von Vollkommenheit zu 
traten, die,mit der. Anlage. defjelben im Wi- 
derſpruch ſteht, begab. er ſich zugleich aller der 
theologiſchen und philoſophiſchen Syſteme, die 
zwar. unſchaͤdlicher als das Syſtem des 
Wolluͤſtlings, aber der menſchlichen Geſell⸗ 
ſchaft ehen fo uUnnuͤzlich ſeyen. Auf ein 
fruchtbares, praktiſches Syſtem war ſein 
Sinn gerichtet, welches die menſchliche Natur 
peredelt, ohne fie, aufzublaͤhen, und ihr Aus⸗ 
ſichten in ‚beff,re Welten exoͤfnet, ohne ſie 
fremd und unbrauchbar in der gegenwaͤrtigen 
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zu machen ;yauf ein Syſtem, „das durch das 
Erhabenfte und Beſte, was wir von Gott, von 
der Welt, und von unferer eigenen Natur und 
Beftimmung zu denken fahig find, unfre Leiden- 
ſchaften reiniget, unſre Geſinnungen verſchoͤ⸗ 
nert, und (was das wichtigſte iſt) uns von der 
tyranniſchen Herrſchaft dieſer poͤbelhaften 
Begriffe befreiet, welche die Sele verun— 
ſtalten, ſie klein, niedertraͤchtig, furchtſam, 
falſch und ſklavenmaͤßig machen, jede edle Nei— 
gung, ‚jeden. großen Gedanken abſchrecken und 
erflicken, und doch darum nicht weniger von 
politifchen. und religiofen,Demag os 
gen. unter dem größten Zeile des menichlichen 
Geſchlechts (aus Abſichten, woraus dieſe Herz 
ren billig ein Geheimniß machen) eifrigfi unter⸗ 
halten werden.“ (3 191) , Damals zwar lag 
es nur. noch als Embryo ın feinem Geiſte dieſes 
Syſtem; allein genug daß ihm Ziel und Rich— 
tung beſtimt waren. 

Auf ſolche Weiſe nun hatte Wieland mit 
dem Geiſte der Zeit ſich ausgeglichen, ſich mit 
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fich felbft verfländigt und in fich felbſt beruhigt, 
und nicht ald ein uͤppiger Süngling, den die 
Frivolitaͤt des Zeitgeiftes angeftedt hat, ers 
fheint er, fondern als ein wirdiger Mann, der, 
mit dem Ernſteſten nicht Teichtfinnig umgeht, 
der nur aus Ueberzeugung nachgibt da, wo 
das Recht nicht auf feiner Seite ift, aber feft 
und unerfhütterlich beharret, wo der Gegner 
mit Unrecht ihm etwas abliften oder abtroyen 
will. 

Vieleicht duͤnkt manchem unbegreiflich, wie 
er denn nun auf den Gedanken habe kommen 
Tönnen, daß fein Agathon Aergerniß geben, 
und feine nachfolgenden , in dieſem Geifte ge: 
ſchriebenen, Werke einer Apologie bedürfen 
wuͤrden. Gluͤcklicher Weiſe helfen die Recen— 
ſenten jener Zeit uns aus der Verlegenheit, in— 
dem ſie „eine bisweilen ſehr weit gehende 
Schluͤpfrigkeit der Ausdruͤcke und Gemaͤlde“ 
beſonders tadeln, und beſorgen, daß die ganze 
Geſchichte des Zeitpunktes, wo Agathon in 
den Armen der ſchoͤnen Danae — nicht platos 
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nifirt, eher dienen möchte bie Köpfe junger 
Leute zu verwirren, als die Natur der Liebe in 
ihr wahres Licht zu fegen. Daß dieſes Leztere 
Wielands Abſicht gar nicht habe feyn koͤn⸗ 
nen, fpringt fo fehr in die Augen, daß jedes 
Wort darüber ein Wort zu viel wäre: mas in⸗ 
deß den erfien Vorwurf betrifft, fo iſt nicht zur 
leugnen, daß der Dichter felbft ihn befürchtete, 
wenn man anderd befürchten Fann, was 
man vorausficht, zu vermeiden in feiner Ge— 
walt hat, und doch abſichtlich nicht vermeidet. 
Wieland felbft erfante und gefiand, daß ges 
wiffe feiner Darftellungen Yergernig geben koͤn— 
ten, unterdrüdte fie aber dennoch nicht, unges 
achtet er den Vorzug, welchen die befiheibne 
Zuruͤckhaltung des jungfräulihen Birgit vor 
dem zaumlofen Mutwillen vieler Franzoſen vere 
diene, fehr gut Fante und fchäzte. Beträfe 
diefer Vorwurf blos den Agathon, fo wäre 
nichts leichter ald den Dichter von ihm zu reis 
nigen, indem der Zwed biefer moralifchen 
Dichtung ihm die Schilderung auch folcher Sre- 
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nen unvermeidlich machte, die allerdings irgend 
ein junger Zaugenichts fo zu feinen Gunfien 
misbrauchen Fonte, wie Chärea bei Terenz 
eine aͤhnliche. Wer koͤnte den Dichter verants 
wortlich machen. für den Misbrauch ſolch eines 
Unbeſonnenen? Indeß trift der Vorwurf kei— 
neswegs den Agathon allein, ſondern ziemlich 
alle gleichzeitigen und nachfolgenden Dichtun⸗ 
gen Wielands, uͤber die gar oft in dieſer Bes 
ziehung, und zwar nicht etwa blos von Froͤm— 
lern und Unpoetifchen, der Stab gebrochen 
wurde, Selbſt Schiller, wo. er die verfüh- 
rerifchen Gemälde eines Dvid, Crebillon, Bol: 
faire, Marmontel, Eaclos u. A. für einer Ents 
Ichuldigung durchaus unfähig .erflärt, hat auf 
die Frage, 05 es mit. den Produkten unfers ans 
mutigſten und geiſtreichſten Dichters, feine 
Meiſterſtuͤcke nicht ausgenommen, nicht derſelbe 
Fall ſey, — keine Antwort. „Indeß,“ faͤhrt 
er fort ), „wenn ich den unſterblichen Ver: 


*) Ueber naive und Icnfirientate Dichtung in den fl. 
prof. Schr. Vie 2... ©. 125 fgg« 











faffer des Agathon‘, Oberon m. f. w, in dieſer 
Geſellſchaft nenne, fo muß ich ausdrücklich ers 
klaͤren, daß ich ihn -Feineämegs mit derfelben 
verwechfelt haben will.’ Seine Schilderungen, 
auch die bedenklichften von dieſer Seite, haben 
feine materielle Tendenz (wie fich ein neuerer 
etwas unbefonnener Kritiker vor kurzem zu Tas 
gen erlaubte), der Verfaffer von Liebe um Liebe 
und von fo vielen andern naiden und genialen 
Werken, in welchen allen ſich eine Schöne "und 
edle Sele mit unverfenbaren Zügen abbilder, 
kann eine ſolche Tendenz gar nicht haben. Aber 
er fheint mir von dem ganz eigenen Unglüc 
verfolgt zu feyn, Daß’ dergleichen Schilverun: 
gen durch den Plan feiner Dichtungen notwen- 
dig gemacht werden. Ber Falte Verſtand, der 
den Plan entwarf, foderte fie ihm ab, und fein 
Gefuͤhl fcheint mir ſo weit entfernt, ſie mit 
Vorliebe zu begimjtigen, daß ich — in der Aus: 
führung felbft immer noch den Falten Verftand 
zu erkennen glaube. "Und gerade diefe Kälte in 
der Darſtellung iſt ihnen in der Beurteilung 
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ſchaͤdlich, weil nur die naive Empfindung ders 
gleichen Schilderungen aͤſthetiſch ſowol als mo⸗ 
raliſch rechtfertigen kann. Ob es aber dem 
Dichter erlaubt iſt, ſich bei Entwerfung des 
Plans einer ſolchen Gefahr in der Ausführung 
auszufezen, und ob überhaupt ein Plan poetifch 
heißen kann, der, ich will diefes eitimal zuges 
ben , nicht kann auögeführt werden, ohne die 
feufche Empfindung des Dichters ſowol als feis 
ned Leſers zu empören , und ohne beide bei Ges 
genftänden vermeilen zu machen, von denen ein 
veredeltes Gefühl fi fo gern entfernt ; — dies 
ift es, was ich bezweifle, und woräber ic) gern 
ein verfländiges Urteil Hören möchte.’ 

Ob Schillers Zweifel hinlänglic) begründet 
ſey, werden wir ſehen, denn wer eine Charak⸗ 
teriftif Wielands verfucht, und nicht gleichgiltig 
über Recht und Unrecht ift, kann fich von jes 
nem Ürteil’nicht;losfagen. Wenn; wie aus: 
druͤcklich geſagt iſt, unfern Wieland nicht Fri⸗ 
volitaͤt, nicht eigne unkeuſche Empfindung zu 
Schilderungen dieſer Art vermochte, wenn er 
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ſie aber auch nicht in ſorgloſer Unbewußtheit 
ihrer Wirkungen entwarf, ſondern vielmehr den 
Anſtoß, den man an ihnen nehmen wuͤrde, recht 
gut kante und vorausſah; ſo kehrt hier die ſchon 
aufgeworſene Frage wieder, aus welchen Bes 
weggründen er fie nicht vermieden habe. 

Auf den Geſichtspunkt, aus welchem Wie: 
land die Liebe betrachtete, komt hier alles an. 
Agathon hat und gezeigt, daß fein Urheber, 
ber ſich nicht ſelten über Neulinge und Kens 
ner in biefem Sache vernehmen läßt, : gegen 
ehemals ziemlich veränderte Anſichten von ihr 
gewonnen hatte, jedoch keine andern ald denen 
zufolge die fogenanten Kenner ihm vielleicht ſei— 
nen Standpunkt zwifchen den Neulingen und 
Kennern angewieſen haͤtten. Wahrfcheinlich 
wuͤrden ſie, und nicht etwa blos die Klaſſe, 
welche nur jene Liebe kent, die nach Fieldings 
Ausdruck ein wohlzubereiteter Roſtbeef einem 
Menſchen von gutem Appetit einfloͤßt, ihm ge⸗ 
ſagt haben: Es iſt wahr, du erkenſt es als 
eus unrichtiges Vorurteil, daß die Tugend eine 








erklärte Feindin der" Göttin von Cythere feyn 
— muſſe da geftebft, daß die intelligible Schoͤn 
el hert fein Leidenſchaft erwede; daß bie Tugend 
Fix‘ | ſelbſt, wenn fie in ſichtbarer Geſtalt Liebe ein: 
floͤßen wolte, auf die blendende Weiße und den 
reizenden Contour eines ſchoͤnen Buſens wol 
auch mit zu rechnen‘ habe; du fichft in, dag 
gewiffen Umftänven nicht zu widerstehen fey *): 
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SR) In diefer Beziehung ift eine Stelle im Adathon 
G. 53K. 72) merkwuͤrdig, die in der neueſten 
Ausgabe nicht mehr ſteht. Da, wo von dem auf⸗ 
hörenden Widerſtand Agathons gegen die Reige der 
ſchoͤnen Schlaͤferin die Nede ift, Hieh ed in den ältes 
ron Ausgaben? Wagen wir zu die, "rent wir 
einen ſolchen Widerſtand in feinen Umſtaͤnden 
für unm dgl ich erfiäten, nachdem er einem, Ag g⸗ 
thon unmöglich geweſen iſt?“ Dep bie Frage den 
Ausſpruch nicht in eim Problem verwandeln, 
fonvern nur das Auffallende der Bendu ng mils 
dern ſolte, gefteht der Dichter ſelbſt, der das dop⸗ 
pelt Irrige dieſes Sazes ſpaͤterhin volkommen eins 
ſah und ſelbſt bekante. Mir ſcheint dies eben ſo 
natuͤrlich, als dab es eine Zeit * wo er das 
Strtge davon nicht eihfab. 








allein ſpielt dir nicht, was du platonifche Liebe 
zu nennen beliebft, unaufhörlich einen Streich? 
Fuͤrchteſt du dich nicht, obfchon mitten in Gries 
chenland, als echter Nordländer, vor etwas 
Unbeftimten, weil du es Wolluft nenneft? 
Dir ‚fehlt noh Erfahrung einer gewiffen 
Art, welche zu machen du zwar in gewiſſen 
Augenbliden Lüftern gewefen feyn magft, 
aber aus Bloͤdigkeit nie gemacht haftz 
und darum neigft du unaufhörlid wieder zu 
deinem Platonigmus, bift;weit mehr Neuling, 
als du dir. felbft einei* %, und wirft dich von 
deiner Phantafie noch fo lange — nasführen 
laffen, bis du auch hier die Dinge fiehft, wie 
fie find. 

Die Erfahrung, von welcher jene Herren 
forachen, fand aber Wielanden um eben jene 
Zeit bevor, denn in den Jahre 1765 vermälte 
er fih mit einer edlen Augsburgerin, einer 
Tochter des Kaufmanns Hillenbrandt,, die, obs 
fchon Feine blendende Schönheit und nichts weni= 
ger al3 ein weiblicher bel esprit, doc Reiz 
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und Liebendwürdigfeit genug befaß, ven Dich: 
ter feiner idealen Mädchen vergeffen zu machen, 
Er liebte feine junge Gattin mit dem ganzen 
Heuer eines unfchuldigen Sünglings und aller 
Särtlichkeit feines Tiebevollen Herzens. War's 
ein Wunder, daß feine Phantafie nun auch 
folhe Scenen, die er bisher nur aus Dihtern 
gefant, ihm häufiger vergegenmwärtigte, und er 
in Darftelung derfelben mit einem Feuer und 
einer Liebe malte, wie fie nur einem folchen 
Zuftand eigen zu feyn pflegen? Brauche ich 
aber mehr zu fagen, ald daß Idris und Ze— 
nide, dieſes Werk einer italienifchen Einbil⸗ 
dungskraft, eine Frucht der Roſenmonde des 
erſten Jahres ſeiner Ehe war, und daß es nur 
darum unvollender blieb ‚ weil eine unglüdliche 
Entbindung feiner Gattin ihm alle Freude daran 
vernichtet hatte? 

Ein Mann von Wielands Urt, der die volle 
kommenſte Wahrheit fagte, als er von ſich be 
Tante, „daß er weniger unmittelbare Beranlaf- 
fung gehabt habe, als vielleicht taufend andre, 




























über die Laſter, zu denen der tierifche Teil des 
Menſchen einen fo ſtarken natuͤrlichen Hang hat, 
Betrachtungen zu mahen, und der „uͤber 
die Keufchheit in und außer der ehelichen Ver— 
bindung fo oͤrthodox war als irgend ein Predi— 
ger *), Eonte jene Erfahrung nur auf dem 
geſezmaͤßigen Wege machen, und berechtigt jene 
Kenner vielleicht zu einem Laͤcheln, wenn fie 
hören, daß er auch nur diefe einzige gemacht 
hat. Uns Andern würde er dadurch zu der 
Frage nach der Individualitaͤt feiner Gattin bes 
rechtigen, wenn eine ſolche Frage nicht fo in: 
disfret als undelikat fcheitien fünte, Wohlbe— 
daͤchtig aber fage ih fcheinen, denn wie es 
eigentlich für den Arzt Feine Indiskrezion gibt, 
fo muß auch der Gelenforfcher oͤfters über Ruͤck— 
fichten ſich hinwegſezen, die in den Verhaͤlt— 
niffen des Umgangs allerdings Achtung verdie— 
nen, Und nur fehr zart berührt feyn wollen; 





*) ©. Unterredung mit dem Pfarrer von —. Saͤmtt. 
Chr. Bdr:. ©... 
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Wie weit ich Daher auch entfernt bin, mit vor: 
wizigen oder unverfehämtem Blick in die heilte 
gen Myſterien eines ehelichen Lebens eindringen, 
wie noch weit entfernter, insgeheim oder öffente 
lich davon fprechen zu wollen, fo habe ih mir 
doc) nie verhehlen koͤnnen, — und hoffe babe; 
die Zuflimmung jedes Selenforſchers, — daß 
über den Dichter Wieland Fein reines Urteil ge- 
fallt werden könne, ohne hier der Gefahr einer 
Fleinen Indiskrezion ſich auszuſezen. Gluͤckli— 
cher Weiſe iſt, was ich zu ſagen habe, von der 
Art, daß es Feiner Entſchuldigung darüber be— 
duͤrfen wird. Nur einige Zuͤge von Wielands 
Gattin, und ein jeder entwerfe ſich ſelbſt das 
vollſtaͤndige Gemälde. 

Mir ſcheint, man koͤnne nichts Ruͤhmli— 
cheres von ihr ſagen, als was Wieland ſelbſt 
von ihr geruͤhmt har. „Nein,“ ſagt er zu dem 
beforgten Pfarrer, „ich werde meinen Toͤch— 
tern weder den Idris noch bie Fomifchen Erzäh- 
lungen, fo wenig als die dislogos Meretricios 
des Lucian oder den goldenen Efel des Apulejus 

















au leſen geben: Aber ich werde fie auch — 
mitHilfe einerMutter, Deren bloſes 
Beiſpiel die beſte moraliſche Erzie 
hung für ihre Töchter iſt, fo zu erziehen 
trachten, daß es ihnen nicht haben foll, wenn 
ihnen etwa durch irgend einen Zufall, eins der 
genanten Büchlein in die Hände fallen ſolte.“ 
Die wuͤrdige Frau vereinigte alfo innere mit 
äußerer Liebenswuͤrdigkeit, und Wieland hatte 
Urfache, da, wo er liebte, auf) hochzuachten. 
Die Gattin befand ſich mit dem Gatten in dem⸗ 
ſelben Falle, ja man koͤnte ſagen, daß ſie fuͤr 
ihn eine Art Ehrerbietung fühlte, da fie es bi$ 
ans Ende ihres Lebens nicht über fich gewinnen 
konte, das vertraulihe Du, womit er fie ans 
redete, ihm zu erwiedern. Ob die Kenner hier⸗ 
aus einen Schluß auf ein minder feuriges Tem⸗ 
perament ziehen duͤrften, weiß ich nicht, urteile 
aber ſelbſt aus einer Anekdote, daß ſie ſich nicht 
geirrt haben wuͤrden. Boͤttiger iſt mein Ge⸗ 
waͤhrsmann. „Ich ging, erzaͤhlt er, „ſo— 
gleich nach Wielands Ankunft zu ihm in den 
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Gaſthof, wo er diesmal abgetreten war. Es 
war ſtuͤrmiſches Wetter, als ich eintrat. Der 
gute Alte: konte bei, gemiffen Eleinen Fehlſchla— 
gungen mit der ihm eignen hoben Neigbarkeit 
leicht in Harniſch gebracht werden. - Man hatte 
vergeſſen, ihm die neuen fchwarzen Tuchſtiefeln, 
in welchen er in ſpaͤtern Jahren bei Hof und in 
der Stadt, vor Kaiſern und Koͤnigen zu erſchei— 
nen pflegte, mit einzupacken. Sn ſolchen Faͤl— 
len pflegte er mit einem, ihm ſonſt nicht ge— 
woͤhnlichen, Wortfluß, und mit wahrer Ge— 
nialitaͤt im Ausdruck, ſein Ungluͤck, mit lauter 
Blokheads umringt zu ſeyn, recht pathetiſch zu 
bejammern, Nie widerſprach bei dergleichen Auf: 
wallungen feine ihn. zärtlich liebende, und da= 
ber auch dergleichen Ausbrüche liebevoll ent= 
fihuldigende Gattin. »Nach wenig Minuten fah 
der Findlich gute Mann felbft die Unftatthaftig- 
keit feiner Klagen „ und das Misverhälfniß der— 
felben zur Kleinigkeit, die feinen Unmut gereizt 
‚ batte, vollkommen ein, und machte fih nun 
felbft die bitterfien Vorwürfe, daß er folhen 





Laͤrm um einen Eierfuchen gemacht, oder, wie 
er wol auch zu fagen pflegte, um pure Ziegen— 
wolle fich fo ereifert Habe. Gewöhnlich ergoß 
er fich dann wegen der Engelgüte feiner Gattin 
in die lauteften Lobfprüche, und fie benuzte 
dergleichen Augenblicke nicht felten, um feine 
Einwilligung für dieſe oder jene Ausgabe oder 
Einrichtung zu erhalten *).“ 

In dem Verhältnig zu diefer liebens- und 
achtungswuͤrdigen, fo biedern ald Flugen, Sat: 
tin waren Wielanden die Elemente zu einer 
gluͤcklichen Ehe gegeben, wofern Rouffeau 
Recht hat, da dazu ein Ehemann als glüdlis 
cher, aber chrerbietiger Liebender gehöre. See 
ner gefezmäßigen Entfernung der fpartanifchen 
Eheleute, um ihre Herzen defto wärmer für 
einander zu erhalten, bedurfte es hier nicht; 
jene Peine Schwärmerei, welde von allzubef: 
figem Feuer verzehrt wird, und ohne welde an 





x) Friedrich Schlegels deutſches Muſeum 
1813. Julius. ©, 16 ſ9. 
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die Stelle der Liebe fatter Weberbruß" tritt, 
konte fi alſo nicht verkieren, und fo dauerte 
zugleich die anfänglihe Wärme und Innig⸗ 
Teit des Herzens aus, und mit ihe „bie 
namenlofe Empfindung, die es allein 
iſt, was den wahren Liebhaber von dem Sas 
tyr unterfiheidet, und was eine Art von fitt: 
licher Grazie fogar über dasjenige ausbreitet, 
was bei diefem nur das Werk des Inſtinkts 
oder eines animalifchen Hungers iſt.“ (Aga⸗ 
thon Bd. 1. ©. 260.) Schwerlich würde er 
auch fonft im zehnten Sabre feines ehelichen Le⸗ 
bens ein Gemälde von der Liebe entworfen ha— 
ben, wie dieſes: 


„Schon wieder von Liebe und ewig von Liebe 34 
Ja wol! was wir and unterm Mond 

Wol mehr der Rede werth als Liebe? 

Und unterm Mond und überm Mond 

Was anders iſt's als Liebe umd Liebe 

Was überall atmet, wirkt und weht, 

Und alles bildet, alles belebt ? 


Ihr Weifen faot, was fonft als Liebe 
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sh dieſer fchine Zuſammenklang 

Dev Weſen? Dieſer allmaͤchtige Drang 

Der Gleich an Gleiches druͤckt? Wie bliebe 
Ein Sonnenſtaͤubthen ohne Liebe | 
Beim andern? — Auch die Macht der Kuuſt, 
Des Bildners Finger, die hoͤchſte Gunſt 

Der Mufen,, was find fie ohne Liebe 2 

Mit Liebe fang Homer, mit Liebe 

Schuf Rafgel feine Galatee. 

Du ſelbſt, o Tugend , du hoͤchſte Hoͤh 

Der Menſchenſele, was biſt du als Liebe, 

Du Gott in uns? — Dod ſtille, Geſang! 
Verleze nicht das heilige Schweigen! 

Wohl uns, ſo viele von uns das Schauen 
Von dieſem Seheimniß empfangen haben! 
Wohl uns! Uns leuchtet allein die Sonne, 
Uns ſcheint das herzerfreuende Licht; 

Wir leben das wahre Leben; atmen 

In reinen Lüften mit freier Bruſt, 

Und ſehen was iſt mit unbefangnen 

Augen, und hören Goͤttlerſtimmen, 

Und durch die tiefe Nacht der Weſen 

Den Schwung ber alles bewegenden Raͤder, 
Und fürchten nichts ! und ſchwimmen und wähen 


Durch Stille und Sturm und, immer getroſter, 
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Die ewigen Wogen der Zeit hinab! — 

Nuchts mehr! Ich ſchweige! — da waren Ohren 
Die nicht verſtehn. — 

Kun, wieder dahin 

33 Eommen, wovon wir uns verloren, — 
Brüder und Schweftern, die Han) ans Kinn, 
Und fragt euch: Iſt es’ nicht die Liebe, 

Der ihr in biefer Zeitlichkeit 

Die beften Minuten ſchuldig fenb 2 

Und flo mitunter auch manche truͤbe, 

Seyd billig! Sieht mir von der Liebe . 
Daß alles was nicht Liebe ift 

Nein ab, und dann fprecht was ihr wißt! 


„Ja, faat ihr, zwifchen Lieb! und Liebe 
| Iſt doch ein mächtiner Unterfchied! 
Wie viele Thorheit, Eitelkeit 
Und Selbſtbetrug miſcht ſich mitunter? 
Wie oft iſt fie des Laſters zunder? 
Der Lüfte Sclavin, um! — 
| Haltet ein! 
Verdorben Gefäß, wir wiflen’s alle, 
Verfaͤlſcht den veinften beſten Wein : 
Allein, wer fihnält in ſolchem Falle 
Auf ſeinen Wein? Und wuͤrd' er Gift, 
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Slaubt ihr, ihn wuͤrden drum die Weiſen 
Aus ihrer Republik verweiſen? 

Was eure uͤbrigen Klagen betrift, 

So ſagt: was haben Dunkel und Helle 
Jedes fir fich) denn wol gemein? 

Kann eine Feindfchaft größer feyn ? 

Und doch, vermifcht, find fie die Quelle 
Der ganzen Magie der Malerin 
Natur! — Meh dem, ser Beinen Sinn 


Für dies empfing! — 


Schon hieraus fünte man vermuten, was 
die neue Erfahrung dem Dichter gelehrt hat. 
Doch wozu Vermutungen, da wir fein eignes 
unummundenes Geftändnig haben! Er felbft 
ruft Pſychen zu: 


Glaubſt du, der hohe Wonnefiand 

Der erfien Schwärmevei, ev werde dauern koͤnnen? 
Mie gerne wollt?’ ich dir den füßen Irrtum gönnen! 
Doch, leben wir nicht untern Mond? 

Was bleibt vom Roog der Sterblichkeit verſchont? 
Sm Zauberlande der Ideen, 

Da gaͤb' ichs zu! allein in unfrer Welt, 

In diefer Werktagswelt, wo blos vom langen Stehen 
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Selbſt ver Kolboß von Rhodus endlich fit, 

Wird, glaube mir, fo lange fie noch haͤlt, 

Nichts Unversängliches geſehen. 

Da hilft Fein Reiz, Erin Talisman! 

Der Zauber loͤſt fich auf! — Wir eſſen 
werfhliugen oft, und tun nicht wohl davan) 

Die fühe Frucht, und mitten in dom Wahn 

Des neuen Götterfiandg, tem magiſchen Vergeſſen 
Der Menſchheit, werden uns die Augen aufgetan. 
So wie die Sele ſich — dem Leibe 

Zu nahe macht, weg iſt die Zauberei! 
Die Göttin ſinkt herab zum Weite, 

Der Halboott wird — ein Mann. Do, Plſyche, 

wenn dabei 

Dir, foam meiften wagk, am wenigſten veridre & 
Merdiente fie den Grazien zur Ehre, 

ticht ein Kapellen in Chthere? 


Dir, Schwefterchen, und deinem Einftgen Mann, 
Begünftigt wie ihr feyd von Grazien und Mufen, 
Steht ganz gewiß die ſchoͤne Menfchheit an, 
Zu welcher, wie dns Nektarraͤuſchgen ſchwindet, 
Die Göttin unvermerekt ſich abgeſchattet findet, 
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Auf eben bdiefen Punkt mußte Wieland 
gefommen feyn, wenn er völlig einig mit fich 
werden ſolte. Seine ganzen theologifchen, mes 
taphyfifihen und moͤraliſchen Anfichten hingen 
fo genau mit dieſem Punfte zufammen, daß 
hoͤchſt wahrfiheinlih ale Wirkungen des Zeitz 
geiftes, Alle Einteden der Philsfophen und alle 
Beifpiele des Lebens ohne Macht auf ihn gez 
blieben wären, wenn nicht eben diefe Erfah: 
rung ihm die Augen geöfnet, und die Abhaͤn— 
gigkeit gewiffer Schwärmereien und Uebertreis 
bungen von dem Geiſte der — Nerven bis zum 
Augenfhein bewiefen hätte. » Je Ängftlich bes 
forster er gewefen war, der Sinnlichkeit nicht 
zu unterliegen, deflo größere Qual bereiteten 
ihm die Anfechtungen derfelben, und in mans 
cher ſtummen Mitternacht riffen die Nachwehen 
in feinem Herzen alles wieder zuſammen, was 
die Theorien der Philoſophen darin angebaut 
hatten. Die Vernunft als Gegengewicht gegen 
die Sinnlichkeit und die durch ſie Bat Ide 
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len fich erhebende vergeiſtigende Phantaſte 








war fo ſtark nicht geweſen, feinem Herzen 
den Glauben an jene Philoſophen eher zu geben 
als bis — die Natur dazwiſchen getreten war, 
und ihm die Erfahrung aufgedrungen hatte, 
daß, wenn nirgend, fo doch in ber Liebe zwi— 
fhen der hoͤchſten geiftigen Entzuͤcktheit und 
dem, was. die Natur für ihren irdifchen Zweck 
fodert, ein fehr inniget Sufammenhang Statt 
finde. Mit Erfiaunen bemerkte er, daß das 
Gefühl ihn eben fo mistrauiſch gegen Über: 
menfchliche Liebe mache, als die Weberzeiigung 
des Verſtandes ihn gegen übermenfhlihe Zus 
gend mistrauiſch gemacht hatte, Aber auch 
bier wollte ex vor fich felbft gerechtfertigt ſeyn. 
Drei Urten von Liebe hatte er aus Erfahrung 
kennen gelernt, die Platoniſche Selenliebe, die 
fittliche ded Herzens und die ſinnliche des Trie— 
bes, und er wollte wiffen, wie es um jede 
fiehe, wie fie in einander überfpielen, weſſen 
man von jeglicher fich .zu verfehen habe, und 
wie man fich felbft wol gegen fie verhalten 
muͤſſe. Geſezt nun, es wäre ihm hiebei er⸗ 
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gangen wie feinem Agathon, ald ex die ſchoͤne 
Danae unfhuldig finden wollte, daß „jene 
zauberifchen Scenen von Liebe und Wonne, 
durdy Die in feiner Sele vorgegangene Revolu— 
zion, ungleich weniger von ihrem Reiz verlo— 
ren hatten, als die abyezögenern und blog in— 
telektualen Gegenflände feines ehemaligen Enu— 
thufiasmus’ (3, 205.); fo. würde doch immer 
die Freiheit und Heiterkeit des Geiſtes, in fei- 
nen Umftänden diefe Gegenfiände der Be 
trachtung zu unterwerfen, ein guͤnſtiges 
Zeugniß für den tiefen Ernft feiner Sele und 
bie Gewifjenhaftigkeit feines Herzens ablegen. 
Je mehr er feine Betrachtung fortfezte, je 
mehr. gewann er die Üeberzeugung von Der, 
was fein Moralift beflimter ausgefprochen Hat 
als Poͤrſchke. „Der halbgebildete Menfch, 
jagt er, kann noch ſehr phantaſtiſch in der 
Liebe ſeyn; er Fleidet fie in Freundfchaft und 
MWohlwollen, als ob er den fo allgemein be— 
Fanten phyfiichen Zweck der Liebe vor fich und 
andern verbergen wollte; er ſchwaͤrmt nur von 











Gsefenvereinigung und Platonismus. Schwaͤr⸗ 
nerei, bie doch immer eine Unmahrheit enf> 
hält, kann wol hie und da Nuzen ſtiften, darf 
aber nicht zum Muſter empfolen werden, Die 
Geiſter lieben nicht, ſo oft man es ſagen mag; 
Gefuͤhle ſind Veraͤnderungen, die nur in der 
Koͤrperwelt ſind. Bei naͤherer Unterſuchung 
iſt der ſo geruͤhmte geiſtige Platonismus ein 
im Hinterhalte lauernder grober Materialis— 
mus, wo die Geſchlechtsneigung ſich fruͤhe oder 
derb genug verraͤth. Selenſchoͤnheit des 
Geliebten wird dem edel Liebenden unendlich 
mehr als alle koͤrperlichen Reize gelten, die 
nur durch jene ihre Macht uͤber ihn ausuͤben. 
Doch vor Selbſttaͤuſchung muß die gerecht rich⸗ 
tende Weisheit warnen ) 

Waͤre Wieland ſelbſt in keinem ſo hohen 
Grad in dieſer Selbſttaͤuſchung befangen gewe⸗ 
fen, fogwürde er ſehr wahrſcheinlich mit minde⸗ 
rem Eifer an deren Zerſtoͤrung bei ſich und an⸗ 





) Einteitäng in die Moral, Risan 3797: &.322 fü: 
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deren gearbeitet haben; jezt aber ſchien ihm 
kaum irgend etwas angelegener als dies. Der 
Hausdialekt des Selbſtgeſpraͤchs that hier vor— 
nehmlich ſeine guten Dienſte, und gewiß iſt er 
von keinem ehrlicher geſprochen worden als von 
Wieland, dem es gar nicht einmal einfiel, da, 
wo es galt den Menſchen in ſeiner Naktheit zu 
erkennen, ſeine Perſoͤnlichkeit mit einer Wuͤrde 
zu umſchleiern, die doch nur ſtatt einer Maske 
gedient haben wuͤrde. Je gewiſſenhafter er 
aber der Aufrichtigkeit bei ſeiner Selbſtpruͤfung 
getreu blieb, deſto oͤfter ertappte er ſein eignes 
Herz auf allerhand Sophiſtereien, deſto ge⸗ 
nauer ſah er, wie und wo die Neigung ſeine 
Vernunft beſtochen oder eingeſchlaͤfert, und 
wie die Sinnlichkeit ihm kleine Streiche geſpielt 
hatte, wo er ed am wenigſten vermutet, Bei 
diefer Gelegenheit wurde er Meifter in der Kunſt, 
die Schleihwege des menſchlichen Herzens zu 
entblößen, und alle Neigungen und Leidenſchaf— 
ten in ihren verbocgenften Schlupfwinkeln auf: 
zufpüren. In gleihem Maafe, als ex ſich felbft 
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genauer Fennen lernfe, wuchs auch feine natür- 
lihe Gabe in den Selen zu Iefen, die durch 
die Aufmerkfamfeit, womit er die Menfchen 
und das Leben in diefer Beziehung forgfältiger 
betrachteie, immer gefhärfter wurde. Se 
mehr er nun aber Erfahrung und Gefchichte zu 
Hilfe nahm, deſto einleuchtender und auffal⸗ 
lender wurde ihm das für das Leben Gefähr- 
fiche und die Tugend Nachteilige der Sinnlich— 
feit, wenn fie fich vermißt, gegen die an fich 
unfchuldigen Foderungen der Natur anftrebend, 
bald. mit der Moral, bald mit der Religion 
felbft — unter der Dede zu fpielen. Entwe— 
der geſchah es mit bloßer Berbergung der Be: 
friedigung des Triebes, wo dann Heuchelei, 
Scheinpeiligfeit und Prüderie zum Vorſchein 
Famen, oder mit VBerleugnung und Unter: 
druͤckung der Sinnlichkeit ald etwas Sündhafs 
tem, und dann wurden Geilheit, Brunft und 
Modüftigkeit nur um fo mehr befördert, und 
führten entweder auf dem geradeften Wege zu 
Hppochondrie, Melancholie, Verzweiflung und. 
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Selbſtmord, oder aufeinem Umwege zu Wahn- 
finn, der bald myflifch mit der Gottheit ſelbſt 
eine frevelhafte Buhlerei trieb, bald fanatifch 
in felbftentmannende Wut, ausartete, wenn er 
nicht befriedigender fand, durch Geißelungen 
und Zerfleiſchungen felbft wollüflige Gefühle zu 
unterhalten — zur Ehre der Gottheit. Wer je 
das Leben der Anachoreten und der Möndye und 
Nonnen aller Nazionen, und vielleicht der 
größten Anzahl religiöfer Schwärmer mit pfy= 
chologiſchem Blicke betrachtet hat, dem koͤnnen 
alle dieſe ſcheußlichen Ausgeburten der Unnatur 
und einer. von der MWollüftigfeit angeregten 
Ihwärmenden . Einbildungsfraft nicht fremd 
feyn. 

Kann es Tadel verdienen, wenn unfer 
Dichter, um fo gefährlichen Entartungen der 
Natur, zu denen er felbfi die Verſuchungen oft 
qualvoll genug gefühlt hatte, vorzubeugen, 
bie Sinnlichkeit in ihre wahren Rechte eins 
zufezen verfuchte? Wenn er den vermeinten 
Halbgöttern, die fih mit der Apathie der 
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Stoa brüften, oder nur in das Urſchoͤne fich 
verfenfen wollen, zuruft: 


hr mächtigen Beſieger 
Der Menſchlichkeit, die ihr dem Sternenfeld 
Euch nahe alaubt, — das Herz iſt ein Betrüger ! 
Erfennet euer Bild in Faniasd umd hebt! 
Der Weife, ver fo kuͤhn fih zum Olymp erhebt, 
Der ſchon fo hoch empor gefliegen, f 
Daß er (wie Sancho dort auf Magellonens Pferd) 
Die purpurnen und himmelblauen Ziegen 
Des Himmels grafen fieht, die Sphären fingen hört, 
Und aus der Glut, die fein Gehirn verzehrt, 
Des Seuerhimmels Nähe ſchließet, 
Jhn, der nichts Sterblich's mehr mit feinem Blick beehrt, 
Den fioizen Gaſt des Aethers, fchießet 
Mufarion mit einen — Bli herab. 
Doch freilich war's ein Blick, nur jenem zu vergleichen, 
Den Koypel feinem Amor gab; 
Der, euer Herz gewiffer zu befchleichen, 
Euch ſchalkhaft warnt, als fpräch er: Seht ihr mich? 
Ihr denkt, ich fey ein Kind voll füBer Unſchuld, ic)? 
Verladt euch dranf! Geht ihr an meiner Seite 
Den Köcher Hier? Wenn euch zu raten if, 
So flieht! — Und doch, wand hilft die Kleine Frift? 
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Es ſey nun morgen oder heute, 
Ihr habt ein Herz, und das iſt meine Beute! 


War aber Wielands Abſicht allerdings, die 
Sinnlichkeit in ihre wahren Rechte einzuſezen, 
und erkante und geſtand er gleich, daß auch die 
Vergnuͤgen der Sinnlichkeit wahre Vergnuͤgen 
ſeyen; ſo war er doch keineswegs gemeint, der 
ſinnlichen Liebe vorzugsweiſe das Wort zu 
reden, denn er kante den Unterſchied zwiſchen 
Begier und Liebe recht gut, und wußte, daß 
die Kur des Platonismus durch Cynismus nur 
aus der Scylla in die Charybdis fuͤhre. Wer 
der Sinnlichteit ihr Recht auf naturgemaͤße Be— 
friedigung nicht abſtreitet, und wol gar dafuͤr 
zu kaͤmpfen ſich veranlaßt fühlen kann, will 
darum nicht auch alle ihre Anmaßungen begüns 
fligen, und am allerwenigfien die auf Uns 
ſchuld, Sittenreinheit und dauerndes Erdenglüd, 
Entſchieden vielmehr erfiärte Wieland fich für 
die Liebe des Herzens, für fie, melde 
allein in den Zuftand der ſch onen Menſchheit 
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verſezt, indem fie Geift und Sinn in ein wohl: 
tätiged Gleichgewicht bringt. «In einem folchen 
fühlte Wieland in feiner damaligen Lage} fich 
felbft, und wer erkennt nicht in der Schilderung 
von dem Zuflande des Phanias feinen eigenen ? 


Geſundes Blut, ein unbewoͤlkt Gehirne, 
Ein ruhig Herz und eine heitre Stirne, 
Wie vieles macht ihn reich! Denkt roh Muſarion 
Hinzu, und ſagt, was Eanıı zum frohen Leben 

Der Ghtter Gunſt ihm mehr und beffers geben ? 

Die Weisheit nur, den Hanzen Wert davon 

Zu fühlen, immer ihn zu fühlen, 

Limo, feines Gluͤckes froh, kein andres zu erzielen! 
Auch diefe gab fie ihm. Sein Mentor war 

Kein Cyniker mit ungekaͤmtem Haar, 

Kein runzlichter Kleanth, der, wenn die Flaſche blinkt, 
Wie Zeno ſpricht und wie Silenus trinkt, 
Die Liebe war's. — Mer Iehrt fo aut wie fie2 
Much Lern?’ er gern, und fhnel, und fonder Muͤh, 
Die reizende Phitofophi, 

Die, was Natur und Schickſal ung gewaͤhrt, 
Vergnuͤgt genießt, und gern den Reſt entbehrtz 
Die Dinge diefer Wert gern von der fehönen Geite 
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Betrachtet; dem Geſchick ſich unterwuͤrfig macht, 

Nicht wiſſen will, was alles das bedeute, 

Was Zeus aus Huld in raͤzelhafte Nacht 

Vor uns verbarg, und auf die guten Leute 

Der Unterwelt, fo ſehr fie Thoren find, 

Nie böfe wird, nur laͤcherlich fie find't, 

Und ſich dazu, ſie drum nicht minder liebet, 

Den Irrenden bedau'rt, amd nur den Gleißner flieht; 

Nicht ftets von Tugend ſpricht, noch, von ihr fprez 
chend, gluͤht, 

Doch, ohne Sol und aus Geſchmack, fie übel; 

Und, gluͤcklich oder nicht, die Wel 

Für Fein Eiyfium, für Seine Häle hätt, 

Nie fo verderbt, als fie der Gittenrichter 

Bon feinem Thron — im fechften Stockwerk ficht, 

Sp Inftig nie als jugendliche Dichter 


Sie malen, wenn ihr. Hirn von Wein und Yhyllis glüht. 


Diefe 
land durch d 
die Kenner abmerften, gewonnen hatte, und 
je glüdlicher er fich felbft bei diefer Weisheit 
fühlte, deſto größeren Neiz hatte es für ihn, 
auch Andere deſſelben Glüd3 teilhaftig zu ma— 


Weisheit alfo war ed, welche Wie: 
ie Erfahrung , deren Mangel ihm 








chen. Viele Jahre. lang trug er ſich mit dem 
ivealen Traumgeſicht einer Art von allegorifcher 
Naturgefbihte der Gele, die er in ei- 
nem Gedicht Pfyche betitelt, wozu des Apu= 
Tejus befante fhöne Milefifche Babel den An- 
Hang in feiner Sele gegeben hatte, niederlegen 
wolte. Unftreitig würden wir in diefem Ge— 
dicht feine ganze Theorie von der Liebe erhalten 
haben: allein da ernie jene befondere feine Stim- 
mung des Gemuͤts, und jene aͤußere Ruhe und 
Muße fand, die ihm zur Ausführung und 
wirklichen Darftellung des ihm vorfchwebenden 
Ideals notwendig waren; fo find nur wenige 
Bruchſtuͤcke davon auf und gefommen. (Saͤmtl. 
Schr. Bd. 9. ©. 279.) Indeß ift uns darum 
jene Theorie doch nicht vorenthalten worden, 
benn der dichtende Philofoph war dieſes Stoffes 
zu voll, als fich nicht befjelben zu entäußern, 
Zunaͤchſt fuchte er mistrauifch zu machen gegen 
die Platonifche Liebe, die ihn ja felbft „zum Nar⸗ 
ten von feinem Herzen gemacht,’ und in die⸗ 
fer Abſicht ſchrieb er die Eleine poetiſche Erzähe 
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Img Aspaſia (Bd. 9. ©. 107— 126.) , die 
aber eigentlich auch ein Bruchftüd aus feiner 
Pfyche if. Unmoͤglich kann man über feine 
Abſicht Fich deutlicher erflären, als der Dichter 
hier getan hat, 


Der Mondfchein hat dies eigen, wie uns daͤucht, 

Er fcheinet uns die Welt der Öeifter aufzuichließen: 

Man führt fich federfeicht, 

Und alaubt in Luft dabin zu fließen ; 

Der Schlummer der Natur hält rings um uns herum 

Aus Ehrfurcht alle Wefen ſtumm; 

Und aus den Formen, die im zweifelhaften Schatten 

Gar fonderbar fi) mifchen, wandeln, gatten, 

E chafft unvermerkt der Geiſt, fi) ein Eiyfium. 

Die Werktagswelt verfhwindst, Kin wollufireiches 
Sehnen 

Schwellt fanft das Herz, Befreit von irdifcher Begier 

Erhebt die Sele fish zum wefentiichen Schönen, 


Und Hohe Ahnungen entwiereln fih in ihr, 


Es fey nun was ihr wollt, — denn hier e8 zu 
entfiheiden 
Iſt nicht der Ort — es ſey ein füßer Selkfibetrug, 
Es ſey Nentität, es fey vermifcht aus beiden, 








— 250 — 
Was diefen Selenftand fo reizend macht; genug 
Ein Schwäirmer, ver in diefem Stande 
Mit einer Schwärmerin, wenn alles daͤmmernd, fill 
Und einfam um ihn ift, platonifiren will, 
Gteicht einem, ver bei dunkler Nacht am Rande 
Des fleilfien Abgrunds ſchlaͤft. Auch bier macht Ort 
und Zeit 


Und Er und Sie gar vielen Unterſcheid. 


Idris und Zemide würde, wenn mir 
alle zehn Gefänge, worauf es der Dichter ana 
gelegt, erhalten hatten, alle drei Arten von ı 
Liebe gegen einander in Kontraft geſtellt, und 
die Srr= und Abwege der finnlichen eben ſowol 
old der Platonifchen gezeigt haben, vielleicht — 
ohne dag es der Dichter anfangs felber beab- 
ſichtet hatte. Wie feine feſten Regeln, fo 
hatte ex fich auch) keinen beftimten Plan für die— 
fen erſten Berfuch eines romantiſchen Epos ges 
macht. „Ich bin — fohrieb er an Geßner— 
fehr feft entichloffen, die erften fünf Gefänge 
des Idris in künftiger Fruͤhlingsmeſſe zu publis 
eiven, um zu ſehen, was bie Teutſchen zu eiz 
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nem Ding -fagen werden, welches fie, Mühe 
haben werden in eine Klaffe zu bringen. Das 
Ganze wird in 10 Gefänge eingefchloffen feyn. 
Sie koͤnnen aus den drei erften Gefängen fich 
zwar Feine Sdee von dem Plan machen, aber 
dies ift auch das Wenigſte bei einem Gedicht 
von diefer Art; es komt da lediglich auf die Er⸗ 
findung, die Situazionen und die Schönheiten 
der Ausführung an.’ Wie fehr aber auch der 
Dichter fich: dem mutwilligen Geifte Gapric- 
cio hingab, fo hatte doch felbit diefer Geift 


— ille sciens animos et pectora versans 
Spiritus, a capreis montanis no— 


men adeptus, 


nicht Gewalt genug über ihn, aus jenem Ideen: 
Freis ihn herauszubringen, in welchen Geiſt 
und Herz und Phantafie nun einmal ihn ge» 
bannet hatten. Daß Idris der Nepräfentant 
der Platonifhen Liebe fey, beurfundet jeder 
Zug der Darfielung, und Stifall braucht 
wol nur feinen — Namen zu fagen, um als 
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Repraͤſentant der finnfichen Liebe fonleich er- 
Fanf zu werden. Wer ihn aber an dem Namen 
nicht erkennen folte, wird es doc) unfehlbar an 
der Art, womit er gleich bei feinem erfien Auf: 
treten fi anfündigt, als er den mit Ideen 
bewafneten Helden gegen einen Angrif der heiße: 
ſten Sinnlichkeit im Kampf erblidt, und ihn 
anredet; 


Was eurer Herrlichkeit in ihren Adern fleußt, 

Iſt wol fein Blut? — Vexzeiht, ich rede dreift; 
Allein ihr halter nicht, was eure gute Miene 

Die Kennerinnen hoffen heißt, 

Sich aus dem fihönften Arm mit Abſcheu loszureißen, 
Kann euer Plato felbſt, fuͤrwahr! nicht Tugend heißen. 


Ein Abentener fliehn, dem ſich die Blodͤdigkeit 
Von jedem unverſuchten Knaben 
Gewachſen fuͤhlt, ift einen Mann von Gaben 
Und Mut, wie ihr, Herr Ritter, ſeyd, 
Nicht zu verzeihn; es muͤßte denn der Neid 
Don einer Zaubrerin vie Hand im Spiele haben. 
Wenn dieſes iſt, bedaur' ich euch von Kerzen; 
Die Menſchlichkeit verbent in ſolchem Fall zu fcherzen. 





Zum Ueberfluß bat der Dichter jeden dieſer bei: 
den, den erften Gef. 1. Stanze 66--82 , den 
andern Stanze 85— 85 feine, von freilich 
fehr verfchiedenartigen Erfahrungen abgezögene, 
Theorie vortragen laſſen. Idris entrüftet fich 
fehr begreiflich über die des rohen Waldmannes 
und feine — bequemen Nymphen, und fagt un: 
ter anderm in biefer Entruͤſtung: 


So trözt, von feilen Buhlerinnen 
In den Geheimniſſen von Paphos eingeweiht, 
Der Gecken blödes Volk euch, Schönen, ungefchent, 
Höhnt euren ſchoͤnſten Heiz, le keuſche Sittſamkeit, 
Und yprablt, weil Lais wid), euch alle zu gewinnen. 
Unzaͤrtlich ſtumpf an innern Sinnen, 
Iſt ihre Lieb' ein bloßes Fibernfpier, 


Und ihre höchfie Luft ein kizelndes Gefuͤhl. 


Der Kaͤmpfer gegen die Platoniſche Liebe 
hat alſo doch keinesweges die Abſicht, der ſinn— 
lichen Vorſchub zu tun, und laͤßt uns keinen 
Zweifel, wohin er neige, indem er in Lila 
und Zerbin die Repräfentanten der Liebe des 
Herzen: zwiſchen jene beiden in die Mitte 
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felt. Man höre diefen Zerbin: (Gef 5, 
Str. 17,18.) a 


Wie, dacht’ ih, muͤßt' ein Mädchen feyn; 
Mir Aug’ und Herz zugleich zu rühren? 
Kann diefen Gnom die Häßlichkeit verführen ? 
Ind ift ein Misgeſchoͤpf ihm eine Venus? — Kein! 
Ihn überwältigt blos ein Trieb, der allen Tieren 
Gemein ift; jegliches nimt feines gleichen ein: 
Der Pfau gefällt dem Pfau, die ungeſtalte Eule 
Findt ihren Gatten ſchoͤn, glaubt daß er lieblich heule. 


Bin ich's allein, fuͤr den kein Weſen meiner Art, 
Kein Gegenſtand der unſtillbaren Triebe, 
Die ic) in mir empfind', erſchaffen ward ? 
In Luft und Flut ſeh' ich. den Geiſt der Liebe, 
Der alles, was ſich fuͤhlet, paart: 
Vergaß mich die Natur, nur mid) allein? wo bliebe 
Ihr mütterliher Sinn? Nein, nein! Mein Herz 
fagt Kein ! 
Es ahnet mir, mein Wunſch muß wirklich feyn, 


Mer ſelbſt einiges Ahnungsvermögen befizt, 
der kann nicht zweifelhaft bleiben, wohin der 
Dichter damit gezielt, und welche Abficht er 





mit Soris felbftt gehabt habe, fobalb er einem 
vom Dichter felbft gegebenen Winke nachgeht 
(Gef. 2. Str. 101. fgg.). 


Welch ein gebeimes Band verflicht 
Das Scickfal diefeg Paars mit meinen Abentenern? 
So, fiheint es, frage ſiets fein ſtaunendes Geſicht; 
Bis, ſeiner Ungeduld zu ſteuern, 
Zerbin den Becher fuͤllt, und ſpricht: 
Keil dieſem Tag, — ihn ſoll mein Enkel feieen! — 
Der uns den Helden finden ließ, 


Den dag Orakel uns fo bald nicht Hoffen hieß! 


Non Schmerzen, vie. vielleicht unheilbar find, 
jerriffen, 
Werſezt der Paladin) was Fönte mir die Pein, 
Mozu die Stevne mich. verdammen, fonft verfügen, 
Als meiner Freunde Gluͤck befoͤrderlich zu feyn ? 
Mein fühlend Herz macht ihr Vergnügen mein, 
Allein was Fann Zerbin in Lila's Arınen mifen ? 
Er, der geliebt fi) ficht, und was er liebt genießt? 


Was koͤnnen Götter ſelbſt für den, der gluͤcklich iſt? 


Dem Gluͤcke, das ihm lacht, ven Unbeſtand ver⸗ 
wehren, 


— 


Erwiedert ihm Zerbin. 
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Man fieht, Idris würde im Grunde dafjelbe, 
nur auf andere Weife, ausgeführt haben, was 
ver Dichter in feiner Pfyche Hatte ‚ausführen 
wollen; Idris aber blieb, durch Schuld des 
Schickſals, ein Bruchftüd wie Pſyche. Jedoch 
auch jezo ließ der Dichter nicht ab, feinen Haupt- 
gedanken durchzuführen, und immer neue Ein- 
kleidungen boten fich feiner blühenden Einbil- 
dungskraft dazu dar. Mufarion (erfhien 
zuerſt 1768 und im folgenden Jahre ſchon eine 
neue Auflage) kuͤndigte der Dichter ſelbſt beim 
erften Erſcheinen als eine Philofopbie der 
Grazien am „Nur unter den Händen 
der Grazien,’’ fagt er, (GGrazien Bd. 5, 
S. 102.) „verliert Die Weisheit und die 
Tugend der Eterblihen das Webertriebene 
und Aufgedunfene, das Herbe, Steife und 
Eckige, welches eben fo viele Sehler find, mo= 
durch fie, nach dem-moralifchen Schoͤnheits⸗ 
maas der Weifen, aufhört Weisheit und 
Tugend zu feyn. Dies war cd, was Mu: 
farion ihren Schüler Iehren wolte; und jagen 
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Sie mir, Danae, wie war es möglich, fie 
nicht zu verſtehen?“ Wir haben gefehen, dag 
durch Mufarions Mund die Liebe felbft dieſe 
Mhilofophie lehrte. Die Liebe des Herzens ift 
es, die hier ins reinſte Licht geſtelt werden fol, 
ohne von der floifhen Apathie und pythago—⸗ 
räifch = platonifchen Verzuckungen weiter vers 
dunkfelt werden zu Fünnen. Darum ruft Mus 
farion dem Phanias zu: 


Die Hohe Schwärmerei taugt meiner Gele nicht, 

Mein Element ift heitre fanfte Freude, 

Und alles zeigt ſich mir in roſenfarbnem Licht, 

Sch liebe did) mit diefem fanften Triebe, 

Der, Zephyrn gleich, das Herz in leichte Wellen fezt, 
Nie Stürm? erregt, nie peinigt, fiets ergoͤzt. 

Wie ich die Ora;zien, wie ich die Muſen liebe, 

So lieb’ ich dich. Wenn dies dich gluͤcklich machen kann, 
So fängt dein Gluͤck mit diefem Morgen an, 

Und wird ih nur mit meinem Leben enden. 


Man nehme dazu die folgende Stelle, um 
über des Dichters wahre Meinung jeden Zweis 
fel gehoben zu finden. 

R 




























Und ich, mein Herr, verſezt ſie, die fo vier 

Beweiſen fol, bin ich, ad) eurer Sittenlehre 

ticht auch befugt, daß ich Beweis begehre? 

Und wie, wenn eure Glut ein bloßes Sinnenſpiel, 

Ein fluͤchtiger Geſchmack, ein Eleines Fieber wäre ? 

Wenn Phoniad mid) liebt, fo räumt er, Hoff? ih, ein 

Daß ich, eh ich mich ſelbſt verfchenee, 

Auf meine Gicgerheit vorher ein wenig denke. 

Bei Leuten von ſo warmen Blut 

Iſt diefe Vorficht wor nicht aUzuweit getrieben. 

Verzeihe, wenn fie dir ein wenig Unrecht tut; 

Allein du feiber willſt, daß wir im Ernſt ung lieben ? 

Sonft tändelt? ich mit Amors Pfeilen nur: 

Jezt, da er mich erhafcht, ifl’s nicht mehr Zeit zum 
Rachen ; 

Es if darum zu tun, daB wir und gluͤcklich machen, 

Und nur vereinigt kann dies Weisheit und Natur. 


Hatte der Dichter aber in Muſarion die 
Liebe gegen uͤbertriebene Schwaͤrmereien in 
Schuz genommen, ſo ſuchte er auch gegen den 
rohen Trieb und den nur tieriſchen Geſchlechts⸗ 
genuß ihre edleren Rechte zu behaupten, und 
ſtelte ſie in ſeinen Grazien (erfchienen zuerſt 
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1770) in Kontraft gegen die Sinnlichkeit. 
Durch diefes und jenes aber ftelte er fie in die 
Mitte, worin nach Ariftoteles. jegliche Tugend 
zwifchen zwei Aeußerſten, einem zu Biel und 
einem zu Wenig, fich befindet. Befonders an 
Dafnis und Fyllis hat der Dichter den Einfluß 
der Göttinnen der Anmut auf die Liebe gezeigt, 
die nun nicht mehr blofe Geſchlechtsneigung, 
fondern zugleih das höhere Vergnügen an der 
befelten menfchlichen Anmut felbit war. „Noch 
niemals ‚’’ fagt er (B. 4. ©. 66.), „war eine 
Schäferin in Arkadien fo reizend gewefen, und 
noch Fein Schäfer hatte empfunden, was der 
Süngling empfand, die feurigfte Liebe von dere 
zärtlichften Ehrerbietung gefeffelt. Unfähig, 
ihre liebenswürdige Schwachheit zu misbrau⸗ 
hen, fihien er Feine größere Wonne zu wuͤn⸗ 
fhen, noch zu Fennen, 

Als einen Blick, der ihm Gefüht geftand, 

Und einen Kuß auf ihre ſchoͤne Hand. 

Sch habe nicht nötig,  Shnen zu fagen, 
Danae, dag man fo liebt, wein die Örazien 
N 2 & 
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mit Amorn die Herrſchaft uͤber unſre Herzen 
teilen.“ 


Um die Zeit, als Wieland mit all dieſen 
Dichtungen beſchaͤftigt war, erregte Triſtram 
Shandy großes Aufſehen. Wieland fand dieſes 
Werk in der Bibliothek des Grafen Stadion, 
und zu gleicher Zeit ein anderes humoriſtiſches 
Gedicht unter dem Titel: the new Bath- 
Guide. Beide wirkten fehr lebhaft auf feine 
zeizbare Phantafie, und der muntere Geift der 
Laune, der feit Idris von ihm gewichen fchien, 
kehrte wieder. Da rief der Dichter aus: 


Bon ivrenden Rittern und wandernden Schönen 

Sing, Fomifche Mufe, in freier irrenden Tönen ! 

Den Helden fing , der Lange die Welt Berg auf Berg ab 
Durchzog, das Gegenbild von einer Schönen zu finden, 
Die aus dem Neich der Ideen herab 

Geftiegen war, fein junges Herz zu entzünden, 

Und der, es defio gewiſſer zu finden, 

Bon einer zur andern fi unvermerkt allen ergab: 

Bis endlich dem ſtillen Verdienſt der wenig ſcheinbaren 
Dlinden 
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Das Wunder gelang, den Schwaͤrmer in ihren Armen 
zu binden. 


Wiewol aber der Sänger des Neuen Umas 
dis (zuerft erfihienen 1771.) feiner Laune den 
Zuͤgel noch ungleich mehr ſchießen ließ, als der 
Sänger des Idris, und gerade in dieſem Werfe 
dem Geifte Capriccio alle möglichen Bewegun⸗ 
gen, Wendungen und Sprünge humoriſtiſch 
keck geſtattetez; fo liegt doch im Weſentlichen 
dieſelbe Idee zum Grunbe, die bisher immer 
fein Gemuͤt und feine Mantaſie beſchaͤftigt 
hatte. Ich wenigſtens finde des Dichters Abs 
ſicht unverkenbar: zu zeigen, wie in einem 
ſchoͤnen, gebildeten Juͤngling eine innige Neiz 
gung. zu einem koͤrperlich haͤßlichen, aber an 
Geiſt und Herz ſchoͤnem Mädchen entfproffen 
Tonne, Daffelbe Thema führte er als Greis 
noch einmal aus in feinem Heinen Stoman Fra 
tes und Hippardhia, wo nut die Rollen 
vertaufcht find, indem hier ein ſchoͤnes, gebilz 
detes Mädchen die innere Wohlgeftalt eines 
Mannes liebt, den die Natur von außen nicht 
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eben als ihren Günftling angekündigt hatte. 
Menn in der Blatonifchen Liebe Pfyche nach) 
Amor fucht, fo fucht umgekehrt in diefen Fällen 
Amor nach Pſyche, und beide Fale find in 
Wahrheit gar fehr verfchieden. Man fieht, der 
Dichter, mit feiner Theorie ind Keine, gebt 
biemit in die Kaſuiſtik der Liebe ein, legt: fich 
aber gleich das bedenklichſte alle Probleme vor, 
deſſen Auflöfung feine Theorie von. der edleren 
Liebe, die dur Sele, Geift- und Gemüt fich 
bindet, beftätigen oder- widerlegen muß. Er 
findet Beflätigung,, denn — fagt er Gef. 18. 
Strophe 1. 2. — 
So wahr es if, daB Tugend, Verſtand und andere 
Gaben 
Des Geiſtes und Herzens, in einer ſchoͤnen Geſtalt 
Mehr Reiz und raſchere Allgewalt 
Auf alle Herzen, ſogar der roheſten Wilden, haben, 
Als ohne äußern Schmuck blos durch den innern Gehalt: 
So Eünnen wir doch getroſt und auf die Erfahrung bes 
ziehen, 
Daß, wenn ein haͤßliches Maͤdchen es einmal fo well 
gebracht | 

































Und fich durch geiftige Schönheit, geheime Gympathien 

Durch Wiz und reizenden Umgang und unverwandtes 
Bemühen 

Gefaͤllig zu ſeyn, zur Dame von einem Kerzen gemacht; 

Daß dann die Leidenſchaft, worin wir für fie 

gluͤhen, 

Das Staͤrkſte iſt, was man ſich denken kann. 

In dieſem Falle befand ſich der biedre Ritters mann 

Prinz Amadis. Er fühlte, im ganzen Ernſt, fuͤr Olinden, 

Was feine Hoheit noch nie für ein weibliches Weſen 
gefuͤhlt, 

Was ſchoͤne Selen nur fuͤr ſchoͤne Selen empfinden, 

Und was fie um fo mehr für wahre Liebe hielt, 

Da fie zu fromm, und vielleiht (aus ihr bekanten 
Gründen) 

Zu Flug war, die niedrige Kunſt Begierden zu entzuͤnden 

Zu Hilfe zu nehmen, die Naſo den haͤßlichen Schoͤnen 
empfielt. 


Daß der Dichter mit ſolchem Glaubensbe⸗ 
kentniß den ſchoͤnen Schoͤnen, die ſonſt nichts 
ſind als dies, ein abſcheulicher Kezer duͤnken 
muͤſſe, war ihm ſo wenig verborgen, daß er es 
m Folgenden Bambo's uͤbrigen Toͤchtern ſogar 
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indirekt in den Mund legte. So gewiß aber 
iſt er ſeiner Sache, daß ihm gar nicht einfaͤllt, 
ſich zu verteidigen. Indeß denkt er den Keze— 
reien in der Liebe doch uͤberhaupt nach, und 
findet auch deren Quelle da, wo die Quelle ſo 
vieler Kezereien zu finden iſt, in der Verſchie⸗ 
denheit der menſchlichen Naturelle und Tempe⸗ 
ramente, nach denen die Neigungen und Ge⸗ 
fühle arten, deren Verhaͤltniß zu den Verſtan⸗ 
deöfräften zinfere fämtlihen Anfichten, Gefin- 
nungs- und Handlungsweiſe mehr zur beflime 
men pflegt, als die Meiften felbft wiſſen, oder 
ſich eingeftehen mögen. Nahm nun unfer Dich⸗ 
ter die Liebe des Herzens als die Mitte ver 
Wahrheit an, fo mußten die nicht auf diefen 
Ton geftimten Gemüter entweder nach der Seite 
der Platonifchen oder der finlichen Liebe -hin ab⸗ 
weichen. Konte aber dem forgfältigen Beob⸗ 
achter entgehen, daß nicht alle auf dem geraden 
Wege nad) dem Ziele gingen, welches ihrer 
Natur gemäß war? dag aus Affektazion 
manche fcheinen wolten, mit aller Anftrengung 





















nach einem idealen Ziele zu fireben, da fie doch 
unaufhoͤrlich das heimlich erfehnte reale im 
Sinne hatten, während andere jenes nur für 
feinen Umweg zu diefem hielten, und wieber 
andere bald dahin bald dorthin fich wendeten, 
je nachdem Zufall und Laune ihr quedfilbernes 
Weſen trieb? Aber au) die wirklich, von ih: 
rer Natur getrieben, nad) einem der beiden ent: 
gegengefezten Ziele zueilten, taten es nicht auf 
einem und demfelben Wege, noch ganz aus 
ven aleichen Bewergründen, Heißes oder Fals 
tes Blut, mehr oder minder Erregbarkeit, 
Vebergewicht der Phantaſie oder Sinlichkeit bes 
gründen auch bier wieder mancherlei Untere 
fhiede, fo daß bald nur befriebigte Eitelkeit, 
bald nur befriedigte Sinlichkeit, bald nur Spiel 
und Scherz, hier offenbarer, Dort verdeckter, als 
Ziel des Strebens erſcheinen. Der Dichter, 
der ale dieſe Entdeckungen gemacht hatte, 
glaubte mit Recht fuͤr ſeinen Hauptzweck nichts 
Beſſeres tun zu koͤnnen, als, wenn ſer jene Biete, 
die er nicht würdigte, Ziel zu ſeyn, ebenfalls 
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ind Auge faßte, und die Eigenfchaften und Ums 
ftände, die dahin führen, genauer bezeichnete. 
Da boten fich ihm denn Leoparde, die Strenge, 
die unerbittiiche Sproͤde, Schatullioͤſe mit der 
gerühmten Keufchheit und der gezierten 
Anmut, Blaffardine die Blonde und Kalte, 
Kotififgette, die reizende Braune voll Launen 
und Webermut, Dindonette die Runde und 
Platte, der weinerliche Blömurant, der plas 
tonifche Karamell und fein Gegenbild Antifela- 
don, der windhafte Parafol und der handfefte 
Zulpan dar, in deren jedem der Dichter und 
den NRepräfentanten einer Abart der. Liebe zeigt, 
und durch jeden eine neue Verirrung derfelben 
in ihren Urfachen und Folgen anfchaulich macht. 
Mehrere Nebenfiguren find ganz ofjenbar zu 
feinem andern Zwecke da, und dienen, das 
große Gemälde vom Reiche der Liebe, als wel- 
ches der Neue Amadid mir. erfcheint, zu volle 
enden. Nicht zum geringen Lobe deſſelben ge: 
reicht in diefer Hinfiht, daß der Dichter nur 
die reine Wahrheit gefagt habe, als er fagte: 
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Ihr ſeht, Schach Bambo's holde Kinder 

Sind keine Kaſſandern, wie einſt Herr Kalprenede ge⸗ 
ſchnizt. 

Sie find die pure Natur, und ihre Ritter nicht minder; 

Wir pfufhen nicht gern an den Werken ver alma ma- 

ter rerum, 


Und lieben den Spruch: ridendo dicere verum. 


Allein genug nun, um den Geſichtspunkt zu 
beflimmen, aus dem man diefe Wielandifchen 
Dichtungen befrachten muß, wenn man ein 
richtiges Urteil über fie fällen will. Bu lange 
dabei verweilt zu haben, kann ich fchon deshalb 
mir nicht vorwerfen, mweil ich je langer um fo 
mehr mich überzeugte, daß eine Menge Vors 
würfe, die unferm Dichter gemacht worden 
find, ihren Grund nur in einem falfyen Ges 
fichtöpunft haben. 

Unter diefen Vorwürfen ift Feiner fo oft 
wiederholt worden, als der, welcher mit dem 
Gegenftand unferer Unterfuchung faft unzertren⸗ 
lich zuſammenhaͤngt, daß Wieland nämlich ein 
Nahahmer der Zranzofen gewefen, und als 
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ſolcher zu der Nacktheit gewiſſer Gemälde ge— 
kommen ſey, welche der Tadel der Kunſt- und 
Sittenrichter habe treffen müffen. Noch ganz 
neuerlich bat die Frau von Stael Wielanden 
als den Anführer einer franzoͤſiſchen Schule in 
der teutſchen Poeſie bezeichnet; Andere hatten 
gar Grebillon den älteren Wieland, und Dies 
land den jüngeren Grebillon genant *). Eins 





*) Klopstock tint le premier rang dans l’ecole 
anglaise, comme Wieland dans l’ecole fran- 
Gaise; mais Klopstock ouvrit une carriere 
nouvelle à ses successeurs, tandis que WVie- 
land fur ä la fois le premier et le dernier dans 
l'école frangaise du dix - huitieme sitcle: le 
premier, parcegue nuln’a pu dans ce genre 
s’egaler à lui;. le dermier, parcequ’ apres 
lui les écrivains allemands Snivirent une 
route tout-a-fait differente. Mad. deStael 
de 1!’Allemagne T. ı. p. ı86. sq. ed. de 
Leipsic. Sn tem Tableau 'de 1’Alle- 
magne et de. la Litterature alle- 
mande par un Anglois, à Berlin 

1782, einer der -Schriften, die gegen Friedrichs II- 

Berunglimpfungen ber teutfihen Literatise gerichtet 




























ift im Grunde fo wenig wahr, als das Andere. 





Was unfern Wieland in all den genanten Wer: 
ken befchäftigte, ging bei ihm von Perſoͤnlich— 





find, heißt es ©. 67, f99.: La conformite de la 
maniere de Wieland avec celle de Crebillon 
a donne occasion à l’Auteur d’un tres-joli 
zoman, intitule: Petite chronique du 
zoyaume de Tatojaba, de se donner le 
nom .de Wieland l’aine, c'est & dire de Cre- 
billon. On attribue cet ouvrage à M. Za- 
chariae — — Quoiqu’ il en soit, l'auteur 
a tres. bien marqué dans sa preface les xes- 
semblances et les differences de la manitre de 
Crebillon et de Wieland. Crebillon, dit-il, 
a excite le genie du Po&te Allemand: de la 
vient que celui-ci a compos& ses premiers 
Ouvrages comiques tout-a-fait da s la ma- 
ziere de l’Ecrivain frangais. Mais depuis il 
l’a abandonn&e en partie, parce qu'ila senti 
que Crebillon ne joint pas assez de philoso- 
phie au don de l’agrement, pour captiver les 
lecteurs, dont le but n’est pas uniquement de 
s’amuser et de rire, Il a donc fait des re- 
cherches philosophiques sur la volupte, Is 


plaisir et le charme des gens, il a compart 































keit aus, welche gerade in diefem Punkte fo 
wenig Sranzöfifches hatte, dag bie Sranzofen 
ihn nie für den ihrigen anerfant haben. Mit 
großer Feinheit hat die Frau von Stael den 
Unterfchied herausgefühlt, wenn fie ſagt: „Man 
hat Wieland den Vorwurf gemacht, die Liebe 
mit zu wenig Ernſt behandelt zu haben, und 
wol müffen die Teutſchen fo über ihn urteilen, 
welche die Frauen noch ein wenig nach Sitte 
ihrer Urahnen verehrten. Welche Abfehweifurts 
gen der Phanfafie aber ſich Wieland auch er> 
laubt haben möge, fo Fann man in ihm doch 
das wahre Gefühl (sensibilits veritable) nicht 
verkennen; oft hat er die gute oder ſchlimme 
Abſicht, feinen Scherz mit der ‚Liebe zu trei— 
ben, allein eine ernſte Natur hindert ihn, fich 
keck dem Scherz zu überlaffen. So gleicht er 


la theorie et l’experience, et par la il s’est fait 
une manitre a lui. Le premier fruit de 
cette nouvelle maniere est l’excellent roman 
d’Agathon, 















dein Propheten, welcher fegnet flatt zu fluchen; 
er hört mit Zärtlichkeit auf, wenn er mit 
Stonie anfing.’ Kurz alfo, Wieland hatte zu 
viel teutfches Gemüt, als die Liebe nad) Stans 
zofen Art blos wie Scherz, gefelliged Spiel 
und ergözlihe Sinnenluft zu behandeln, und 
beinahe möcht? ich fagen, daß weder Klopſtocks 
Semida und ECidli, noch Schillers Mar und 
Thekla fo viel ald Wielands Darftellungen der 
Liebe für Herrn Villers beweifen dürften. Uns 
ter allen Sranzofen, die über den Charafter: 
‚ Unterfchied der Teutſchen und Franzofen ges 
fihrieben haben, hat Feiner fo unbefangen und 
richtig gefehen und geurfeilt als er, der beide 
Nazionen hinlaͤnglich kennen gelernt hatte, 
Nach feiner Schilderung kann man fich kaum 
etwas Entgegengefezteres denken, al die Liebe 
bei den Sranzofen und den Zeutfihen. „Wie 
die Religion,’ fagt er, „bei den ZTeutfchen 
mehr in der Sele, bei den Franzoſen mehr in 
den Sinnen ihren Siz hat, wonach fie dort 
mehr eine myſtiſche Anbetung, hier mehr ein 
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ſinlicher Kultus iſt, fo iſt auch die Liebe, Die 
ebenfall3 eine Religion iſt, geifliger und my: 
flifcher in Teutſchland. In der Poeſie beider 
Nazionen hat fi) diefe zwiefache Tendenz auf 
die augenfcheinlichfie Weife offenbart. Bei den 
feanzöfifhen Dichtern ift die Liebe am gewoͤhn⸗ 
lihften verfiolen und finlich; felbit wo fie fi) 
in ihrer Reinheit zeigt, erhebt. ſie ſich nie zu 
einer gewiffen ganz atherifchen und himliſchen 
Höhe. Bei Teutſchlands Dichtern ſinkt ſie faſt 
nie bis in die Sinnen herab; ſie iſt ernſter, fitt« 
licher, und beinahe behandelt man ſie wie zwi— 
ſchen Engeln, wenn dieſe verſchiedenen Ge⸗ 
ſchlechtes waͤren *).“ Was koͤnte nun mehr 





2) Außer in einer Einleitung zu dem Werke der Frau 
Yon Stael über Teutfihland (dor der Leipziger Aus⸗ 
gabe) Hat Here Villers biefen Gegenſtand behandelt 
in einem eignen Aufſaz sur la maniere de 

traiter l’amour chez les poötes des 

deux nations in Reinhards Polyans 
then v0, %. 19307. Man fehe zugleich die Vor⸗ 
sede zu dem von Kern Eonftant frauzoͤſiſch bes 
arbeiteten Wallenſtein. 
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für die Wahrheit diefes Ausſpruchs beweifen, 
als wenn felbft derjenige von unfern Dichtern, 
den wir am meiflen im Verdacht haften, fran= 
söfifch zu feyn, fo unmwandelbar teutfcher Ge: 
finnung blieb, daß nicht nur Feine Danae ihn 
feines heiligen Delphi. und der reinen Pfyche 
vergeffen machen Fonte, fondern auch alle feine 
Darftellungen der ſinlichen Liebe (einige der 
früheren lüfternen ausgenommen) immer ent= 
weder. ald Verſuchung erfiheinen, oder Ies 
diglih um des Kontraftes willen da 
find, und daß dann überall Ernft und Sitts 
lichkeit im Hintergrunde lauern? Zu 
gefuͤhlvoll, um in einer holen Galanterie, zu 
vernünftig, um in einem blos leidenfchaftlichen 
Kaufe, zu fittlih, um in Wolluſt die Liebe 
zu finden, wie hätte Wieland fie auf blos fran- 
zöftfche Art darftellen, oder gar Crebillon fich 
zum Mufter nehmen koͤnnen! Daß er es ver- 
ftand, wie die Sranzofen zumeilen von delifas 
ten Gegenftänden auf eine Art zu fprechen, als 
Eönte Niemand an ihnen Anſtoß und Aergerniß 
S 








nehmen, macht ihn noch nicht zum Sranzofen, 
und beweift nod) keineswegs, daß er der franz 
zöftfchen Darftellungsart, ſelbſt wo er fie wirf- 
lich nachahmte, vorzüglichen Beifall gegeben 
habe. Stets blieb ihm jene, den Teutſchen 
auszeichnende, Ehrerbietigfeit vor dem ſchoͤnen 
Gefchlechte, daß er wahrſcheinlich fo fenti- 
mental geblieben feyn würde, als bie 
ſchmachtenden Liebhaber gewöhnlich find, 
wenn hicht die Ehe feine heitere Laune bes 
fürdert hätte. Daß ihn aber auch vor Diefer, 
troz aller Entfernung vom Patonismus ‚ feine 
teutfche Ehrerbietung nicht verließ, zu einer 
Zeit, wo feine Phantafie eigentlich luͤſtern 
war, dies beweiſt wol nichts ſo ſehr, als 
Daß fie auch dieſes mit einiger Furchtſam⸗ 
feit ift, und nie ift Wieland wieder fo weit 
gegangen, ald in feiner, doch nur nachge— 
bildeten, und in der Nachbildung zuͤch— 
tiger gewordenen, Nadine, Nur im er: 
ſten Taumel alfo ließ der Dichter Diefer Phan— 
tafie den Zügel ſchießen, bei weitem aber nicht 
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wie ein Dvid *). Bon einem Renegaten hätte 
man weit mehr Veberfreibung erwarten dürfen, 
allein der Anti-Dvid fumte ihm auch jest fo 
fehr vor den Ohren, daß er ihn nicht überhören 
fonte; und nicht lange, fo regte fih dadurch 
der philofophifche Geiſt des Dichters. wies 
der, und wendete ihn vom mutwilligen Spiel 
zu finnigem Ernſte. Selbſt der tieffie Ernſt 
aber wehrte ihm nicht, die fihönfte wie die ges 
fährlichfte Neigung des Herzens zum Mittel: 





*) Als mir bei ©elegenheit diefes Werks darum zu 
tun war, die verfchiedenen Ausgaben der Wielandis 
ſchen Werke mit einander zu vergleichen, erfuhr ich 
von einem alten Buͤcherhaͤndler in Leipzig, daß die 
erfie Ausgabe der Komifhen Erzählungen weit 
‚teurer bezalt werde, als die folgenden, aber freis 
Lich nicht eben von Liebhaber der — Poeſie. Ich 
habe diefe erfte Ausgabe nicht erhalten Eünnen, bin 
aber überzeugt, daß fie mein Urtell nicht geaͤndert 
haben würde, gefezt auch, daB hin und wieder dag 
Kolorit Ovidiſcher wäre. Auf Anderem berupt her 
Unterſchied gewiß nicht, 
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punkte faft aller feiner Darfielungen zu machen, 
indem er von da Stralen ausgeben fah, "die fich 
über das ganze Gebiet der Sittlichfeit und des 
gefelligen Lebens erſtrecken. Das perfünlich 
Intereſſante erhielt Dadurch eine welthiftorifche 
Wichtigkeit, und was anfangs nur der Phan⸗ 
tafie zum Spiel gedient, wurde auch dem phis 
loſophiſchen Betrachter ein Gegenfland hoher 
Merkwürdigkeit. 

Alles diefes zufammen machte ihn zu eia 
nem Erotifer in einem Sinne, wie es viel- 
leicht nie ein anderer Schriftfteller vor ibm ges 
wefen war, dern der Philosſoph, Natur =’und 
Geſchichtforſcher der Liebe wurde er, und dies 
fer Philoſoph, Natur = und Gefhichtforicher 
beftimten den Charakter feiner poetifhen Dar- 
ſtellungen. Zur Würdigung derfelben dürfte 
daher nötig feyn, das wenigfiens mit fchnellem 
Blicke zu überfihauen, was der Dichter auf 
diefem Wege beobachtend fand. 

Der Punkt feines Ausgangs war Griechen: 
land, wo er dad Einliche in der Liebe als vor⸗ 
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herſchenden Charakter fand: und in der Tat 
kann man alle Arten und Abarten der ſinlichen 
Liebe hier ſtudiren von jener naiven Sympathie 
der Geſchlechter an bis zur tobenden Ausſchwei⸗ 
fung auf der einen, und der feinſten, die Luͤſtern⸗ 
heit erhoͤhenden und veredelnden, Koketterie auf 
der andern Seite. Daß in dem ehelichen Zu— 
ſammenleben und dem verborgenen Kreiſe der 
Haͤuslichkeit nicht auch edlere und reinere Ver⸗ 
haͤltniſſe ſich ſolten hervorgetan haben, bezwei— 
felte wol niemand weniger als Wieland, deſſen 
Schuld es gewiß nicht war, wenn er nicht 
mehrere Scenen aus dieſem Kreiſe darſtelte. 
Die eigentuͤmliche Lage der Griechinnen aber 
machte auch ihm notwendig, ſich in eine Ge⸗ 
ſellſchaft zu begeben, worin man die Kunſt zu 
reizen, zu gefallen und das Vergnuͤgen des 
Umgangs und Genuſſes zu erhoͤhen, eben als — 
Kunſt trieb, kurz in die Geſelſchaft der He taͤ— 
ren, mit denen allein hier eine Liebesintrigue 
anzuknuͤpfen war. Nicht wegen Mangels an 
Bildung der griechifchen Frauen und Mädchen, 
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wie man gewöhnlich behauptet, fondern weil, 
wie Wieland glaubte, die Manndperfonen, de: 
nen faſt aller gefelfchaftliche Umgang mit dem 
ehrbaren Zeile des fchönen Gefchlechts verfagt 
war, für diefe Entbehrung einer der größten 
Annehmlichkeiten des Lebens, die einem gefellis 
gen und polirten Volk in die Länge unerträglich 
follen mußte, einigermaßen entſchaͤdigt feyn 
wolten, gefchah dies: indeg aus welchem Grund 
auch, es Fnüpften fih wirklich nur ſolche 
Intriguen, und Wieland mußte Bekantſchaft 
mit den Prieſterinnen der Venus machen, zu 
denen ja auch Sokrates als Schuͤler und Lehrer 
gegangen war. Er ſah hier eine Phryne und 
Lais, ausgezeichnet an Schönheit, eine Leon— 
tium, ausgezeichnet an Geiſt, eine Thargelia 
und Aspaſia, die ſeltenſten Vorzüge aller Ar: 
ten in fich vereinigend, und war's ein Wunder, 
wenn die Intereffanten ihn intereffirten? wenn 
er gegen die fihönen, veizenden, geiſtreichen 
Sünderinnen nicht unduldfamer feyn mwolte, als 
ein Perikles und Sokrates? wenn er aufhörte, 











fie für Sünberinnen zu halten, je mehr er fie 
mit den Augen eines Griechen anfah? Der 
Grieche aber hatte den finlichen Reiz als Aphro— 
Dite unter die Götter geftellt, und erfante die 
Werke der Aphrodite als ein Gluͤck, und 
fcheute fich nicht , es zu geſtehen. 

Wie anders ward es, ald vom Golgatha 
aus der Olymp erfchüttert wurde, und an die 
Stelle der Göttin des finlichen Reizes die muͤt⸗ 
terliche Jungfrau trat, das Urbild der Holdfe- 
ligkeit, seiner Eigenfchaft, die an Feiner Göttin 
Griechenlands ſich findet. Die Anficht des Le— 
bens veränderte ſich, die ganze fittlihe Welt 
erhielt eine andre Geflalt, und die Meinung, 
die man von der Liebe faßte, trug dazu nicht 
wenig bei. Die Gaben der goldenen Aphro— 
dite fchienen Verſuchungen eines verführerifchen 
Daͤmons, die Werke der Aphrodite fündhaft 
als Werke des Fleiſches, und Enthaltfamteit 
von ihnen galt als um fo höhere. Tugend, je 
höher man die unbefledte Empfängnig der’ 
Sungfrau und das ehelofe Leben des Gott-Soh⸗ 


m 


Te  —— 

































nes anfıhlug. Hieraus entſtand, was entfie: 
hen konte. Wiewol das Chriſtentum die Ver— 
haͤltniſſe der Geſchlechter zu einander edler be— 
ſtimt, die Frauen von unwuͤrdiger Sklaverei 
und Erniedrigung erloͤſt, die Sinlichkeit durch 
Sittlichkeit gelaͤutert, groͤßere Reinheit und 
Zuͤchtigkeit befoͤrdert, und mithin alles vorbe— 
reitet hatte, was Liebe und Ehe verſchoͤnern 
kann; ſo ward es doch auch, obſchon auf die 
unſchuldigſte Weiſe, Miturſache aller. der Ver: 
irrungen, die ſich da zeigen müffen,, wo £iebe 
sum Geſchoͤpf ein Raub an der Liebe zum 
Schöpfer heißt. Nicht heilig blieben die Ge: 
lege der Natur, die doch auch! die Geſeze ihres 
Urhebers find, und alle häuslichen Tugenden 
waren in Gefahr geſezt von einer eingebildeten 
Vollkommenheit, hauptſaͤchlich als von Aegyp⸗ 
ten aus die Chriſtliche Religion bis zur Unken⸗ 
barkeit verunſtaltet wurde, und Pythagoras 
und Platon, vieleicht eben fo misgekant und 
misverſtanden ala Chriſtus, fich hergeben muß: 
sen, das Einfachfte und Natuͤrlichſte in das 












Spizfindigſte und Unnatürlichfte zu verdrehen, 
Seit im dritten Sahrhundert ein Gewebe von 
Suden » Shriften und Ehriften » Heiden, gefpon- 
nen aus unverflandenen Sdeen von Pythagoras, 
Platon und Chriſtus, für Chriſtliche Religion 
und höhere Moral des Chriftentums galt, nach 
welcher der Leib ein Feind der Gele, das Irdi— 
fche ein Hinderniß fürd Ewige war, da entfland 
das ganze unfelige Heer der Anachoreten, Ere— 
miten, Genobiten und Möncye und Nonnen mit 
ihren Ertödtungen, Reinigungen und Qualen. 
Aber die Anfehtungen des Teufels 
verließen fie nicht, denn auch in die Zelfe des 
Mönche und die Höle de3 Einſiedlers ging der 
Naturtrieb mit und zeigte ſich, je mehr unters 
drüct, um fo mehr ald Verfuchung zur Wol- 
luſt. Die Folgen davon geben abwechfelnd bald 
ein fehr laͤcherliches, bald ein fehr ärgerliches, 
bald ein abfcheuliches, ſchauderhaftes Schau: 
fpiel, wie immer, wo die gemiöhandelte Na: 
tur fich raͤcht. 
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Mas durch die verunftaltete Religion ver: 
borben zu werden in Gefahr fand, das wußte 
die Vorſehung zu retten durch den Charakter ei- 
ner Nazion, die bald ihre Stämme über alle 
Zeile von Europa verbreiten folte, der germa= 
nifiben naͤmlich. Schon das Bild der teutfchen 
Ehe, wie es Tacitus, groß und fchön in jeden: 
Zug, entworfen hat, verbürgt, daß der Gers 
mane fein Wilder war, der nur durch phyfis 
ſches Beduͤrfniß zum Weibe gefürt wird, denn 
er zeigt Wärme des Gefühl und Phantaſie in 
feiner Eiebe. Mehr noch aber verbürgt es des 
Tacitus ausdruͤckliches Zeugniß, daß nach dem 
Glauben ver Germanen dem weiblichen Ge— 
fhlecht etwas Heilige und Prophetifihes in: 
wohne, weshalb fie weder deſſen Kat verachte: 
ten, noch feine Antworten geringfchägfen. Sn 
dem, was Tacitus von der Keuſchheit der 
Zeutfchen und von ihren ſpaͤten Ehen be: 
richtet, welche beide durch Klima und Lebens⸗ 
weife begunftiat wurden, iſt unſtreitig ber 
Grund dieſer Erſcheinung zu fuchen. Alle 
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Schwaͤrmer in der Liebe waren Enthaltſame, 
und merkwuͤrdig iſt es daher, daß die erotiſche 
Poeſie der Ritterzeiten voll iſt von Klagen uͤber 
grauſame Schönen. Die Grauſamkeit der 
Schönen erzeugte ein Schmachten bei den Star: 
fen, und immer zärtlicher ergofjen fich ihre Lies 
besfeufzer. Diefe fentimentale Liebe, bie 
man man allerdings eine verebelte nennen muß, 
da fie moralifche Beziehungen bat, find manche 
um fo eher geneigt gewefen, eine Solge der 
Ehriftlichen Neligion zu nennen, weil fi) nach- 
weifen läßt, daß gewiffe Empfindungen ber 
Liebe mit Gefühlen der Religion zufammene 
hängen, und dag Schwärmerei hier meift auch 
Schwaͤrmerei dort erzeugt. Wo aber das Chris 
ftentum auch hinkam, ſo hat es allein nie die 
völlig einzige Erfheinung hervorgebracht, daß 
das Weib eine Art von Vergötterung erhalten 
hätte, wol aber hat fie fi überall gezeigt, 
wohin Zeutfche, auch por der Zeit des verbrei= 
teten Chriſtentums, ihre Schwärmerei in ber 
Liebe, ihre würdiges Verhaͤltniß in der Ehe, 
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ihre Verehrung der Weiblichkeit brachten. Der 
Germanismus, wenn ich ſo ſagen darf, 
“ll war demnach ohne Zweifel der Grund zu Diefer 
4 Erſcheinung; die Religion kam nur binzu, fie 
noch auffallender zu machen, Die feufche Ver⸗ 
ehrung des Weibes wurde durch fie veligiäfe 
Ehrerbietung; Liebe und Religion ſchmolzen 
nun zuſammen, und es entſtand jene Reri- 
gioſitaͤt der Liebe, die ſich auf eine 
außerordentliche Weiſe zu den Zeiten des Ritters 
tums ausbildete, fo daß der Ritter am Altare 
ſchwur, Gottes und der Frauen Sache zugleich 
zu verfechten. So weit die romantifche Poeſie 
ihren Zug über Europa nahm, zeigt fich) diefe 
religiös poetifche Liebe, zu welcher germaniſche 
Staͤmme, da ſie erobernd uͤber die Grenzen 
des Vaterlandes hinausdrangen, den Keim nach 
Italien, Frankreich, Spanien und England 
trugen, fo wie denn auch eine andere Eigen, 
ſchaft des Romantifchen, Gefühl für Ehre im 
Deroismus, von ihnen berzuleiten if. Das 
Chriftentum predigt Sanftmut, Duldung, Des 































IE 


mut, Das war aber feine Sache für den fol: 
sen, kuͤhnen Germanen, ber fi) halb Europa 
unterworfen hatte. Er fand fich mit dem Chri— 
ftentum ab, fo gut ed gehen wolte, war ein 
Chrift gegen Gott, aber noch immer der alte 
Heide in der Welt, der gern mit dem Schwerte 
drein fhlug. Ueberhaupt aber fiheint ed, als 
habe das Chriftentum, oder was man dafür 
ausgab, nicht gerade das gewirkt, was Einige, 
die jene Zeiten fo gern, ich weiß nicht ob in re— 
ligidfer oder poetifcher Verklärung erbliden, der 
Melt bereden mochten. Wieland , der ald Na— 
tur= und Gefchichtforfcher der Liebe mit unbe— 
fangenen Augen fehen mußte, fand, daß Tho— 
mas wol Hecht haben dürfte, wenn er fagt: 
„Der Chriftianismud, nicht mehr in ber Zeit 
de3 feurigften Eifer, ähnlich einer halberfchlaff: 
ten Feder, war flarf genug gegen Fühlere Lei— 
denfchaften, allein nicht Eräftig genug, die hefs 
tigen zu unterbrüden. Gewiſſensbiſſe entſtan— 
den durch ihn, er Fam aber den Verbrechen nicht 
zuvor. Man trat Pilgerſchaften an und raubte; 
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man mordete und tat dann Buße, Raͤuberei 
und Ausichweifungen gefellten fich zum Aber: 
glauben *).“ Durch ungünflige Umftände der 
Zeit war auch die Feufche germaniſche Sitte enfs 
artet, und wenn nun der rebliche Forfcher ent- 
deckte, daß nie mehr edle Frauen und Jung⸗ 
frauen mishandelt wurden, als eben zu der 
Zeit, wo das Rittertum im hoͤchſten Flor ſtand, 
war's ein Wunder, daß er von allem Pompe 
der Liebeshoͤfe, von allem Gepraͤnge der Tur—⸗ 
niere ſich nicht beruͤcken ließ, das ganze Spiel 
mit erhabenen Empfindungen, großen Leiden⸗ 
ſchaften und reiner Liebe fuͤr kein falſches Spiel 
zu halten? wenn der Glaube ſich in ihm feſt⸗ 
fezte, daß man hier einer Schönheit nur diene, 
um ihrer einft zu genießen, und eine Tugend 
nur preiße, um fie deſto ficherer zu verderben ? 
wenn er fich überzeugte, daß Schmeicheleit über 
alle Grenzen der Wahrheit hinausgetrieben nicht 


*) Sur le caractere, les moeurs &e8 
l’esprit des femmes. p. do. fi. 
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die innig empfundene Sprache der wahren Liebe 
und Hochachtung fey? Zwar fanden fich von 
Zeit zu Beit auch einige wahre Helden der Zus 
gend und reinen Liebe; «allein fie machten doch 
nur die Ausnahme, und erfchienen unter ihren 
Beitgenoffen wie einzelne Sterne an einem truͤ— 
ben Himmel. Zu diefen Ausnahmen gehörten 
auch zwei Dichter, deren Gefänge man als die 
hoͤchſte Blüte jener germanifch = chriftianifirten 
Liebe betrachten muß, Dante und Petrarca, 
fie, durch welche der Platonismus zuerfi Ein- 
flug in die Anfichten der Liebe gewann. Kei— 
ner hat fo wie Petrarca das Sinliche vergeiftigt, 
das Irdiſche zum Himliſchen emporgehoben, 
und beides faft bis zum Untrenbaren mit eins 
ander gemiſcht. Wie aber, wenn auch hier ein 
ziemlicher Grad von Selbfttäufhung mitunter: 
gelaufen wäre? Wer die Gefchichte von Pe: 
trarca’3 Leben und Dichtungen fent, ann dar— 
über eben fo wenig zweifelhaft feyn, als der, 
welcher die Gefchichte von Petrarca’3 Zeit Eent, 
daruͤber, ob diefer Zuftand, dieſe Empfindungs: 
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weife, diefe ganze Anficht dem Dichter mit ſei⸗ 
ner Zeit gemein oder ihm eigentümlich. waren. 
Petrarca malt uns nur feine Gele, Boccaccio 
malt uns feine Welt, und wie anders fieht es 
in diefer aus, als in jener! Aus Petrarca 
felbft wiffen wir, daß zu feiner Zeit allein zu 
Avignon eilf Kupfer lebten, die unter den Au: 
gen des Papftes ihr Gewerb öffentlich und un: 
geftört trieben, und bald genug war in Stalien 
die Zeit der griechifihen Hetären erneuert. In 
der Tat bildeten ſich hier die Bulerinnen nad) 
jenen, und „‚wurben wieder die Mufter und Leh— 
rerinnen der Hofdamen zuerft-in Stalten, und 
dann auch in den benachbarten Ländern, ſowol 
in der Kunft fich zu puzen, ald in ven eigent: 
lichen bulerifchen Künften, durch welche die Reize 
der finlichen Liebe erweckt, erhöht und verlängert 
werben *).“ 

Die germanifch schriftliche Neligiofität der 
Liebe hatte fchon längft einer bloßen Galanterie 





*) Meiners Geſch. dv. weibl, Geſchl. 2, 13 fh. 
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Plaz gemacht, die man vielleicht am beften mit 
dem Namen der Chevalerie bezeichnen kann, 
weil fie eine Frucht fran zoͤſiſcher Sitten 
und des mehr und mehr umgreifenden franzos 
fifhen Einfluffes war. So wie die Könige 
Frankreich das Uebergewicht über die Vaſallen 
ihrer. Krone fich errungen hatten, der Adel bei- 
derlei Gefchlechts am Hofe zufammenfloß, Hof: 
fefte an die Stelle der Zurniere traten und die 
Kitterfitten in Hoffitten fich verwandelten, da 
bildete die ehemalige Galanterie der Chevalerie 
fih in eigentlihe Courtoifie aus; man 
machte dem Gegenftande feiner Neigung den 
Hof. Befonders feit Ludwig XII. und Franz I. 
wurde der franzöfifhe Hof ein Mufter der Nacha 
ahmung für alle übrigen Europäifchen Höfe und 
Paris in Galanterie und Mode Lonangebend; 
faft überall Herfchte nun in der fogenanten gros 
en Welt franzöfifche Liebe, die in all ih— 
ren Abwandlungen an jene Kunft erinnerf, 
deren Lehrer Dvid war. Gtatt der germas 
nifchen Achtung für Frauenwürde nahm man 
T 

















den Grundjaz, welchen Franz I. zu Chambord 
in eine. Fenſterſcheibe fhrieb: Toute femme 
varie, indie Gefinnung auf, Mit dem ver: 
Iornen Glauben an weibliche Zugend und Treue 
mußte man notwendig an Schamhaftigkeit und 
Züchtigkeit einbüßens wieviel aber man davon 
einbüßte, davon vermag. fich feine Vorftelung 
zu machen, wer die Beweife dazu nicht in den 
Gefhichtbüchern jenes: Zeit , beſonders bei 
Brantome, ſelbſt gelefen hat. Sogar den 
Schein der Züchtigfeit, den äußern. Anftand, 
fuchte man häufig fo wenig zu retten, daß fich 
fihwerlich unter und jemand finden dürfte, der 
in . gefitteter Gefelfchaft nacherzählen möchte, 
was man am franzöfifchen Hof (und andre blie- 
ben nicht zuruͤck) öffentlich zu tun fi nicht ges 
fheuet hatte. Wo indeß auch der Anftand ger 
rettet wurde, da ftelte fich doch das ſchoͤne fitte 
liche Verhaͤltniß der: Gefchlechter zu einander 
nicht, wieder her; eine ſchlaue Geſchicklichkeit, 
Unſchuld und Treue zu verführen, oder fie mit 
Anſtand verführen zu. laffen, hieß Liebe. In 
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die fluͤchtigſte Neigung webte ſich ſo der Geiſt 
der Intrigue, und fie ſpann ſich zu einem groͤ⸗ 
feren oder Eleineren Roman aus, worin Pomp 
der Nede und fait Friechende Demut im Betras 
gen den Mangel wahrer Ehrerbietigfeit Faum 
notdürftig verbirgt, indem doch alles nur dara 
auf berechnet ift, den günftigen d. h. den 
fchwachen Augenblid deſto ſicherer zu ers 
lauern. „Worin beftand — fo fragt Meis 
ners (a.a. D. 518. fg.) — die fo fehr ges 
priefene Galanterie unter Heinrih IV? Etwa 
in einem ernftlidyen und gleichförmigen Beftres 
ben, fihönen, geiftreihen und tugendhaften 
Srauen und Sungfrauen unverdächtige Beweife 
der Liebe, der Achtung und Ehrfurdt zu geben, 
und nicht nur ihren guten Namen zu fihonen 
und zu verfeidigen, fondern auch aus allen 
Kräften für ihr wahres Beftes zu forgen? Mit 
nichten! Die Salanterie zu den Zeiten Heins 
richs IV. beftand vielmehr in der Kunft, bie 
Unfhuld von Sungfrauen und die Tugend von 
Frauen zu verführen, den Geift und das Herz 
x 2 

















von beiden zu verderben, und Denen, welchen 
man Unfchuld und Zugend geraubt hatte, auch 
noch die Ehre und den guten Namen zu rauben. 
Diefe Verführungsfunft verlor dadurch nur wer 
nig von ihrer innern Gehäffigfeit, daß die Ver- 
führer fich prächtig kleideten und forgfältig puz⸗ 
ten, daß fie die Damen, welche fie verführt 
hatten oder verführen wolten, durch Schmeis 
cheleien oder luſtige Erzählungen unterhielten, 
daß fie auf jede Gelegenheit lauerten, den Das 
men Heine Dienfle zu erweifen, welche ihnen 
ihre Kammerdiener oder Kammermaͤdchen haͤt— 
ten erzeigen follen, daß fie zu ihren Vergnuͤ⸗ 
gen auf Unfoften anderer Menfchen glärzende 
Kefte anftelten, daß fie den Weibern allein ihre 
Kräfte und ihre Zeit fehenkten, welche fie im 
Dienfte des Vaterlandes nüzlich hätten anwens 
ven ſollen.“ Unter Ludwig XII. änderte ſich 
zwar der Ton, aber nicht das Mefen. Frauen 
mußten allerdings zuerft Fühlen, teild dag alle 
viefe Galanterie, die mehr Zournure des Gei: 
ſtes als Gefühl war, dem Herzen nichts ge⸗ 








währe, teils daß fie an wahrer Hochachtung 
doch gerade fo viel verlören, als fie durch ſchlaue 
Benuzung männlicher Sinlichfeit an Einfluß ge: 
wannen, und neigten daher um fo mehr zu je— 
ner Spanifchen Salanterie hin, die des guten 
Altertümlichen mehr beibehalten hatte, und 
jezt auch von Anna von Oeſterreich ind Anden— 
fen zurüikgerufen wurde, Die Marguife de 
Sable bereitete vor, was im Hotel de Ram⸗ 
bouillet zur Vollendung gedieh, den on der 
feierlichen und ehrerbietigen Liebe, wie er ſich 
in den Romanen der hier gebildeten Fräulein 
Scuderi, nad) Menage's Ausfpruch der Erfins 
derin de l’amour de tendresse, aus— 
gefprochen hat. Zuverläflig trug zur weiteren 
Verbreitung diefes Tons nicht wenig bei, daß 
die Marquife von Rambouillet die vorzuͤglich— 
ſten Schriftfieller jener Zeit, Balzac, Voiture, 
Chapelain, Menage, Sarrazin, um fich vers 
fammelt hatte, in deren Schriften er mehr ober 
minder atmet, jedoch am meiſten in denen dev 
Seuderi, die denn auch den größten Einfluß ges 
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wann. Indeß war dieſe ganze Manier zu ge⸗ 
ſchraubt, zu kuͤnſtlich fein (wie denn der ganze 
geſellige Ton im Hotel Rambouillet der Natur 
und Leichtigkeit ermangelte), als auf die Dauer 
ſich behaupten zu koͤnnen. Wol die Meiſten 
kamen in den Fall des Grafen Buffy: Rabutin 
(f. deffen Memoir, T. I. p. 33.), fich mit Dies 
fen Begriffen ein wenig gimpelhaft zu finden, 
und eilten weit lieber in die Schule einer Ni⸗ 
non, diefer Aspafia Frankreichs, welche gar 
bald. die vornehmften Familien ihren Kindern 
als Mufter vorftelten. Bedarf ed noch eines 
Beweifes, wohin es gediehen war? Man war 
aber auch in die Tage des vierzehnten Ludwigs 
vorgerückt, der ſchon in feinem funfzehnten 
Jahre geheime Liebeshändel hatte, dem früh: 
zeitig erwachten Naturtriebe fich uneingefchränft 
überließ, doch immer den Schein zu retten 
ſuchte und den Anftand nie verlegt wiſſen wolte. 
Bon den perfönlichen Eigenfchaften dieſes Koͤ⸗ 
nigs, der durch edle Hoheit und würdevolle An: 
mut feines Aeußern fo liebenswürdig war, ging 











der neue Ton ver guten Gefelfhaft, die neue 
Manier der Schriftfteler und die neue Galanz 
terie aus, die nun Über Europa herfchend wur— 
den, und wovon die Decenz der franzöfifchen: 
Bühne nur eine Folge war. „Die ausſchwei⸗ 
fendſten Hofleute,“ ſagt Duclos, „waren 
doch zu einer Art von aͤußerlicher Anſtaͤndigkeit 
gezwungen, oder ſie liefen Gefahr, dem Koͤnig 
zu misfallen.“ Die Kunſt der feinen Bulerei 
ward hiedurch Ton, und wäre diefer Ton gleich 
noch nicht der befte, fo wie Anfiand nie das 
Höchfte feyn Fann, fo mag man ihn doc) info: 
fern einen guten Ton nennen, ald Mäßigung 
ver brutalen Hize, Höflichkeit der Grobheit, 
Feinheit dem zutaͤppiſchen Weſen, Geiſt und 
Wiz dem Verſchrobenen und Schwerfaͤlligen 
allezeit vorzuziehen ſind. Mußte einmal Bu: 
lerei ſeyn, fo war bie feinfte und anftändigfte 
doch wol die befte, und ſchwerlich wird dies eie 
ner leugnen, der die nachfolgenden Zeiten mit 
Ludwigs Regirung vergleicht. Dieſer Herzog 
von Orleans, von welchem ſeine eigne Mutter 
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fagte, daß. bei feiner Geburt: die guten Feen ihm 
alle vortreflihen Eigenfchaften , zulezt aber bie 
böfen den Zluch gegeben haben, daß er fie alle 
miöbrauchen folle , dieſe Mätreffenregirung ei⸗ 
ner Pompadour und Du Barry unter Ludwig 
XV., was haben ſie nicht gewirkt? „Den Ver⸗ 
luſt einer gewiſſen Würde,” ſagt Duclos, „kann 
man bedauern, durch welche zu Ludwigs XIV. 
Zeit die Männer in öffentlichen Aemtern fich 
Ehrerbietung verfihaften. Es ift gegenwärtig 
weniger Decenz in unfern Sitten. Ich weiß, 
daß man von jeher die Tugenden der verganges 
nen Zeiten hochgeprieſen hat. Diefe Reden, 
die von Zeitalter zu Zeitalter: wiederholt: wer: 
den, beweifen, dag die: Menſchen fih im 
Grunde immer gleich bleiben. : Indeſſen gibt 
es Epochen, wo das Lafter ſich mehr oder wes 
niger offenbar fehen läßt; und nie hat man fich 
weniger verfiedt, ald nach und feit der Iezten 
Regentſchaft. Man: Tönte mir das niedrige 
und verhaßte Lafter der Heuchelei einwenden, 
das in den legten Jahren Ludwigs XIV. ſo ge- 














mein war; aber die Sünder gingen damals ab, 
welche das Beifpiel erzeugt.‘ Was das neue 

Beifpiel erzeugte, hat Thomas treffend ges 

fildert, „Freiere Wolluſt,“ fagt er, „ward 

Mode. Verwegenheit und Ungeftüm zeigten 
fich in der Begierde, und man zerriß einen 

Zeil des Schleiers, welcher die Galanterie bez 

deckte. Den Anftand, fonft als eine Pflicht 
geachtet, behielt man nicht einmal als ein Bere 
gnügen bei. Man ſprach fi wechſelſeitig von 
der Schande los. Leichtfertigkeit vereinigte ſich 
mit Ausfchweifung, und eine fo tiefe als leicht: 
finnige Berdorbenheit entſtand, die, um tiber 
nichts erröten zu muͤſſen, die Partie ergrif, 
über alles zu lachen. — — — Seit mehr 
als ſechs Sahrhunderten war Galanterie Cha: 
vater der Nazion gewefen, der Geiſt des Nit- 
tertums aber, unzertrenlih von der Ehre, 
hatte gemacht, daß die Galanterie ber Liebe 
wenigftens ähnlich fah, und das after alle die 
Zugend hatte, deren das Lafter fähig ift. Als 
aber die Refte jener alten Ehre mehr und mehr 
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‚verloren gingen, artete auch ‘die Galanterie 
vollends aus; fie wurde eine niedrige Geſin— 
nung, bie alle Schwachheiten vorausſezte oder 
erzeugte.‘ 

Solches nun hatte der Geſchichtfor— 
ſcher der Liebe gefunden „ und das Gefchäft 
des Naturforfhers fam an die Reihe, die 
Arten in Klaffen zu bringen, die Eigentümlich- 
feit jeder Art, ihre fpezififhen Wirkungen und 
die, durch Einflüffe des Klima, der Religionen 
und Berfafjungen bewirkten, Abwandlungen zu 
unterfuchen. Er hatte zu unterfcheiden die ſin— 
liche, die fittliche, die phantaflifche, die pla⸗ 
tonifche und die galante Liebe, jede mit Baries 
täten und Spielarten oft gar fonderbarer Nas 
fur, die Ausartungen ungerecdhnet, die Doch 
den Forfchungägeift mit nicht geringerem In— 
tereffe beſchaͤftigten. Sorgfaͤltig betrachtete er 
die Reihe diefer Dannichfaltigkeiten, »die im 
Mefentlichen doch nur zur Beflätigung feiner 
individuellen Erfahrung dienten, denn er fah, 
daß auf Sinn, Herz und Einbildungsfraft und 
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das jedesmalige Verhaͤltniß, worin dieſe zu ein⸗ 
ander ſtehen und in einander wirken, alles ans 
fomme, und daß genau genommen eigentlich 
auch alle Arten der Liebe dadurch beftimt 
feyen. Indem der Betrachter jede als ein Na⸗ 
turgewaͤchs anſah, fand er jede an ſich gut, 
und dies gab ihm die Toleranz, ohne welche 
niemand das, was da iſt, rein genießen oder 
nur ertragen, ja, ſoll ich die reine Wahrheit 
bekennen, den Schoͤpfer um ſeiner Schoͤpfung 
willen nicht tadellos finden kann. Jene Tole⸗ 
ranz iſt deshalb nicht Gleichgiltigkeit gegen das 
Beſſere und Volkomnere: wird der Botaniker 
durch ſein Gefallen an einer wildwachſenden 
Pflanze von deren Veredlung abgehalten? So 
hinderte auch Wielanden ſeine Toleranz gegen 
das, was er an ſich fuͤr gut hielt, nicht, 
weiter zu forſchen, ob es auch das moͤglich 
Beſte und durch Pflegung und Veredlung keiner 
hoͤheren Vollkommenheit faͤhig ſey; und zu die⸗ 
ſem Behufe verglich er jene Arten der Liebe mit 
einander in Beziehung des Einfluſſes, den jeg— 
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fiche auf die Glüdfeligkeit einzelner" Menſchen 
und des ganzen menſchlichen Geſchlechts geäus 
ßert habe und allezeit aͤußern müffe, Died war 
dad Thema des Philofophen der Liebe, 
der nun wol, nach allem, was vorausgegan- 
gen war, in den unvermeidlichen Kolifions: 
fällen mit möglicher Unparteilichkeit urteilen 
mußte, und weit entfernt war, in ſeiner Ka- 
ſuiſtik Jeſuit zu ſeyn. Hiemit leugne ich jedoch 
nicht, dag feine Perfönlichkeit und fein indivi: 
dueller Standpunft nicht einen beträchtlichen 
Einfluß gehabt habe; ich habe dies bereits ge= 
flanden, und werde wieder darauf fommen. 
Am nächften liegt und jest, zu erfahren, wie 
denn nun, was oben behauptet wurde, dieſer 
Philofoph, Natur = und Geſchichtforſcher der 
Liebe in Wieland den Charakter feiner poetifchen 
Darftelungen beftimt habe. B 

Eine Erklärung hat und hierüber Wieland 
jeloft gegeben, und diefe muß ich zuerft mit- 
teilen. „Die Pflicht des Dichters, fagt er, 
„wie des Beobachters und Gefchichtfchreibers 
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der Menſchheit, iſt, alle Arten von Charaktere 
(an deren getreuer Abſchilderung doch wol ſo 
viel gelegen iſt, als an genauer und vollſtaͤndi⸗ 
ger Befchreibung aller Arten von Schwaͤmmen, 
Wuͤrmern, Fliegen, Laͤuſen u. ſ. w., welche 
ſo vielen braven Maͤnnern billig zum Verdienſt 
angeſchrieben wird) ſo darzuſtellen, wie ſie 
wirklich find, nicht wie fie ein Menſch ſich eins 
bildet, der fich in feinem Studirftübchen den 
Kopf mit wilfürlichen Abftrafzionen und Spins 
neweben angefüllt hat. Die Aspaſien, vie Da: 
naen, die Mufarion,. find in der Natur; 
es find Feine Hirngefpenfter, wie mander vor 
Schulwiz frifch auf eblaſener Homunkulus und 
mancher alte halbkindiſche Hoſenpauker waͤhnt, 
weil er in dem kleinen, meiſtens ſehr unbedeu— 
tenden Zirkelchen ſeiner Bekantſchaften nichts 
dergleichen geſehen hat. Dieſe Aspaſien, Da— 
naen u. ſ. w. find freilich, wie die Magdalenen 
des Gorreggio und Cignani, fehr liebenswürs 
dige Suͤnderinnen; aber wer Fann dafür? Man 
muß ihnen dennoch ihr Recht wiederfahren laſ⸗ 
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ſen! Wenn es Unrecht iſt, dem Teufel ſelbſt 
zu viel zu tun: ſo kann warlich ein Dichter, 
dem Natur und Wahrheit ehrwuͤrdig find, eine 
Suͤnderin, welche alles, was ſchoͤn und lieb: 
reizend und bezaubernd ift, in ihrem Geiſt, ih> 
rer Perfon und ihrem Umgang vereinigt, nicht 
mit den efelhaften Farben malen, die fih nur 
für die Ahalas und Ahalibas (Ezech. 25, 4.) 
fchifen. Sie bleibt darum nicht weniger fa= 
delnswuͤrdig, infofern fie eine Suͤnderin ift: 
aber wenn fie num gleichwol Wiz, Gefchmad, 
feine Empfindung, Lebensart, Kentniffe, Ta⸗ 
Iente, kurz taufend Verdienfte und Reizungen 
hat, die felbft auf ihre Sünden ein fanft ge= 
brochenes Zauberlicht werfen; fol der Dichter 
fie nicht fehildern, wie fie ift? Oder iſt er 
zu tadeln, wenn fie in feinem Gemälde ſich 
ferbft ähnlich, und alfo eben fo verführes 
rifch ift, ald in der Natur? Kann man ihm da 
nur mit dem Schatten eines vernünftigen Grun⸗ 
des vorwerfen, daß er die Sünde reizend ges 
malt habe, in der Abſicht, das Bolf 
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fündigen zu maben?” ) — — ‚Für 
folche Geſchoͤpfe,“ fährt er foäterhin fort, „wie 
wenigfiens neun und neunzig Dundertteile der 
menſchlichen Gattung find, ift die Geſchichte 
der Leidenfchaften und Verirrungen des Kopfes 
und Herzens, von einem weilen anne ges 
fihrieben, Tehrreicher, als die beſte Geſchichte ver 
Weisheit und Zugend. Denn das erfte und 
nötigfte, was Leute wie wir zu fun haben, — 
nennen Sie mir den Mann, der fich von die: 
ſem Wir ausnehmen dürfte! — iſt, unfere 
Irtuͤmer und Unarten los zu werden; und dazu 
fann und eine getreue Entwicelung des Ur: 
ſprungs, Fortgangs und Ausgangs berfchens 
der Leidenſchaften, in einzelnen Fällen und un— 
ter gegebenen Umftänden, mehr helfen als die 
Gefhichte des untadeligften Lebenslaufs. Wie 
mancherlei Seiten zeigk da die Mienfchheit dem 
aufmerkfjamen Forfcher! Sin wie mancherlei 

*) Unterred. m. d. Pfarrer, 8b. 30. ©. 473 fan. 
514 fos. 
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Lichte Eann und muß da jeder Gegenftand 
gefehen werden! Wie unzählbar find die Schat- 
tirungen der Leidenfchaften! Wie merfwärdig 
und Iehrreich die taufendfachen Verwandlungen 
und Bermummungen der Eigenliebe! Wie 
krumm, verwidelt, dunkel und gefahrvoll der 
Labyrinth des Herzens! Wie unerfhöpflich die 
Zauberkräfte der Phantafie! Wie fein, ver- 
führerifh und oft unmerklich ihre Baufchungen! 
Wie unendlich mannichfaltig die Mifchungen 
der Wahrheit und des Irtums, der Aufrichtige 
keit und Salfchheit, der Güte und Bosheit, der 
Klugheit und Thorheit, in jedem, oder 
doh gewiß beinah in jedem einzelnen 
Menfhen! — Welch ein unermeplihes Feld! 
und wie wenig, wie wenig noch bearbeitet! — 
Ich möchte darum nicht nur einzelne Per 
fonen, fondern auch. den allgemeinen 
Gharafter jeder befondern Klaffe von 
Menfhen, jedes Gefhlehts, jedes Als 
ters, jedes Standes, mit feinen eigenz 
tümlichen , unterfcheidenden Lineamenten, Far⸗ 
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ben und Schattirungen geſchildert haben; und 
es wuͤrde ſehr uͤberfluͤſſig ſeyn, wenn ich die 
Nuͤzlichkeit ſolcher Gemaͤlde der wirklichen 
Natur, des wirklichen Lebens, erſt 
noch beweiſen wollte. Ganz gewiß wuͤrden ſie 
zur Befoͤrderung der Menſchenkentniß, der 
Selbſterkentniß, der Lebensklugheit und der ſtu— 
fenweiſen Verbeſſerung der Denkart und Sitten 
kein Geringes beitragen. Da aber der ganze 
Nuzen, den wir von allen dieſen Gemälden ers 
warten Eönnen, fehlechterding3 von ihrer Wahrs 
heit abhängt: fo würden unfere Menfchenmas 
ler fich weder wiffentliche Verſchoͤnerung noch 
vorfezliche Vermehrung der. natürlichen Häß- 
lichfeit eines Gegenftandes erlauben dürfen. 
Sie müßten bei ihren Befchreibungen und Ab: 
bildungen mit eben ver Gleihmütigfeit und 
pünftlichen Treue verfahren, womit ung die 
Naturforfher in andern Kädhern 
Pflanzen und Ziere kennen lehren; wo es kei— 
nem einfällt, 4. B. den Uhu häßlicher oder 
u 
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den Auerhahn ſchoͤner vorſtellen zu wollen, 
als er iſt ).“ 

Dieſes nun iſt genau das Verfahren, wel⸗ 
ches Wieland bei der Schilderung und Darſtel⸗ 
füng derjenigen Neigung, die fich zur Herrin 
fiber die Wert gemacht hatte, fich vorſchrieb, 
und um fo genauer beobachten zu müffen glaub» 
te, je größer er den Einfluß gerade dieſer Nei— 
gung anf die menſchliche Gluͤckſeligkeit gefehen 
hatte. Wolter er aber auf diefe Weife verfah- 
von, fo war er gendtigt, da, wo bie eigene 
Erfahrung ihn verließ und die eigne Beobach⸗ 
tung nichf hinreichte, fremde Berichte hinzuzu⸗ 
ziehen und Schilderungen früherer Beobachter 
zu benuzen. Um die Liebe in ihren verſchiede— 
nen Perioden und ihrem abwechfelnden Charak⸗ 
ter darzuftellen, blieb ihm nichts Anderes übrig, 
als feine Farben miſchen zu lernen, bald bei 
den Erotitern der Griechen, denen ich die Lies 
beöbriefe des Philoftratos, Ariftenätos und Al: 
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*) Unterred. m. d. Pfarrer al a. O. 
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fiphron, und einige ähnliche Werke Anderer 
gleich beizählen will, bald bei Kirchenfchrifts 
ftellern, bald bei den Romanfchreibern und fonz 
ſtigen romantifchen Dichtern des Mittelalters, 
bald bei Detrarca, bald bei Brantome und ans 
dern franzöfifchen Werfaffern von Memoires, 
bald bei den decenteren Dichtern und Schrifte 
ſtellern aus Ludwigs XIV., bald bei den frivo— 
leren aus des Regenten und Ludwigs XV, Zeit. 
Wenn er nun, jezt als eim Nachahmer ver 
Griechen , dann der älteren Franzoſen, hierauf 
der Italiener und endlich der neueren Franzo— 
fen erſcheint, fo gefhah hieran nichts weiter, 
ald was unvermeidlich war; fein Stoff führte 
ihn jezt hier-, dann dorthin, und nad) dem 
Stoffe mußte die Manier fich richten. Des— 
halb Fann man nicht fagen, Wielands erotifche 
Poeſie habe die Parifer Farbe der Zeit ges 
tragen, in welcher fie entſtand; höchftens nahm 
Wieland von den Ninons Frankreichs den Maas 
ftab für die Hetären Griechenlands , und ver— 
fintichte fich Athen durch Paris, aber auch nicht 
Ua 











903 damals neueſte Paris. Wieland als Franz 
308 hätte nie ein anderer feyn fönnen, ald aus 
Ludwigs XIV. Zeitalter, weil ihn nie jene in= 
nere und Äußere MWohlanftändigkeit verließ, in 
welcher am Ende doch allein die ihm niemals 
abgefprochene Urbanität, und feine Kunft, 
iiber Unzieniliches den Schleier der Grazien zu 
breiten, befteht. Indeß war er auch nicht ein 
fölyer, fondern er war bald ein Grieche, bald 
ein Staliener, bald ein Franzos, undimmer — 
ein’ Teutfeher. Und nur: in diefer Miſchung 
Eonte er ein Romantiker werden, etwas, 
wovon die neueren Franzofen nichts wiffen. Die 
Griechen freilich ıeben fo wenig, wiewol aus 
einem andern Grunde. 

War denn aber auch Wieland wirklich ein 
alter Grieche? eine antife Natur? Wer 
beide nur einigermaßen kent, wird dieſes leug⸗ 
nen muͤſſen. Wieland gehoͤrt durchaus der 
modernen Poefie an, und wie oft er auch 
die Scene feiner Dichtungen nad) Griecyenland 
verlegt hat, fo Tanner doch, ſchon weil er die 
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Liebe zum Mittelpunfte feiner Darfiellungen 
macht, weder zu den Griechen überhaupt, noch 
zu ihren Dichtern in einem andern Berhältnig 
ſtehen, als jene griechifchen Erotifer, die auf 
dem Wendepunfte zwifchen dem Antiken und 
Movdernen fie befinden. Daß namentlich Wies 
lands Agathon mit den Romanen eines Helios 
doros, Achilles Tatios u. f. w. gar manche, 
und zum Zeil auffallende, Aehnlichkeit des Stof— 
fes und Gehalts hat, will ich weiter nicht bes 
rühren; denn weit merfwürdiger fiheint mit 
die Aehnlichkeit des Standpunktes beider, von 
welchem aus fie die Liebe bei den Griechen nicht 
in ihrer wahren Natur darftellen konten, weil 
fie diefelbe mit römifchen ober chriftlichen Augen 
betrachteten, unvermögend, dem mächtigen Eins 
fluß der Zeit fich zu entziehen. Dem Biſchof 
Heliodoros, deffen Züchtigfeit in der Darfiels 
fung einer Liebe voll Innerlichkeit und keuſcher 
Enthaltfamfeit ohne allen Zweifel eine Frucht 
feiner Religion und feines Standes war, würde 
Wieland ald Herzens: Verwandter am nächften 
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geftanden haben; allein er Fonte fich nicht ver» - | 
hehlen, daß diefe Liebe den Griechen doch al: 
zufremd gewefen feyn dürfte, und mußte fi) 
nun wol den übrigen anfchließen, deren biöweis 
len ungezügelte Ueppigkeit dem chrijtlichen Be⸗ 
frachter zwar anftößig war, der Wahrheit aber 

näher zu Fommen ſchien. Darum verließ ihn 

auch die chriftliche Schüchternpeit und Züchtig: 

feit nie bis dahin, daß er jenen, gemiffen franz 

zöfifchen aus jener Zeit nur allzuähnlichen,, Mus 
fiern in Natürlichkeit und Kedheit gefolgt 
wäre, und gefagt hätte, was nur ein naoav 
Zowrınnv mudohoyınv Ev ToLS Twv KOWTWV OUL- 
zoorıg menadevusvog fagen Eonte. Wieland 
war alfo zu fehr Ehrift, um mit gutem Ger 
wiffen ganz Heide werden zu fünnenz oder fol 
ich fagen: zu ſehr Teutſcher, um ‚ganz Grieche 
zu feyn? Am Ende vereinigt fich beides darin, 
dag er zu modern war, um jemals ganz antik 
zu werden, wenn man dies werden fann und 
nicht feyn muß. Will fich hiebei jemand def 
fen erinnern, was ein anderer großer Dichter 
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von mehr griechifcher Natur gegen Wielands 
Herkules und Alcefte gefagt hat, fo habe ich 
nicht8 dagegen. 

Wie gefagt aber, Wieland war auf den 
Wendepunkt zwifchen dem Antifen und Moders 
nen geftelt, und fehr wahrfcheinlich würde er 
ſich ganz für das Moderne entfchieden haben, 
wofern es nur fein fonftiger Oppofigionds Stand» 
punkt geftattet hätte. Vor ihm Öfnete ſich die 
neue romantifche Welt, in deren Darftellung 
fih feine Phantafie gar wohl gefiel. Wie aber 
fielte er fie dar? „Schon ganz fruͤhe,“ ſagt 
Fr. Schlegel, „geſelt ſich zu der gigantiſchen 
Größe, zu dem phantaſtiſchen Leben bes vos 
mantifchen Gedichts eine leiſe Derfiflage, 
die oft laut genug wird. Dies ift ber beftäns 
dige Charakter diefer Dichtart vom Pulci bis 
zum Ricciardetto geblieben, und Wieland, der 
die Gradazionen diefer Taunigten Mifhung fait 
in jedem feiner romantifchen Gedichte verfihie: 
den, immer überrafcyend neu und immer gluͤck⸗ 
lich nuͤancirt hat, iſt ihr ſelbſt doch in allen 
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durchgängig freu geblieben.  Gewiß war dies 
nicht zufällig. Die romantifche Fabel und dag 
romantifche Koftum hätten in ihrer urſpruͤng⸗ 
lichen Bildung rein- menſchlicher und ſchoͤner 
ſeyn muͤſſen, um der gluͤckliche Stoff eines tra= 
giſchen, ſchoͤn und einfach geordneten Epos wer⸗ 
den zu koͤnnen *).“ Was bei den uͤbrigen Ro: 
mantilern eine Wirkung des Abenteuerlichen 
überhaupt gewefen war, das bewirkte bei Wie: 
land das befondere Abentenerliche, welches er 
in der ‚Liebe diefer Zeit entdeckte. Chriſtlich 
oder germanifch, rittertümlich oder Yetrarca- 
platoniſch, überall fah er das Phantaftifche vor: 
walten, das fich vermigt, über die Natur zu 
feyn, und mit überirdifchen Gefühlen groß tut, 
die doch fehr irdifchen Urfprungs find. Wie 
fehr er nun auch eine jede diefer Arten in ihrer 
Reinheit achtete, fo fand er doch im Ganyen 
mehr Selbfibetrug ald Wahrheit, und oft ſo 
viel gefährliche Unnatur, daß ihm unter ge 





+) Die Griechen und Römer. ©. 302 fo. 
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wiſſen Bedingungen Ruͤckkehr izur Natur der 
Griechen rathſamer duͤnkte, um der, Men: 
ſchen moͤglichen, Gluͤckſeligkeit weniger Eintrag 
zu tun und für dad Leben tauglicher zu werben‘ 

Indeß haͤtte dies allein vielleicht Doc) jenen 
Ton der Perfiflage nicht in feine Darftellungen 
der romantifchen Welt gebracht, wenn nicht 
feine Perſoͤnlichkeit und feine individuellen Er> 
fahrungen hinzugekommen wären, Nach allen 
jenen Beobachtungen und Unterſuchungen und 
daraus gewonnenen Ueberzeugungen kehrte der 
philoſophirende Dichter wieder zuruͤck zu ſeinem 
zergliedernden, pruͤfenden Selbſtgeſpraͤch, und 
uͤberraſchte ſich ſelbſt mit der Entdeckung, daß 
wenigſtens die ganze chriſtliche Welt faft zwei 
Sahrtaufende lang, miewol von Zeit zu Zeit 
auf verfchiedene Weife, bald mit größerer, bald 
mit minderer Gefahr, eben der Selbfttäufchung 
unterlegen habe, von welcher er nur in ber — 
Che genefen war. Was er an ſich ſelbſt er⸗ 
fahren hatte, machte ſein Urteil milder gegen 
Andere, und verhinderte, daß menſchliche 
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Schwachheiten ihm, wie ehedem, boͤſes Blut 
machten oder feine Galle reizten. Nur durften 
diefe Schwachheiten nicht mit Stärke pralen, 
der Zwerg fich nicht für einen Rieſen, das Kind 
des Staubes nicht für einen Engel geben wols 
len, feit er allen dieſen Erſcheinungen auf ven 
Grund gefehen hatte indem Chriftentum, im 
dem Rittertum, in dem Platonismus und in 
der Öalanterie. Anmaßungen diefer Art Fonte 
er nicht bemerken, ohne mehr und mehr von 
einem Geifte ſich ergriffen zu fühlen, den ſchon 
Sokrates ihm früher zu einer Art spiritus fa- 
miliaris gemacht hatte, der aber jezt bei des 
philoſophiſchen Dichter guter Laune und hei: 
tern Stimmung von Tage zu Tage zutätiger 
ward, — ich meine den Geift der Jronie, 
der, nach Wieland (Grazien B. 6.) als ein 
Feines Impromtu der sartigflen unter den 
Grazien und des liebenswuͤrdigſten jungen 
Fauns, in Geftalt: und Zügen ein’ feltfames 
Gemiſch von Leichtfertigkeit und Anmut: ift. 
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Er lehrte Phaͤnaretens Sohn 
Die Kunſt, durch lauerndes Verſtellen, 
Der Narren, die vor Weisheit ſchwellen, 
Der Gorgiaſſen, Stolz zu faͤllen; 
Und dich, Horaz, den eleganten Ton, 
Die Narren Noms, die Nata's, die Metallen, 
Die Kazing und Kupiennins, 
Und zwanzig andre Narren in u s 
So fein zum Gegenſtand von unſerm Spott zu machen, 
Daß ſelbſt der Thor, indem wir ibn beladden, 
Gern oder nicht und Iachen helfen muß. 
Den ſchoͤnen Geiſtern neuer Zeiten 
Scheint ex nicht minder Hold zu ſeyn. 
Er gab den Lockenraub, den frommen Verd— 
verd ein, 
Ließ Mancha's Helden kuͤhn mit Klappermuͤhlen 
ſtreiten, 
Den ſchoͤnen Fakardin an Kriſtallinens Seiten, 
Ein Spinnvad in der Hand, im Schiafrod, unverfehrt 
Durch funfzig Mohrenſaͤbel ſchreiten, 
Und meinen lieben Stern’ auf feinem Sterkenpferd — 


Poor Yorick! — ſich zu Tode reiten. 


Und weſſen Dichtungen waren mehr Einges 
kung dieſes Geiftes, als des Urhebers diefer 
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Schilderung felber? „Wenn ich in vielen mei⸗ 
ner Schriften, fagt er, „mich der Stonie 
öfter bebient habe, als es vielleicht der jezigen 
Stimmung des teutfchen Naztonalgeiftes (wo⸗ 
fern wir anders einen haben folten) angemeffen 
iſt: fo gefchah eg gewiß in Feiner fhlimmern 
Abfiht, als in welcher Sokrates ehemals un> 
fer den Athenern, die ihn größtentheils nicht 
befjev verflanden, als mich die Zeutfchen, das 
Naͤmliche tat.” Wie viel Grund der gute Wie⸗ 
land zu diefer Klage hatte, fieht man deutlich 
genug daraus, daß felbft ein Schiller — und 
gar Viele urteilten ja bei weiten unbilliger und 
ungerechter — ihn miöverfiehen Fonte. We— 
nigftens aber in dem Augenblide, wo Schiller, 
fo vorzüglich in Allem, was Ernft und Würde 
heiſcht, fo groß im Großen und Erhabnen, fein 
oben mitgeteiltes Urteil über Wieland nieder— 
ſchrieb, verfante er den Wert der Gattung von 
Doefie, welche durchaus auf Ironie gegründet 
iſt, und Höchft wahrfcheinlich die Ironie felber. 
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Einſeitiger als der heilige Hieronymus *), der 
nach Vergießung haͤufiger Traͤnen uͤber ſeine 
begangenen Suͤnden, den — Plautus zur 
Hand nahm, ohne Zweifel nicht in der Abſicht, 
ein Feuer, das die Traͤnen ausgeloͤſcht hatten, 
wieder anzuzuͤnden, dachte Schiller nicht daran, 
daß es Dinge gebe, die man nur aus der Welt 
hinauslachen kann. Doch es iſt nun Zeit, 
Schillern auf ſeine Frage zu antworten, und 
durch dieſe Antwort unſern Dichter zugleich ges 
gen manche andre Berunglimpfung zu retten. 
Wenn e8 ein Unglüd war, daß Dies 
lands Schilderungen der finlichen Liebe durch 
ven Plan feiner Dichtungen notwendig gemacht 
wurden, fo hatte Schiller fehr Necht, es ein 
ganz eigenes Unglüd zu nennen, indem 


— — — 


*) Post noctium crebras vigilias, post lacry- 
mas, quas milhi praeteritorum recordatio 
peccatorum ex imis visceribus eruebat, 
Plautus sumebatur ad manus. Ad Eu- 


stoch. de custod. Virginit, 
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der Grund davon in Wielands Perſoͤnlichkeit 
und dem Oppoſizions-Standpunkte lag, mor: 
auf er in diefer Beziehung fich anfangs gegen 
fich ſelbſt, dann gegen Die halbe Weltgefchichte, 
und endlich, was ihm wol zunaͤchſt lag, gegen. 
Klopſtocks uͤberſchwengliche religiös = germanifih- 
empfindfane Liebe geftelt fah. Diefer Umftand 
erklärt Wielands häufige Wiederkehr zu einem 
Gegenftand ohne Vorliebe dafür, weshalb 
Schiller auch, und mit Recht, blos den Falten 
Verſtand dabei tätig erkent. Ungluͤck aber, 
oder nicht; Schiller fragt: ob es dem Dichter 
erlaubt fey, fich bei Entwerfung des Plans 
einer folhen Gefahr in der Ausführung auszu: 
fezen, und ob. überhaupt ein Plan poetifch 
heißen koͤnne, der nicht kann ausgeführt wer⸗ 
den, ohne die Feufche Empfindung des Dichters 
fowohl als feines Leſers zu empören (?), und 
ohne bei Gegenftänden verweilen zu machen, von 
denen ein verevelted Gefühl fich fo gern ent- 
fernt? — Es liegt in diefer Frage weit mehr 
Vieldeutiges, als auf den erſten Anblick fiheint 5 
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«5 liegt auch Willkuͤrliches darin. Go muß 
offenbar der Ausdruck poetifch in einem ganz 
anderen ald dem gewöhnlichen Sinne genommen 
ſeyn, denn hören wol z. B. Ovids Kunſt zu lies 
ben oder der Ardinghello darum auf poetiſch, 
dv. h. Werke ber dichtenden Einbildungstraft, zu 
ſeyn, weil fie unſittlich find und zu Unſittlich⸗ 
keiten verleiten koͤnnen? Und war es dem Dich⸗ 
ter als Dichter nicht erlaubt, ſchluͤpfrige 
und wolluͤſtige Schildereien zu entwerfen, oder 
hat man ſie dem Dichter nur zum Vorwurf 
zu machen, inſofern wir in dem Dichter den 
ſittlichen Menſchen nicht vermiſſen wollen? Dann 
loͤſt ſich die Frage in das alte, noch immer nicht 
zureichend aufgeloͤſte problem auf, wie weit die 
Geſezgebung der Moral in der Aeſthetik gehe. 
Schiller hatte hieruͤber ſo ſtrenge als wuͤrdige 
Begriffe. Seine ſubjektive Idealitaͤt, die im 
Grunde nichts anders iſt als die reinſte Huma— 
nitaͤt, war ihm ſo heilig, daß alle Virtuoſitaͤt 
des Talents ihm kein Erſaz fuͤr jenen Mangel 
duͤnkte, und daß ihm nichts aͤſthetiſch oder poe— 








tiſch ſchien, was nicht zugleich als Ausflug ei⸗ 
nes edlen Gemuͤts mit dem Stempel reiner 
Sittlichkeit bezeichnet war, Reinheit der Em⸗ 
pfindung, Adel der Geſinnung und Wuͤrde der 
Gedanken mit einander vereinigte. In dieſem 
Schilleriſchen Sinn iſt denn auch hier Das Poe- 
tifche genommen. Gefezt nun, es habe damit 
feine Richtigkeit, wie ſteht es dann um Wie: 
land? Ich glaube Schillers Erklärung ohne 
alle Bedingung annehmen zu Tonnen, ohne dag 
Wieland fürchten darf, dabei zu verlieren, nur 
muß er, wie geſagt, verftanden werden. 

Nur die naive Empfindung kann, 
nach Schiller, vergleichen Schilderungen aͤſthe— 
tiſch ſowol als moralifch. rechtfertigen , und er 
verwirft fie al$ Werk der Wahl und des Ber: 
flandes, wie ed fiheint aus Feinem andern 
Grunde, als weil. er dabei, Heillofen Anfchlag 
auf unſre Begierden vorausfezt. Nun fpricht 
er zwar Wielanden von jedem Argwohn einer 
materiellen Tendenz frei; allein da er feine Aus⸗ 
führungen dieſer Art für Werte des Falten Ber: 
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ftandes erfent, wäre er. dann nicht auch 
verurteilt? Ausdruck der unfhuldigen Natur, 
naive Empfindung Tonnen foldhe Schilderungen 
nur bei einer antifen Natur feyn,, und 
wir haben gefehen, daß Wieland eine folche 
nicht warz macht das feine Sache nicht noch 
fhlimmer? Gewiß würde dies der Fall ſeyn, 
wenn allein eine naive Empfindung, das 
reine Werk derNatur, rechtfertigen koͤnte, denn 
Wieland lebte nicht in einer natürlichen Un 
ſchuldswelt, fondern in der Fünftlichen des Anz 
ſtandes. Wie aber, wenn er durch naive 
Gefinnung, durch einen naiven Charaf- 
ter zu jener Unjchuldswelt zurüdgefommen 
wäre? „Alle übrigen Empfindungen eines fols 
chen Menfchen, fagt Schiller, müffen das Ges 
präge der Natürlichkeit an fich fragen; er muß 
wahr, einfach, frei, offen, gefühlvoll, gerade 
feyn. Wenn das ift, fo hat Wieland gewons 
nen, denn ich habe wenige Sterbliche gefunden, 
die alles dies in einem höhern Grabe geweſen 
wären, und jeder, der ihn gefant hat, wird 
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fein Urteil über fich unterfchreiben müffen: „daß 
er gar feinen Begrif davon hatte, wie man et⸗ 
was mit böfer Abficht reden oder fun, daß man 
ſich unmöglic einen geradern, offenherzigern 
und von unlautern Abſichten entferntern Sterb⸗ 
lichen vorftellen Fönne, als ihn.“ Demnach bes 
durfte ed bei ihm nur der Ueberzeugung, daß 
die finliche Liebe an ſich nichts Verwerfliches 
oder Schaͤndliches, nichts den Menſchen Ente 
ehrendes ſey, daß die keuſche Natur ſo wenig 
Anſtoß an ihr nehme als Homer, um von ihr 
zu reden wie — ein Dichter, der eigentlich 
nichts zu vermeiden hat, als was Abſcheu und 
Ekel erregt, worin er mit den wahrhaft Gebil—⸗ 
beten aller Bolfer und Zeiten übereinfiimt, weil 
das Schönheitögefühl jenen wie fie belebt. Und 
wo hätte denn Wieland dieſes verlegt? Weit 
entfernt von dem Srtum, zu welchem den Gras 
fen Buffon die Gattung feiner Studien verleis 
tet hatte, daß in der Kiebe das Phyfifche allein 
gut fey und dad Moralifche nicht tauge, Fonte 
er nie ins Niedrige und Gemeine fallen, oder 































bieserotifche Entfihleierung xoh und grob aus⸗ 
üben: denn geſezt auch, er hätte ein Mor al i⸗ 
ſches in der finlichen Liebe nicht anerfant, 
was jedoch ſein Fall nicht war, indem er auf 
Keufchheit und Mägigung im Genuffe überall 
dringt; fo mußte er zu gut, daß der hoͤchſte 
Zauber auch der finlichen Liebe in dem Aefthes 
tiſchen beſtehe, das fie umgibt, wodurch 
das Aeußere an Anmut gewinnt, die Stimme 
rührender, der Blick ausdrudsvoler, und das 
Schweigen felbft zu einer Sprache wird. An 
alles diefes hielt er ſich, und aufs Hoͤchſte lief 
ein wenig fcheue Lüfternheit mitunter: allein 
diefe fchien ihm von einer einmal belohnten fine 
lichen Liebe fo unzertrenlich als die ſchmachtende 
Sentimentalität von einer unbelohnten. Darin 
beftand nun aber die Naivetät feines Charakters 
und feiner Gefinnung, daß er dad, was er ald 
natürlih, wahr und unabänderlid anerfant 
hatte, gegen Sitte und Gewohnheit einer herz 
koͤmmlichen Decenz gar nicht verleugnen oder 
bemäntein Eonte, fondern frei und offen und 
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ohne allen Rückhalt befantz, "weil ee’ nichts 
feyn wollte, als ein Menſch, aber auch wirklich 
ein Menfh. Eben diefe Naivität machte, daß 
feine Phantafie ihn in die Zeit verfezte, 

Eh’ gleißneriſche Heiligkeit 

Das hoͤchſte Gut der Sterblichkeit, 

Den frohen Sinn, um feine Unſchuld brachte, 





in die Zeit alſo, worin ed noch keine S uͤn d⸗ 
haftigkeit der ſinlichen Liebe gab, ſondern 
nur eine Unziemlichkeit und Schaͤdlichkeit derſel⸗ 
ben unter gewiſſen Bedingungen. Der Konz 
traſt, welchen diefe Zeit und Sitte machte mit 
der, worin der Dichter lebte, war freilih zu 
groß, um nicht von ihm bemerkt zu werden: 
wie nun aber, wenn eben diefer Kontraſt nur 
ein Antrieb mehr für ihn geweſen wäre, ſich 
feiner Zeit nicht zu bequemen? Er mochte 
wol meinen, daß unferer fleifen Gravität et= 
was Natürlichkeit nicht fchaden könne, und dag 
die Einfalt der Natur Überall vor der Verfüns 
ſtelung, die Wahrheit überall vor bei Lüge den 
Vorzug behaupten müffe. 
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Bis hieher iſt nichtö, was nad) ven Gefezen 
der Aeſthetik und Moral an Wieland zu tadeln 
wäre, wofern nicht irgend ein milzſuͤchtiger gi 
Kritiker die ganze erotifche Porfie, worin Amor 
fein fröhliches Weſen treibt, verwerfen will; 
aber fraͤlich paßt diefe Schilderung nur auf eis 
nen Zeil feiner Werke, auf denjenigen nams 
lich, worin es ihm ganz eigentlich darum zu 
tun ift, feine neu gewonnene menſchliche Phi⸗ 
loſophie der Liebe vorzutragen, und die aus 
dieſem Grunde faſt alle didaktiſcher Art ſind, 
z. B. die Grazien, Muſarion und aͤhnliche. 
Von dieſer Gattung ſeiner Werke unterſcheidet 
ſich eine andere allerdings zum Zeil ſehr auf: 
fallend, die nämlich, worin der Kontraft der 
kuͤnſtlichen Welt und ihrer Unmaßungen mit 
dem, was der Dichter als Natur-Wahrheit aufs 
geftelt hatte, hervorgehoben und beleuchter ifl. 
Hier ift es, wo nicht mehr naise Darftellung 
ftatt findet; aber an deren Stelle tritt die iro⸗ 
nifche, die mit jener im Grunde näher verwandt 
iſt, als es auf den erften Anblick ſcheint, 








— 5:26 — 


Zur Naivetät gehört eine natürliche, be= 
wußtlos richtige Anfiht der menfchlichen Ver⸗ 
hältniffe, und offenherziges , abfichtlofes Urteil 
Darüber, ohne den Kontraſt diefes Urteils mit 
dem Konvenzionellen, von der Natur; und 
Mahrheit fich gleich weit Entfernenden, nur 
zu ahnen. Vereinigt fich mit jener Anficht das 
Bewußtſeyn des hier flatt findenden Kontraftes, 
und wird, gleich offenherzig, aber mit Abficht, 
jedoch abfichtloS fcheinend, das Urteil geäußert, 
fo ift Sronie vorhanden, welche, wenn fie die 
Maske der Naivetät vornimt, Schalkhaftigfeit 
wird, wie fehr häufig bei Sofrates und faft 
durchgehends bei dem fofratifchen — Wieland. 
Man fieht, Sronie, die man eine zum Bewußt⸗ 
feyn erhobene Naivetät nennen Eönte, ift der 
Grund und die Wurzel alles Komifchen und 
Gatyrifhen, welche beide zum Zweck haben, 
menfchliche Werfehrtheit durch den Kontraft, 
worein fie es mit dem Wahren und Rechten fiel: 
len, zu dem Wahren und Rechten zuruͤckzufuͤhren. 
Kann nun aber einer Berfehrtheit darſtellen wol: 











len, ohne daß fie als folche erfiheine? — Bird 
ex nicht in feiner Darſtellung eben fo weit gehen 
müffen, ald der Erfahrung gemäß die Verkehrt⸗ 
heit felbft gebt? Mache man hievon die An— 
wendung auf Wieland Darjtelungen der Ber, 
Fehrtheit in der Liebe! &;bt es hier faunifche 
Naturen, fhlüpfrige Scenen, ärgerlihe Sie 
tuazionen , weffen Schuld iſt ed, des Dichters 
oder der Welt, die ihm dazu Die Originale lie⸗ 
ferte? In der Gattung von Poefie, die er 
ſich gewählt hat, und unter den obwaltenden 
Umftänden wählen mußte, war es ihm nicht 
blos erlaubt, es war ihm notwendig, bei ber 
Entwerfung des Pland ein Aergerniß, das 
daraus entftehen Fonte, nicht zu vermeiden. 
Empört es die keufche Empfindung ded Leferd,— 
defto befier, fo hat ja ber Dichter feinen Zweck 
erreicht, der nicht darum mit kaltem Ders 
ftande — Die Ironie ift ja ihrer Natur nach 
kalt und verftändig, fezt einen falten aber hellen 
Kopf voraus — ſolchen Plan entwarf, um uns 
zur Sünde anzureizen, fondern vielmehr davon 








abzuhalten, Was Schiller alfo an Wieland ta= 
delte, daß der Falte Verſtand ihn bei folchen 
Schilderungen geleitet babe, das dient gerade 
zu feiner Rechtfertigung, indem es uns den 
Dichter" auf feinem ironifchen Standpunkte zeigt. 
Was wären denn der komiſche und fatyrifche 
Dichter, wenn auch fie nicht aufrichtig geſtehen 
dürften, was eigentlich in dem Herzen und Les 
ben der Menfchen vorgeht, und was diefe nur 
darum verbergen , weil fie gern etwas Befferes 
ſcheinen möchten, als fie find, und ohne eigent= 
lich Luft zu haben, beſſer zu werden? Und 
hätte der Schalk, der nun das Verborgene 
ans Tageslicht zieht, - und lachend an einen 
Spiegel fielt und ruft: Giche, fo ſiehſt du ei⸗ 
gentlich aus! hätte diefer Schalk nicht Vers 
dienſte um uns, nicht um die Tugend ſelbſt? — 
Und verdiente fein Plan nicht auch in Schillers 
Sinne poetifch zu heißen, ba er die Gefeze des - 
Unftandes nur verlezt, um die höheren Gefeze 
der Humanität defto geltender zu machen? Nur 
die verleugnete Decenz, hinter welcher die Welt- 
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leute ſo gern Verſteckens ſpielen, fuͤhrt hier zum 
Ziel, und Wieland haͤtte noch viel weiter gehen 
koͤnnen, als er gegangen iſt, ohne daß man 
ihn hätte tadeln dürfen, wenn er naͤmlich 
Grotesken hätte aufftelen wollen. Zu ſolchem 
Ariftophanifch » keckem Cynismus gebrah es 
ihm indeg, zwar bisweilen nicht an Luſt und 
Neigung, aber im Ganzen an Mut, weil er 
die Decenz doch nicht bis zu Dem Grade verleug- 
nen konte, der dazu nötig gewefen wäre. Das 
zu war er zu fehr aus Ludwig XIV. Zeitalter, 
und übrigens wol auch zu fehr der Ueberzeu⸗ 
gung, daß mit. Darftellung des völlig umge— 
Fehrten Ideals (ich meine Schillers ſittliches) 
der Welt weniger gedient ſey, als mit Darfiels 
Yung des bloß verkehrten. Das flimte ihn denn 
auf den Ton des feineren Spottes, der Perfi- 
flage, der an ihm wahrfcheinlich nur darum 
verfant worden ift, weil er ihn aus echt Afiher 
tifcher Schalfheit fo gut hinter ‚der Miene der 
treuherzigen Einfalt zu verbergen mußte. Was 
ein Berdienft mehr an feinen poetiſchen Darflel- 
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lungen war, die komiſche Objektivitaͤt derſelben, 
die nicht ſelten wahrhaft plaſtiſch iſt, das hat 
man ihm aus Gruͤnden, die der Poetik fremd 
find, zum Tadel gemacht. Weil Wieland vor⸗ 
ausſah, Daß es fo fommen und man den Ernft 
in feinem Scherze nicht erkennen würde, hielt 
er fich einer einfligen Apologie für. bedürftig, 
glaubte aber nicht, diefelbe vermeiden zu müfe 
fen, weil er doch Necht habe, 

Das in dem Scherze der Ernft und hinter 
dem Scheine dad Seyn an Wieland verkant 
ward, verwundert mich bei einem Cinzigen 
mehr ald den meiften Ucbrigen , und diefer Eins 
zige ift Sean Paul, welcher, vom Conismus 
des Mizes und Humors redend, fich alfo era 
Hört: „Ein Ariftophanes, Rabelais, Swift 
find To Feufch als ein anatomifches Lehrbuch, 
Etwas anderes, aber ſchlimmeres ift jenes pers 
fiflirende Gedicht, z. B. der Franzofen, der Welts 
leute und manches von Wieland, das zwifchen 
den Grenzen des Ernites und Lachens ſchwe— 
bend, nur Geifter vernichtend belacht und Körs 








N Zn — — — 
— gr ge — 

























27 
— JUL — 


per ernſt ſchaffend malt. — In dieſer franzoͤ⸗ 
ſiſchen Gattung iſt ein umgekehrter Zentaur, 
der Menſch wird beſiegt und das Tier befreiet; 3J— 
alles Edle wird lachend, d. h. vernichtend bes Ak 
handelt, alles Sinliche ernft und warm ins geld 
geführt, und der Menfch zum Affen, des 
Urangutangs gemacht *).' Diefes Leztere 
f&hildert eigentlich nicht das perfiflivende Ge: 
dicht, fondern die Groteske, und tuf recht 
daran, da es ihr Amt ift, das Ideale im Realen 
ganz untergehen zu laſſen und ironiſch die Bes 
ftialität ald Humanität auf den Thron zu fezen, 
den Eühnen Verſuch wagend, durch Verachtung 
zur Achtung des Edlen und Keinen aufzuſchrek⸗ 





+) Borfchule ber Nefthetit &. 966 fg. Jean 
Paul, fo unparteiifch, weil er fo reich ift, hat im 
der neuen Auflage die in ber alten gegen Wieland 
ihm entfahrene Ungerechtigkeit gut zu machen ges 
fucht. In der alten foricht er nämlich von MBier 
Yands Gedichten überhaupt, in der neuen nur von 
manchen. Ich wollte, er hätte fie namhaft 


gemacht, 







fen. Bei wen auch dieſes Mittel nicht mehe 
anfchlägt, über den muß man nicht den Dich, 


ter, fontern den Büttel fehiden. Da Wieland 


nur felten’an die Groteske anftreift, fo ginge 
aljo auch nur die erfte Hälfte der Schilderung 
auf ihn. Er belacht Geifter vernichtend und 
malt Körper ernft ſchaffend, heißt ohne Zwei⸗ 
fel hier doch nichts anders ald: er ftelt die reale 
Liebe dar zum Nachteil der idealen, gibt der 
finlichen den Vorzug vor ber geiftigen. Dies 
it freilich in gewiffem Sinne wahr, fofern es 
nämlich vie ideale oder geiftige Liebe ift, gegen 
die Wieland anfampft wie gegen jede Schwärs 
merei: allein es ift nicht wahr in dem Ginne, 
dag er anders als ironifch das Sinliche in der 
Liebe für das gäbe, was allein Wert an ihr 
hätte. Haben die $ranzofen und die Weltleute 


im Ernfie fold einen Ton angeſtimt, oder, 


was faft noch fihlimmer ift, aus Leichtfinn und 
Reichtfertigleit die Sache fpaßhafts ernft 
behandelt, fo werde ich der Lezte feyn, ihre 
Mechtfertigung zu übernehmen: Wieland hat 



































ie im Ernfte daran gedacht, denn in feiner 
Sele lebte ein fittliches Speal, für welches er 
vieleicht gerade dann am wirffamiten war, 
wenn’ er ald Komifer die Abweichungen davon 
darftelte.. Ihn rechtfertigt, daß er es ald Kor 
mifer tat, Wenn da mehr Körper ald Geifter 
erfcheinen, das Sinlihe häufiger bervortritf, 
als das Edle, fo ift das weiter nichts a8 Nas 
tur der Sache, und der Dichter kann hoͤbſtens 
ſagen: Werdet ſchoͤner, fo will ih euch aud) 
fhöner malen. Vor ber Hand bitte ih euch, 
den Komiker euch nie anders zu denken, als 
jene Satyrftatuen, in deren Inneren man DIE 
Bilder der Grazien fand. Fuͤr Wolluſtkam— 
mern malt er nicht, fragt euch aber, ob ihr 
denn gar zu ernft s finiterer, grießgraͤmiſcher 
und ſauertoͤpfiſcher Natur ſeid, um der heitern 
Stimmung, der frohen Laune, dem neckenden 
Scherz, und allen den muntern, mutwilligen 
Genien, die den Komiker umringen muͤſſen, gar 
nicht3 zu gute halten zu Finnen? „RNicht 
alles,“ jagt Herder, „laͤßt fih in ber 




















j ms 
en DE eh 


Menſchheit zum Helden und Gott ibealifiren; 
deshalb aber iſt diefer Zeil unſres Geſchlechts 
fo ganz und gar nicht vermwerflich. Es gibt eine 
geringere, eine Saunen» und Satyrennatur in 
der menfchlihen Bildung, die, wir nicht vers 
leugnen koͤnnen; fie ift behend, aufgewedt, Iu- 
fig, munter in. Einfällen, in Scherzen und 
Spielen; dabei Lüftern, üppig; übrigens ei— 
nem Keil nad) (denn es gibt audy grobe, boͤſe 
Saunen) gutartig , dienftfertig,  wohlgefällig, 
freundlih. Warum folte man dieſen Geſchoͤ— 
pfen, die einft die Befizer der jungen Welt was 
ren, ihre Freuden und ihre Spiele .flören ? 
Warum folte man diefem Satyrus,: der mit 
fo unendlihem Appetit die füge Traube Foftet, 
jenem Saunen, das die Nymphe belauſcht 
oder haſchet, jenem andern, ber mit Findifcher 
Freude die Flöte bläfet, oder gaufelnd aufs 
huͤpfet, ihre jugendliche Freude, ihre unerfah⸗ 
rene Lüfternheit und Neugier rauben? Vergnüs 
gungen oder Luſtkeime dieſer Art machen ja eis 
nen fo großen Zeil der Sugendfreuden auß, die 
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man unſchuldige Freuden zu nennen gewohnt iſt; 
und manche Charaktere haften daran Zeitz 
lebens.“ 

Man wird alſo bei Wieland dreierlei eroti— 
fhe Darfiellungen zu unterjcheidın haben, die 
naive, die ironijche und die blo8 launige. Daß 
fie nicht hie und da in einander fpiclen folten, 
war wol unvermeidlich, und die ironifche Ader 
zieht leifer oder flärker fich wirkiich auch durch 
feine naiven Darftellungen; allein dennoch 
glaube ich bemerkt zu haben, daß er im Ganz 
zen für jede Art der Darfiellung auch feine eis 
gene Welt hat. Bei feinen naiven Darfielluns 
gen, die durchgehende etwas Didaktiſches has 
ben, ift die Scene ohne Ausnahme nach Gries 
chenland, bei den ironifchen in die romantiſche 
Ritterwelt, bei den bios launigen fait ohne Aus: 
nahme in das blos poetijche Land der Götter, 
Feen und des Orients verlegt, auf feinen Fall 
mit Abficht, denn der Ton ward vielmehr jes 
desmal durch die Scene ſelbſt beftimt. Viel— 
feicht verdient ed aber bemerkt zu werden, daß, 
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wenn man das kleine Fragment aus Bonifaz 
Schleichers Sugendgefhichte ausnimt, Wite 
land zu feinen Dichtungen nie eine andere Scene 
gewählt, und Feine einzige auf einen nahen 
Schauplaz oder in eine nahe, Zeit verfezt hatz 
wenigftens fcheint mir, daß hiedurch eine, vers 
ftärfte Bedeutung erhalte, was oben von feiner 
Stellung auf dem Wendepunkte zwifchen dem 
Untiken und Modernen geſagt ward. 

Alles vereinigte fi) bei Wieland, feine 
hoͤchſte Aufmerkſamkeit auf die Zeit der Geſtal⸗ 
tung einer neuen moraliſchen Welt zu richten, 
in die Jahrhunderte des beginnenden und ſich 
bildenden Chriſtianismus, wo die Endpunkte 
der Bor» und Nachzeit alle in einander laufen. 
Der Bid ruͤckwaͤrts auf Das alte Athen, vor= 
wärt3 auf dad neue Nom, hatte ihn eben in 
die Mitte des Kontraftes geflelt, deſſen Aus⸗ 
druck Ironie iff, die, auch ald Lehrerin. hoher 
Weisheit, nicht ohne Beimifhung von. etwas 
Komifchem bleibt; allein er folte in diefen Jahr⸗ 
hunderten, die feine ganze Weltanficht beſtim⸗ 
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ten, noch mehr finden, zwei kongeniale Geiſter 
naͤmlich, deren Zwecke, deren Charakter, des 
ren Ton feinem ganzen Weſen fo ungemein an— 
gemeffen waren, daß er ſich an fie vorzüglich 
anfchloß, und Hand in Hand mit ihnen, nicht 
ein Nachahmer, fondern ein Geifiesbruder, 
wandelte. Kaum brauche ich zu fagen, daß 
Horaz und Lukianos gemeint find, im deren 
bertrautem Umgang unfer Dichter fein frühers 
. bin wenig gebrauchtes Talent für eine Kunft, 
die ſchwerer ift, als mancher fid) einbilden mag, 
für die Kunft: Lachend die Wahrheit zu 
fagen, zu immer höherer Bolfommenheit aus: 
bildete. Wie Horaz will auch Er weniger die 
Laſter züchtigen, als die Narrheiten in ihrer 
Blöße zeigen, und da Er bei Gelegenheit ſich 
felbft von einer Porzion Narrheit nicht frei 
ſpricht, fo fallt manches humoriſtiſche Streif: 
licht in feine Gemälde, „Daß Horaz der befte 
Maler der Sitten iſt,“ fagt Sohannes Müler, 
riefen Vorzug hatte er feinem Syſtem von 
Lebensphiloſophie zu danfen. Er nahm genug> 
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Samen Anteil an den Gegenfländen menfchliches 
Leidenfhaft, um die Empfindungen zu begreie 
fen, welche ihre Diener. begeiftern, und er 
hatte zu viel Mäßigung, um ihre Sklave zu 
werden, und eine Guͤte und Billigkeit, welche 
ven Sterbliben ihre Schwachheiten gern vers 
gab.“ Wie genau paßt eben dieſes auf Wie⸗ 
Yand! Und wie gleichen fic) ‚beide als Geiſtes— 
Yerzte! Den Vorurteilen und Irtümern fezen 
fie eine Philoſophie des Lebens entgegen, Die, 
weit entfernt den Genuß: des Lebens zu,verbits 
tern oder gar zu verbieten, nur die Weisheit 
zum Wächter fielt, und alle Die Tugenden lehrt, 
ohne welche der reine, Genuß unmöglich wird, 
Mas er mit Lukianos gemein hatte, Das bat 
er felbft gezeigt, denn die Schilderung, die er 
von dieſem geiſtreichen Spötter entwirft, ift 
fichtlich in Beziehung. auf feine eigene Indivi⸗ 
dualitaͤt und Zeit verfertigt, Ich kann nicht 
umhin, fie mitzuteilen. 

„Schwärmerei und Aberglaube,‘ fagt ex 
(Lucians Werte, Bd: Einl. S. XXII. 





fgg.), „vertragen fih nicht nur ſehr guf mit 
jedem Grade der Berderbniß des Herzens und 
der Sitten, von welcher fie nicht felten die Fol- 
gen find, fondern werben auch, vermoͤge ber 
Natur der Sache, hinwieder zu reihen Que 
len und fräftigen Beförderungsmitteln 
derfelben.. Eben die Unmacht der Gele, die der 
Erfchütterung eines gefhwächten Gehirnes und 
den Viſionen einer Franken Phantaſie nicht wie 
derftehen Fann , wird aud) von jedem Stoß der 
Reidenfihaften, jeder Verführung der Sinne 
überwältigt. Daher haben fich die Zeiten, wo 
Dämonifterei und Fanatismus die Oberhand ge: 
wannen, immer auch durch einen höhern Grad 
von fittliher Verdorbenheit ausge 
zeichnet. — — So wüft und fchwindlicht fah 
es in den meiften Köpfen aus, und fo fehr was 
ven diejenigen, . die von der Heilkunſt der 
Sele Profeffion machten, ſelbſt des Arztes 
bedürftig, als Lucian den Entſchluß faßte, den 
taumelnden Genius feiner Zeit mit den einzigen 
Waffen, die er fuͤrchtet und gegen bie ihn feine 
Na | 


































bezauberte Ruͤſtung nicht ſchuͤzen kann, mit 
dem wizigen Spotte des Faltblütigen Menſchen⸗ 
verftandes zu befämpfen. Begabt mit einem 
geraden Sinn und aufrichtigen Hang zum W ah: 
ren in’allen Dingen, ein geborner herzlicher 
Feind aller Affektazion und falfchen Anmaßung, 
alles Weberfpanten und Unnafürlichen, aller 
Webervorteifung der freuherigen Einfalt, aller 
Obermacht, die ein fchlauer Betrüger durch 
kuͤnſtlich verftedte Anftalten, oder ein ſchwaͤr⸗ 
mender Selbftbetrogner durch blendende Naturs 
gaben und das anſteckende Zeuer feines Gelen- 
fieberö, über den blöden Haufen der Armen und 
Schwachen am Geifte zu erhalten weiß, machte 
er zum Gefchäfte feines Lebens und zum Haupt⸗ 
zweck feiner Schriften, alle Arten von Lügen, 
Blendwerken und Künften des Betrugs, von 
den theologifchen Lügen der Dichter bis zu den 
Märchen der Geifterfeher und Zaubermeifter ſei⸗ 
ner Zeit, und von den Schlichen und Hintere 
liften der reizenden Schweſtern einer Lais, 
Dhryne und Glycera bis zu ben unendlichmal 











wichtigern Kiffen der religiöfen Gaufler, Dra: 
kelſchmidte und Theophanienſpieler, hauptſaͤch⸗ 
lich aber und mit der unerbittlichſten Strenge, 
die falſche Weisheit und Gravitaͤt, bie unwiß 
fende Vielwiſſerei, die gleißnerifche Tugend, 
die niedrige Sinnesart und poͤhelhaften Sitten 
der Handwerfö-Philofophen feiner Zeit 
zu entlarven, alle diefe verschiedenen Gattun- 
gen der großen Betrügerzunft in ihrer 
wahren Geftalt und Bloͤße darzuftellen, und 
dadurch zu einem deſto arößern Wohltäter feiner 
Zeit zu werden, je weniger er auf ihren Dank, 
und je gewiffer er hingegen auf Haß und Ver⸗ 
folgung von Seiten einer vielkoͤpfigen und tau⸗ 
ſendarmigen Partei rechnen konte. Denn ſelbſt 
der Umſtand, daß er ſeine ſehr ernſthafte 
Abſicht, um ſie deſto gewiſſer zu erreichen, ſo oft 
unter einem Schein von Srivolität verbergen 
mußte, und blos zu beluftigen fihien, wo es 
ihm um Belehrung und Beſſerung ſeiner Leſer 
zu tun war, muß in den Augen weiſer und ge⸗ 
rechter Leſer ſein Verdienſt um ſo viel erhoͤhen, 
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als es, eben dadurch, in’ dem blöden Urteile 
des großen Haufens, der fich immer durd) den 
Schein der Dinge täufchen laßt, herabgewuͤr⸗ 
diget wird.” — — Wir wären mit demjenis 
gen zufrieden, der Gaben wie die feinige auch 
blos zu Belufligung unfers Wizes, zu ange 
nehmer Unterhaltung unfers Geſchmacks anges 
wandt hätte. Lucian tut, indem er beides tut, 
noch viel mehr! Er unterrichtet, indem er bes 
luſtiget, — er raͤcht Wahrheit und Natur an 
ihren gefährlichfien Feinden, — er rottet das 
Unkraut mit der Wurzel aus, das dem Fort: 
kommen gefunder Pflanzen binderlih iſt, — 
verwahrt den noch gelehrigen Berfland einer 
jingern Generazion gegen die Verirrungen ih— 
rer Boreltern, — warnt fie vor den Schlin- 
gen, Fallgruben und Mörderhölen, die jenen 
ververblich waren, — weifet fie auf den ebe- 
nen Pfad der Natur, worauf der gefunde Men- 
fhenfinn das Ziel, wonach wir alle fireben, uns 
möglich verfehlen Fann, — und wir verlangen 
noch mehr von ihm? Möchten doch fo manche, 






























die man für große Wahrheitsichrer gelten laßt, 
felbit unter denen, Die mit einem Richtzirkel um 
den Kopf prangen, der Wahrheit fo viele Dienfle 
und fo wenig Schaden getan haben, als er! 
Aber um die moralifihen Krankheiten feiner Zeit 
mit Erfolg zu befämpfen, brauchte «5 gerade 
einen Mann von Luciand Sinnesart und Grunds 
fügen. — Wer dies iſt, wird fich freilich, wenn 
ihm die Wahl frei ſteht, fieber zu Demokrit 
und Epikur, feinen natürlichen Berwandten, 
halten, als zu Pythagoras und Nato, deren 
Borftellungsart fich mit der feinigen ſo wenig 
als Del mit dem Waffer vereinigen laͤßt.“ — 
„Hoffentlich wird das Gegenwaͤrtige etwas 
dazu beitragen, unſere Leſer zu überzeugen, 
daß er ung in den meiften feiner Schriften wahre 
Sofratifhe Weisheit, den reinften Bons 
fens und die feinfte Welt: und Menfchenfentnig, 
bald mit Horaziſchem Wize, bald mit Ariſto⸗ 
phanifcher Laune gewärzt, auftrage, und kurz, 
daß er — wenige Ergießungen einer zu leicht⸗ 
finnigen Jovialitaͤt, und eine zuweilen über die 
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Ariſtoteliſche Linie zwiſchen zuviel und zuwenig 
ausſchweifende Praͤvenzion gegen die Seklen⸗ 
ſtifter und ihre Verehrer, abgerechnet, — ein 
eben ſo weiſer als wiziger Schriftſteller ſey.“ 

Haͤtte Wieland wirklich ſeine eigne Apolo⸗ 
gie, wie er willens war, geſchrieben, was 
haͤtte er viel mehr und anderes fuͤr ſich ſagen koͤn⸗ 
nen? Eins unſtreitig, was ihm ſeine Beſchei⸗ 
denheit zu ſagen nicht geſtattet hätte, daß naͤm— 
lich gerade ein ſolcher Genius fuͤr die Zeit, worin | 
er mit diefer Gattung von Schriften hervortrat, 
ein ungemein wohltätiger Genius war, und daß 
er nicht blos durch das Dargeſtelte, fondern 
eben fo viel durch Die Art der Darfiellung und 
feinen Ton, ſich Verdienſte um das geſellige 
Leben und die teutſche Literatur erworben hat, 
die noch lange nicht genug anerkant find.. 

Wieland wurde der. erfte gefellichaft: 
liche Schriftfleller Teutfchlands, Ich 
nenne einen gefellfchaftlichen Schrififteller den, 
welcher die Schäze der Literatur nicht blos wies 
der für die Schule verarbeitet ober vermehrt, 
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ſondern ſie fuͤr das Leben anwendet; der das 
Wahre, Gute und Schoͤne in die Geſellſchaft 
einzufuͤhren bemuͤht iſt, nicht als ein Lehrer 
oder Geſezgeber, ſondern als ein Glied der Ger 
fenfchaft felber; der mithin an die Stelle des 
mündlichen Erzaͤlers oder Unterredners tritt, 
und in feinem ganzen Vorfrage durchaus auf 
den Ton der wahrhaft guten Gefelfcheft ge— 
ftimt if. Daß ein folder wahre Lebensphilo— 
ſophie, ausgebreitete Kentniß der Welt und 
Menfchen, feine, Sitten, von Anmaßung und 
Vordringlichkeit eben fo, weit, als von fteifer 
Bloͤdigkeit entfernt, befizen müffe, iſt wol bie 
erfte unerläßliche Bedingniß, fo wie die zweite, 
daß er. nie den Pedanten ımd Echulmeifier 
mache, die nur dad Schwere und Ungelenfe für 
das Bedeutende halten, und ewig die gefellige 
Harmonie unterbrechen, weil fie niht zu uns 
terhalten wiffen, indem fie belehren, und nicht 
artig zu feyn, indem fie feherzen. Menfchen 
diefer Art Fönnen an ihrer Stelle fogar ehr: 
würdig feyn, und die Wiffenfchaften befinden 
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fich bei ihnen gewiß beſſer, als bei denen, die 
fie a portee de tout le monde behandeln; ‚allein 
man darf auch. diefes Leichte literarifche Voͤlkchen 
nicht mit dem geſellſchaftlichen Schriftſteller 
verwechfeln, dem es nicht darum zu tun iff, 
von jeder Wiſſenſchaft dem großen Haufen ef- 
was zu Foften zugeben, wol aber darum, dag vie 
Wiffenfchaft des Lebens eine Kunft des Lebens 
werde, durch welche das Wahre und Gute ſich 
als Schön darftele. Darum ift feine eigent: 
liche Sphäre die Philofophie des Lebens, die, 
wenn auch nicht die höchfte oder tiefite für den 
Menſchen, defien Beſtimmung über das Grab 
hinausreicht, doch warlich für den Menfchen, 
infofern er fiebzig bis achtzig Jahre unter Men: 
ſchen, mit ihnen und für fie, und doch hoffent- 
lich nicht blos als feufzende Kreatur leben foll, 
ehe er and Grab komt, auch fo unwichtig oder 
entbehrlich nicht ift, ald uns manche bereden 
möchten. Wenn er diefe Philofophie nicht blos 
zur Ueberzengung ded Berftandes, fondern auch 
in einer Form mitteilt, welche zugleich den 














Schoͤnheitsſinn befriedigk, fo liegt diefem die: 
felbe Abfiht zum Grunde, vie im gefeligen 
Reben die Formen der Achtung beftimte, den 
Wert des Dargebotenen nämlich durch die Art 
des Darbietend noch zu erhöhen. Und macht 
es nicht 'zumeilen blos die Art, daß man etwas 
nicht von ſich weifen kann? 

Solte ih einen folhen Schriftſteller ſchil— 
bern, wenn er unterhaltend belehrt, jo wüßte 
ich Faum andere Züge zu finden, ald Wieland 
zur Schilderung Ariftipps gebraucht hat. „Er 
hatte feine fchönften Jahre zu Athen, indem 
Umgange mit Sokrates und den größten Mänz 
nern dieſes berühmten Zeitalters, zugebracht; 
die Euripiden und Ariſtophanen, die Phidias 
und Polygnote, und (die Wahrheit zu ſagen) 
auch die Phrynen und Laidion, hatten ſeinen 
Wiz gebildet, hatten jenes zarte Gefuͤhl des 
Schoͤnen in ihm entwickelt, welches ihn die 
Munterkeit der Grazien mit dem Ernſte der 
Philoſophie verbinden lehrte. Nichts uͤbertraf 
die Annehmlichkeit ſeines Umgangs. Niemand 
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wußte, ſo wie er, die Weisheit unter der ge⸗ 
faͤlligen Geſtalt des Scherzes und der guten 
Laune in ſolche Geſellſchaften einzufuͤhren, wo 
fie in ihrer eigenen Geſtalt nicht willkommen 
waͤre. Er beſaß das Geheimniß, den Großen 
ſelbſt die unangenehmſten Wahrheiten mit Hilfe 

eines Einfalls oder einer Wendung ertraͤglich 
zu machen, und ſich an dem langweiligen Ge: 
flehte der Narren und Beden, wovon die 
Höfe der damaligen Fuͤrſten wimmelten, durch 
einen feinen Spott zu rächen, den fie dumm 
genug waren mit. dankbarem Lächeln für Bei⸗ 
fall | aufzunehmen.” (Agathon BL 3. 
©. 43) 
Solte ich einen ſolchen Schriftiteller fhil- 
dern, wo er blos unterhält, wo es ihm nur 
darum zu tun ift, unſre Heiterkeit zu befür- 
dern, — gewiß nichts Kleines, denn der hei- 
tere und frohe Menſch ift nie lafterhaft, und 
wird das Menfchenwohl mehr befördern, als 
der Grämling und der Murrkopf —; fo würde: 
ich Die Züge von einer Dome entlehnen, welde 
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Wieland (Liebe um Liebe Bel. 5. V. 39 
fgg.) alfo ſchildert. Eie 
Erzaͤhlt mit Laune, fatprifirk, 
Mait Porträts, wie Marivaux nicht feiner 
Sie malt’, und macht (mie fich”s gebührt, 
Damit die Erzählung intereffirt) 
Das Kleine größer, das Große Fleiner. 
Das ging wie ein Wetter! Bliz auf Bliz, 
Einfau anf Einfall! Empfindung und Wiz 
In ewigen Wechfel! Und foih ein Leben 
In ihrem Ausdruck! Die Tarben fo warm! 
Die Echatten fo fanft, man fah fie ſchweben! 
Aues fo leicht, fo ohne Beſtreben 
Zu ſchimmern, und doch fo fein gegeben! 
Und ſelbſt ihr Spott ſo ohne Darm! 

Irre ich aber wol, wenn ich fage, daß Wieland 
in diefen beiden Schilderungen Wielanden ges 
fehilvert habe? Und wo hatte Teutſchland vor 
ihm einen folchen Schriftſteller? Gerade fo 
feindenkend und gewandt, ſo geiſtreich und ſo 
wizig, ſo ernſt und ſo harmlos launig, fo ſpoͤt⸗ 
tiſch und ſo anmutig mußte der ſeyn, der fuͤr 
uns werden ſolte, was wir noch nicht hatten, 
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und der uns zu dem machen ſolte, was wir 
noch nicht waren. Man vergeſſe doch ja nicht, 
daß damals die Zeit war, wo man, mit Beu⸗ 
telperuͤguen und ausgeſteiften Rockſchoͤßen anz 
getan, tonnenfoͤrmige Reifroͤcke, worin Damen 
ſtacken, in Alleen herumfuͤhrte, die ſo ſteif wa⸗ 
ren, wie die Gevattergeſellſchaften, in denen 
das junge Mädchen unter einem hohen Friſur—⸗ 
turm eingeſchnuͤrt da ſaß, daß fie einer Nuͤrn⸗ 
berger Holzpuppe glich, zu deren Stummheit 
fie auch verdammt war, während die alten Ba- 
fen in Gottſchediſcher Breite und Langweiligkeit 
ſich allein vernehmen zu laſſen das Recht hatten. 
Bei aller dieſer jaͤmmerlichen Geſchraubtheit 
und Unnatur berichte von der andern Seite eine 
Ruſtizitaͤt und Barbarei, die kaum groͤßer 
ſeyn konte, denn man denke nur an Die Toaſts 
voll Zweideutigkeiten und foͤrmlicher Zoten, 
welche die Stelle des Wizes erſezten und mit 
wieherndem Gelaͤchter aufgenommen wurden, 
oder an die Bakchanale der Muſenſoͤhne, „die 
ſich oft, nach Thraziſcher Weiſe, in Schlachten 











mit Bechern und Krügen, und allemal: in eie 
nem allgemeinem Rausch endigten.“ Wie, und 
dürfte ich hier nicht mit Wieland fortfahren? 
„Das feinere Gefühl des Schönen und Anftäns 
digen, den zuchtigen Scherz und das wizige 
Lachen, und diefe liebliche Trunkenheit, welche 
die Sele niht erfäuft, nurfanft begeis 
ftert, fie, wie der Homerifche Nepenthe, in 
füßed Vergeſſen aller Sorgen einwiegt, unfähig 
zur Traurigkeit macht, und jeder zärtlichen Res 
gung und fchuldlofen Freude öfnet, — von 
allem dieſem wußten die guten Leute nichts. 
Zwar hatten die Mufen angefangen, ihnen 
ihre Gaben mitzuteilen; aber ohne die Gras 
zien und Amorn in ihrer Gefell: 
fchaft iſt es felbft den Mufen nicht gegeben, 
die Berfihönsrung des Menfchen zu vollenden.’ 
(Grazien B. 4) 

Wie denn, und Wieland, welcher zuerſt 
Amorn und die Grazien im Geleite der Muſen 
in. unfre Gefellfihaften einführte, hier die pein— 
liche Steifheit und dort. Die, laͤrmende, zuͤgel⸗ 
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loſe Froͤhlichkeit daraus verſcheuchte, die Wild- 
heit des Juͤnglings in feine Sitte, die Bloͤdig⸗ 
keit des Mädchens in beſelte Anmut verwan⸗ 
delte, der unfern Wiz zugleich mit unferm Ge⸗ 
fühl verfeinerie, sunfre Vergnügen veredelte, 
indem er unfre Sitten verfchönerte, der dem 
Ernſt Milde und der Tugend Heiterfeit gab, -- 
diefer Wieland hätte nicht große, - bedeutende 
und wahrfcheinlich unvergängliche Berdienfte um 
und, um unfer ganzes gefelliges Leben und def 
fen Annehmlichfeiten? Wer jagen wollte, dag 
ich zu viel auf Wielands Rechnung: gefhrieben 
hätte, der hat wol ſchwerlich erwogen, daß der 
Einfluß des geſellſchaftlichen Schriftſtellers in 
keinem Lande groͤßer und bedeutender iſt, als 
in Teutſchland, wo keine Hauptſtadt und kein 
einzelner Hof den Ton für alle Provinzen ans 
gibt, wo nur die Feder des Schrififtellerd in 
alle Provinzen reicht, und die Literatur, dad 
einzige Band war, weiches alle Provinzen ver; 
einigte. Nur in Einem noch vereinigten fich 
wenigftens alle Höfe und aller Hof: Adel und 
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alles, was dieſem fich zunächft anſchloß, in der 
Nachahmung des Hofes und der Hauptftadt 
Sranfreichs ; welche für die Mufter des guten 
und feinen Tones gehalten wurden, und zur 
Zeit Ludwigs XLV. unftreitig auch waren. Eben 
das Volk aber, welches die Formen der geſel— 
figen Sitte für ganz Europa beftimt hatte, deſ⸗ 
fen Hauptneigung die Gefelligfeit und deſſen 
Gluͤck und Stolz Nepräfentazion ift, hatte auch) 
die erſten und berühmteften geſellſchaftlichen 
Schriftfteler hervorgebracht, welche mit ihrer 
Feder mehr für Frankreich eroberten, ald Lud⸗ 
wig mit all feinen Seldherren und Heeren. Wie: 
Yands Blid mußte demnach in zwiefacher Hin= 
fiht.auf Frankreich gerichtet feyn, und welcher 
Billige kann ihm verargen, wenn er ſich in die— 
ſen beiden Beziehungen den Franzoſen naͤher 
anzuſchließen ſuchte und wirklich anſchloß? Das 
Griechiſche in ihm ſagte ja oͤfters dieſem Fran— 
zoͤſiſchen zu, wie denn Athen und Paris gar 
manche Vergleichung geſtatten; wenn er aber 
die franzoͤſiſche Decenz bisweilen nach Athen 








bringen zu müffen vermeinte, fo verbefferte.er 
auch wieder mit Attifcher Urbanitaͤt die franzoͤ⸗ 
fifche Gourtoifie. Ich nante ihn einſt einen 
Franzoſen, der in Athen das Bürgerrecht ers 
langt habe, und er erwiederte: „Warum nens 
nen Sie mich denn feinen Athener, der unter 
die Franzoſen verfchlagen ward?" Wirklich 
ſchloß ex fich den Franzoſen in diefen Beziehun⸗ 
gen als ein Grieche an. Die Meiften fahen 
zwar nur den Sranzofen, Und vielleicht trug 
das nicht wenig dazu bei, feine Wirkſamkeit 
und feinen Einfluß zu verftärfen und mehr zu 
verbreiten. | 
Wie geſagt aber, es kam hiebei nicht wenis 
ger auf die Art der Darftellung als dad Dars 
gefteite felbft an. Der geſellſchaftliche Schriftz 
fteller fol durchaus auf den on der wahrhaft 
guten Geſellſchaft geftimt ſeyn: welche Anfos 
derung war dies fir Wielanden zu einer Zeit, 
wo man in Gefelfchaften von feinem und gus 
tem, das hieß franzöfifhem, Ton aud nur 
ber frangöfifchen Sprache ſich bedienen zu koͤn⸗ 








nen glaubte! Mit Feinheit und Anftand, Wiz 
und Bierlichfeit fih auszudrüden traute man 
der Mutterfprache nicht zu, und hatte vielleicht 
nicht. gang Unrecht, infofern man nach deren 
damaliger Belchaffenheit-urteilte. Zwar hatte, 
was fie an Kraft und Erhabenheit, an Pracht 
und Würde, an tiefem und zartem Ausdruck 
des Gemüts, zu leiften fähig fey, welche Ges 
diegenheit und Fülle in ihr liege, Klopftod auf 
eine glänzende Weife gezeigt: allein gefezt auch, 
der erzteutfche Klopftod hätte an den franzoͤſi— 
fhen Höfen Teutſchlands den Eingang gefun—⸗ 
den, ben er nicht fand, fo hätte das doch die 
Frage nicht gehindert, ob denn eben diefe 
Sprache: aud) für den Ausdrud der feineren Ver- 
hältniffe des gefelifchaftlichen Lebens Geſchmei⸗ 
digkeit genug beſize. Dies in feinem ganzen 
Umfange zu beweifen, mußte Wieland fo ganz 
für die Sphäre der fchönen Poefie gefchaffen 
ſeyn, als Klopftod es für die der erhabenen 
war. Beide fiehen fich hier an Verdienſten 
gleich, und jeder ift in feiner Sphäre gleich 
82 
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groß. Wieland wurde der Schöpfer unſers fei⸗ 
neren Umgangstones und zeigte zuerft, was 
an Leichtigkeit und Sanftheit, an Reiz und Un- 
mut, in feinem Scherze,, leiſem Spotte, zier⸗ 
licher Wendung und tändelndem Spiele die ver» 
achtete Sprache vermöge, und welcher unend- 
lichen Bildfamfeit fie auch von diefer Seite fähig 
fey. Hier fand man zum erfienmale das Sanfte 
nicht matt und gedehnt, das Nicdliche unges 
zwungen, dad Naive ungeziert, die Srazie 
nicht platt, den Scherz nicht plump, und Die 
Balanterie nicht fad, einen gefälligen münteren 
Ton ftatt des fteifen altväterifhen, und auf 
Der angenehmen Mittelbahn zwifchen dem’ Koft: 
baren und Gemeinen fo leichten ungezwungenen 
Gang, dag man fich wie durch einen Zauber⸗ 
Schlag in eine neue Welt verfezt glaubte. Und 
war ed nicht eine neue Welt, in die und Wie: 
land verfegte? „Daß, wie der treflihe Kolbe 
fagt, die Geiftesbildung eines Volks mit der 
Kultur der Mutterſprache gleichen Echritt hält; 
daß durch die ſe, und faſt durd diese 
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allein; in ihren leiſeſten zarteſten Regungen 
die Sele ſich ausſpricht; daß, wie die Sprache 
veredelnde Pflege des Menſchen annimt, ſie 
auch wiederum veredelnd auf fein Innres zu: 
rückwirkt:““ wer wird diefes leugnen wollen? 
Iſt's aber dann noch nötig zu fagen, daß Wie⸗ 
land auch darum ſo ungemein auf die Verfeine⸗ 
rung des geſellſchaftlichen Lebens wirkte, weil 
er in ſeiner Sprache dem Geiſte gleichſam das 
Organ dazu gab? Warlich und dafuͤr ſind wir 
ihm mehr Dank ſchuldig, als mancher ſich ein⸗ 
bilden mag. Die franzoͤſiſchen geſellſchaftlichen 
Schriftſteller hatten fuͤr ihre Literatur, und 
eben damit auch für ihre Nazion, die Höfe 
und höheren Stände von ganz Europa eroberf, 
Wieland eroberte und unjre Fürften 
und Großen für Teutſchland. Son⸗ 
derbar genug findet ſich alſo, daß er gerade 
durch das, was Franzoͤſiſches an ihm ſeyn 
mochte, den Franzoſen eine fuͤr uns ſo wichtige 
Eroberung entriß. Nicht als man ſogleich auf⸗ 
gehört. hätte, in den Simmern der Großen 
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franzoͤſiſch zu reden: allein man fing doch nach⸗ 
gerade an, wenigſtens uͤber ein teutſches Buch 
franzoͤſiſch zu reden; allgemach fanden ſich Meh⸗ 
rere, die ſich nicht ſchaͤmten, ein teutſches Bud) 
zu leſen; das alte durchaus franzoͤſiſche Ge— 
ſchlecht ging ab, und das neue konte ſich nicht 
verhehlen, daß das Vaterlaͤndiſche doc) wenig: 
ſtens eben fo gut fey, ald das Auslaͤndiſche, zu: 
mal da das Ausland felber uns an Gerechtig⸗ 
keit gegen uns felbft übertroffen, und Wieland 
namentlich Eingang: in’ Frankreich, ja Nach— 
ahmer dafelbft gefunden ‚und einer feiner Nach: 
ahmer, Dorat, fogar bereits über Germa- 
nomanie fich beklagt hatte. So war denn vor 
allen fein Eingang in die höheren franzöfifch- 
teutfchen ‚Zirkel entſchieden, wie fein! Einflug 
auf alle zu größerer Feinheit fich bildenden teut⸗ 
ſchen Zirkel entfcheidend 'gewefen war.) Beide 
näherte et einander, und wenn er dieſen, wie 
nicht zu leugnen, aber doch wol auch nicht gera⸗ 
dehin zur 'verwerfen ft, etwas Sranzöfifches 
gab, fo flößte er hergegen den erfteren unver⸗ 
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merkt auch eben ſo viel Teutſches ein. Beide 
Teile konten dadurch nur gewinnen, denn wenn 
die teutſche, oftmals derbe, Ehrlichkeit zu ei⸗ 
niger feinen Lebensart, und die franzöfifche, 
meift gemütlufe, Politeffe zu einiger Herzlichz 
keit kam, fo erhielt jede „ was ihr gebrach. 
Kontenun aber Wieland, um alled Died zu 
wirken und zu leiften, ‚wol anders feyn, als 
er eben war? Was Dekbrüd irgendwo von 
Klopfiod geſagt hat, diefer Mann fey beftimt 
geweſen, die Bildung der Teutſchen zu grüne 
den, und habe hiezu beifragen muͤſſen durch 
feine Tugend nicht weniger, als durch feine Sehe 
ker, — eben dieſes Scheint: mir mit dem volle⸗ 
ſten Recht anwendbar auch auf unſern Wieland. 
Wieland aber haͤtte weit weniger leiſten 
duͤrfen, als er geleiſtet hat, um immer noch 
unſre Bewunderung zu verdienen, denn er 
hatte keinen Vorgaͤnger, keinen Rival und keine 
Aufmunterung. Nicht in einer glaͤnzenden 
volkreichen Hauptſtadt, im aufregenden. Wech— 
ſelverkehr mit den geiſtreichſten, wizigſten Koͤpfen 
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der Nazion, unter dem Einfluſſe jener Kottes 
rien, die in Paris von der Zeit: der Marquiſe 
Sable bis zu Madam Geoffrin und l'Espinaſſe 
fi) zu Bureaux d’espirit erhoben‘, fons: 
dern in einer Tleinen Stadt im Winkel von 
Schwaben, wohin nur die Gunft eines feltenen- 
Zufals ihm eine kleine, aber erwählte, Geſell⸗ 
haft verfchlagen hatte, da bluͤhte unfer erſter 
gefelfchaftlicher Schriftfteler auf. ı Meift ab: 
gefchieden von aller Gefelfhaft , ohne bedeu⸗ 
tenden literarifchen Briefwechſel, ſchloß er ſich 
auch hier deſto enger an feine toden und abwe⸗ 
ſenden Freunde, die Weiſen und Dichter aller 
Zeiten und Voͤlker an, die aber fuͤr ihn nicht tod 
und abweſend blieben. Hatte er dadurch den 
Vorteil, nur ſelten Plattheiten hoͤren zu muͤſ⸗ 
ſen, ſo ſezte es ihn freilich auch von der andern 
Seite dem Nachteil aus, daß man ihm leicht, 
und zum Teil mit boͤſem Willen, nachweiſen 
konte, wo ſein Genie an einem andern ſich ent⸗ 
zuͤndet, wo er dieſes oder jenes gelernt, einen 
oder den andern Kunſtgrif abgeſehen hatte; 
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manchem fiel es wol gar ein, den Reichtum 
und die Originalitaͤt ſeines Geiſtes dadurch ver⸗ 
daͤchtig zu machen. Geſezt, dies hätte Grund, 
fo wüßte ich doch nicht, wo mehr poetiſcher Bil⸗ 
dungstrieb zu finden wäre, denn wie groß und 
ſtark mußte dieſer nicht ſeyn, um von den un⸗ 
guͤnſtigſten Umſtaͤnden nicht unterdruͤckt zu wer⸗ 
den. Es iſt wahr, die Einſamkeit iſt dem Ge⸗ 
nie befoͤrderlich wie dem Gemüt ; allein eine 
Einſamkeit, in der dem Genie auch Muße ges 
geben iſt, und die hatte der gute Wieland nun 
gerade gar nicht· Wolte er mitteilen, was 
ſein Geiſt gedacht, ſein Herz gefuͤhlt und ſeine 
Phantaſie geſtaltet hatte, ſo konte dies nur in 
Nebenſtunden geſchehen, oder in Naͤchten, wo 
der innere Drang die muͤde Natur um ihren 
Zoll betrog; ſehr oft aber mußten auch Muſen 
und Grazien, feine Pſychen und Danaen, feine 
Mufarion und Zeniden und Zauberer und Feen 
fich bequemen, den Dichter zwiſchen den bes 
fiaubten Aktenbindeln einer. fehr unaͤſthetiſchen 
Kanzleiſtube zu beſuchen, — denn nad) ſechs 








Wochen feiner Anwefenheit in Biberach war bie 
Stelle des Kanzleidirekrors erledigt worden, 
und Wieland erhielt ſie, wurde aber dadurch 
faſt zwei Jahre lang in einen Zuſtand peinlicher 
Beſorgniß verſezt. Zwiſchen dem evangeliſchen 
und katholiſchen Teile des Magiſtrats war naͤm⸗ 
lich uͤber die Ausgleichung der Kanzlei und des 
Syndikats ein Prozeß entſtanden, der unſern 
Wieland unonfhorlic mit dem Verluſt feiner 
Stelle bedrohte, bis im Jahr 1764 die katho⸗ 
liſche Parteit emerkte, daß eine deshalb in Wien 
niedergeſezte Hofkommiſſion zu Gunſten des 
evangeliſchen Anteils uͤberhaupt und Wielands 
insbeſondere entſcheiden wuͤrde. Nun ging ſie 
einen Vergleich ein, durch welchen Wielands 
Zuſtand wenigſtens von einer Seife leidlicher, 
und ſein Siz in jener Kanzleiſtube geſichert 
wurde. In ihr ſind ein ziemlicher Teil des 
Agathon, des Idris, der Muſarion usa; ge⸗ 
ſchrieben, und -- wer hat an ihnen den ver—⸗ 
ſtimmenden Prozeß, die Nähe der Protokolle, 
Lampenrauch over Kanzleiſtaub bemerkt? Gluͤck⸗ 














lich in fichiund in dem Vergnügen, das er An⸗ 
dern berciſete, gab Wieland fich ganz dem raſt— 
Yofen Drange feined Innern hin, und.fezte das 
Leben an die fhöne Bildung des Lebens. Wer 
würde feiner Lage nicht verzeihen, wenn der 
Dichter fich blos Hätte gehen laffen? Was aber 
jeder Billige gern tun würde, dad tat er felbfi 
nicht, "weil er fich ſelbſt, d. h. einer für jedes 
Schoͤne ungemein empfänglichen, zartfühlenden 
und richtig urteilenden Gele, genügen wolte, 
In manchem arbeitete er, echt genial, ſich felbft 
unbewußt deffen, was er Teiftete (nicht was er 
wolte), wie aus dem hervorgeht, was er. an 
Geßner fehrieb (29. Aug. 1766): „Muſarion 
iſt gewiſſermaßen eine neue Art von Gedichten, 
welche zwifchen dem Lehrgedicht,, der Komöbie 
und der Erzählung das Mittel hält, oder von 
allen dreien etwas bat. Ich habe vor, dergleis 
chen Fünftig mehr zu machen, unter Denen das 
Gaſtmal des Solon und Aspaſia, ober die 
Kunft zu gefallen, feyn werden. Die Grazien 
werden gleichfalls, =- aber ic) fange an zu 














merfen, daß ich nicht Elug bin, "Shnen von allen 
din Einfälen zu fagen, die mir im Kopfe her⸗ 
umgehen und deren Ausführung von fo vielen 
zufälligen Umftänden abhängt. So viel iſt ge⸗— 
wiß, daß ich eine Menge Sujets habe, welche, 
wenn ich lebe, mich nach und nach beſchaͤftigen, 
und vielleicht das Publikum ermuͤden werden zu 
leſen, ehe ich müde werde zu reimen; fo unbe⸗ 
greiflich groß iſt der Reiz, der mit dieſem ſelt⸗ 
ſamen und taͤndelhaften Hexenwerk verbunden 
iſt.“ Damit er aber, was er ein taͤndelhaftes 
Hexenwerk nennt, ſich ſelbſt genügend: zu 
Stande braͤchte, war ihm nun auch noch fuͤr den 
Teil, welcher Sache des Verſtandes und des 
hartnaͤckigen Fleißes iſt, Studium und unver⸗ 
droßne Arbeitſamkeit vonnoͤten, um Schwierigs 
keiten zu uͤberwinden, die oft um fo verdruͤßli— 
cher machen, je geringfügiger fie jcheinen, und 
die.von den Wenigften bemerkt, von den Meis 
ſten kaum geahnet werden ‚ weil fie dad vollen- 
dete Merk mit dem  Anfehn der Leichtigkeit 
taͤuſcht. Wieland, der nur zu gut einſah, wie 
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viel auf dieſe ſcheinbaren Geringfuͤgigkeiten an— 
komme, wenn der Körper die ſchoͤne Sele glei— 
chend in allen Teilen umhuͤllen ſolle, wendete 
daher auch auf ſie die groͤßte Aufmerkſamkeit 
und den hartnaͤckigſten Fleiß; und ſo kam es 
denn, daß an gerundeter Kompoſizion, ange— 
meſſenem Ausdruck, Wohlklange der Sprache 
und Melodie des Verſes nur wenige Dichter je— 
ner Zeit ihm gleich kamen, Feiner ihn übertraf. 

„Die Sprache der Muſen,“ ſagt er m 
einem Schreiben aus jener Zeit, „iſt eine Art 
von Mufit, welche die zarteften Saiten der 
Sele rühren fol. Sch verweife e3 den Dichtern 
und mir felbft, daß die meiflen durch die Ge— 
lindigkeit des größern Teils der Leſer verfürt, 
ſich ſelbſt allzugelinde ſind. Auf der andern 
Seite aber ſcheinen mir die Kunſtrichter, welche 
fo viel von uns fo ern, nicht allemal zu beden— 
fen, ob die Vollkommenh it, die fie in unſern 
Werfen vermiffen, in gewiffen Umftänden, in 
dem Zeitalter, in dem Lande, worin wir leben, 
bei den Sitten, bei den Beiſpielen, von denen 











wir unvermerkt angefteckt werden, bei den Zer⸗ 
ſtreuungen, die wir nicht vermeiden konten, 
oder bei den Aufmunterungen, die uns gefehlt 
haben, moͤglich geweſen ſey. Was für ein Un⸗ 
terſchied, der Mitbuͤrger eines Volks zu ſeyn, 
wo den Tugenden und Talenten Statuen auf: 
gerichtet werden, oder unter einem andern zu 
leben, wo ſich beide allzuglücklich ſchaͤtzen müf- 
fen, wenn fie nur Verzeihung erhalten! Was 
Wunder alfo, da unſere Berfaffung, unſere 
Erziehung, unfere Sitten den Mufen fo wenig 
günftig find, daß eine Menge: fonderbarer Um: 
fände, zufammen; fommen muͤſſen, bis ‚unter 
den poetiſchen Genien, deren unfere Nazion 
ohne Zweifel fo viele hervorbringt, als irgend 
eine. andre, einer oder der. andre wirklich ent⸗ 
widelt und zu demjenigen gebildet wird, wozu 
ihn die Natur beftimt hatte? Aufrichtigkeit 
und Liebe zur Freiheit gehören unter die Eigen— 
ſchaften, womit die Natur mid) bis. zum Ueber⸗ 
flug zu begaben gut gefunden hat, Ein gerührs 
tes Herz, ein wirklicher Enthufiasmus, eine 











don einem wirklichen Gegenftand entzuͤckte Sele, 
war die Duelle von allem, was ich gefchrieben 
habe, . Wenn ich hierin von vielen andern Poe⸗ 
ten verfchieden bin ‚ fo dienet zu wiffen, Daß ich 
hiemals ein Poet, wie dieſe find, zu feyn vers 
langt habe. Was diejenige Art von Ehrgeiz 
betrift ‚ die-dazu erfodert wird, ed fey nun. als 
Kitter oder Stallmeifter , fich mit den poetis 
fchen Riefen, Zwergen, Mautefeltreibern und 
bezauberten Mohren einzulafjen, fo verfichere 
ich,fo wahr mir die Muſen guͤnſtig ſeyn moͤ⸗ 
gen! daß ſie mich niemals angefochten hat; 
und uͤberhaupt muß ich geſtehen, daß ich nach 
der allergenaueſten Selbſtpruͤfung ſchon vor— 
laͤngſt die Entdeckung gemacht, daß mir die Na— 
tur den Ehrgeiz gaͤnzlich verſagt hat, der die 
Gelehrten, es ſey nun, daß ſie ſich in Proſa 
oder Verſen, in Reimen oder Hexametern zu 
verewigen ſuchen, begeiſtern ſoll, und von wel: 
chem ich nur nicht einmal fähig bin, mir einen 
deutlichen Begrif zu machen,“ 
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Gerade folch eine Natur ward aber auch er: 
fodert, um in Wielands Tage zu leiſten, was 
er geleiftet hat, ' geleiftet blos Durch. eigene 
Kraft, anerfanten Muftern und feinem feinen 
Gefühle mehr vertrauend‘, als der ſchwanken⸗ 
den Kritik feiner Zeit. Hoͤchſtens nahm er Ho⸗ 
ray und Diderot zu Leitern, welcher Leztere ihn 
befonder3 von feinem alten Uebel der Carica- 
rure en’beau glücklich heilte. "Daß er von dem 
Einfluffe der Sulzerſchen afthetifchen Einfeitig= 
keit, der Namlerfchen Kaͤlte und aller‘ andern 
Gefhmadspruderie fich freiserhalten ‚und mit 
alter Künftlerunfgpuld ungehindert und unges 
irrt ſich blos feinem Genius hingeben -Fonte, 
war ein Vorteil, den er aus Biberach z0g, wol 
aber auch der einzige, denn allen übrigen hatte 
ihm Warthaufen gebracht. Dieſes Warthaus 
fen felbft aber war ihm eine Zeitlang verleidet 
geweſen, weil er, um den Rechten feiner Bas 
terſtadt nichtö zu vergeben, lieber des Grafen 
Ungnade fich zuziehen und freimilig Der. ange⸗ 
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nehmſten Erholungen berauben wolte *). Das 
gute Verhaͤltniß wurde zwar, wiewol erſt nach 
zwei Jahren, wieder hergeſtelt, bald darauf F 
aber entfernte ſich der Graf mit feiner Umges 2 
bung auf längere Zeit von Warthaufen, und 








*) Mad. laRoche n’est plus ici; elle a suivi son 
mari et son maitre a Bönigheim, terre du 
Comte. de Stadion. Nous ne nous &crivons 
plus, parceque j’ai eu le malheur d’encourir 
la disgrace de son excellence en faitant mon 
devoir et rien de plus. — — _J’aurai le plai- 
sir de vous raconter toutes les circonstances 
d’un &venement meprisable en soi-me&me, 
mais qui m’est bien important, parcequ’ il 
m'a appris bien des choses que je ne sayois 
pas et quae nescire malum erat. Aus einem 
Briefe Wieland! an Dimmermann v. ı7 Nov, 
1766. An denſelben fehrieb er d. 19. März 1767: 
„Seitdem ich durch einen Anfall von Patriotismus 
für die Stadt Biberach mir die Ungnade des Gras 
fen v. ©t. zugezogen Habe, erfahre ich nicht daß 
mindefle mehr von allem, was mid) intereffirt, 
und lebe von der gelchrten und politen Welt fo abs 
oeſchieden, als in irgend einer Klaufe in Tyrol.“ 
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eben jezo fand diefes für ihn ganz veroͤdet, 
benn der Graf Stadion war genen Ende des 
Sahres 1760 dafelbft geftorben. Wieland dürfte 
daher, bei allem innern Reihtum, doch Gefahr 
gelaufen haben, daß bei längerer Dauer feiner 
Lage ver Dichter Über dein Kanzleidireftor vers 
kuͤmmert wäre, ungeachtet er in der Iezteren 
Zeit beide recht gut mit einander ausgeglichen 
hatte. „Was meine Kanzellei betrift,“ fchrieb 
er d. 24. Aug. 1765 an Riedel, „ſo müfjen 
Sie ſich die Sachen eben auch nicht fo gar gräß: 
lich vorſtellen. Ordentlicher Weife habe ich die 
meiften Nachmittage zu meiner Dispofizion, 
und meine Gefhäfte gehen mir leicht von der 
Hand; dafür bin ich aber au), ohne Ruhm zu 
melden, einer der expeditivſten Leute im ganzen 
Schwabenland. Nur ein Eleines Zusfulanum 
geht mir noch ab, und bis ich erben werde 
(mozu vor den nächften zwanzig Jahren wenig 
Hofnung ift), ſehe ich auch Feine Möglichkeit, 
eines zu befommen. In Ermangelung deffen 
habe ic) ganz nahe an unferer Stadt, aber doch 
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in einem etwas einſamen Orte, ein artiges 
Gartenhaus gemietet, wo ich die angenehmſte 
Landausſicht von der Welt habe, und ſo nahe 
es meinem Hauſe in der Stadt iſt, doch voͤllig 
auf dem Lande bin. Hier bringe ich des Som⸗ 
mers meine meiſten muͤßigen Stunden zu, so- 
Jus cum sola, aber ganz allem mit den Mufen, 
Saunen und Gradnymphen, deren ich von Zeit 
zu Zeit einige im Geficht habe, weldye aud) den 
enthaltfamften Einfiedler unverfucht laſſen wuͤr— 
den. Hier fehe ich die Knaben baden, feine 
Nymphen; ich rieche den lieblich erfrifchenden 
Geruch des Heues; ich fehe fchneiden und Flachs 
bereiten; auf der einen Seite erinnert mic) aus 
der Ferne der Kirchhof, mo die Gebeine meiner 
Boreltern liegen, daß ich leben fol, fo lange 
und fo gut ich kann; — auf der andern lodt 
mir ein durch Gebüfche halb verdedter Galgen 
fernher ven Wunfh ab: daß ein halb Duzend 
Schurken, die ich ganz frozig tete levee hera 
umgehen ſehe, daran hängen möchten. Sch fehe 
Mühlen, Dörfer, einzelne Höfe; ein langes 








angenehmes hal, das fid) mit einem zwifchen 
Bäumen hervorragenden Dorfe mit einem ſchoͤ⸗ 
nen, ſchneeweißen Kirchthurm endet, und über 
bemfelben eine Reihe ferner, blauer Berge, 
aus denen im Abenftral Horn, ein uraltes, 
feit Kurzem von den jezigen Befizern neu aufs 
gebautes Schlößchen herausglänzt. Das alles 
macht eine Ausſicht, uͤber der ich Alles, was 
mir unangenehm ſeyn kann, vergeſſe, und mit 
dieſem Proſpekt vor mir, ſize ich an einem klei⸗ 
nen Tiſche und — reime.“ 

Da indeß nicht jeder Bag ein fihöner Som: 
mertag iſt, und andere. Zeiten. auch andere 
Stimmungen gebracht haben würden; fo dürfte 
ed doch wol ein Glüd zu nennen feyn, daß ges 
rade zu einer Zeit, wo Wieland aus feiner bis⸗ 
herigen Lage all den Vorteil gezogen hatte, der 
möglicher Weife für ihn und unfre poetifche Li⸗ 
teratur nur irgend daraus zu ziehen war, fein 
ertoorbener Ruhm und der bei den Großen er> 
haltene Eingang eine Veränderung dieſer ‚Lage 
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herbeiführten. Schrieb er doch fhon am ır, 
September 1769 an Salomo Gefner: 

„Nein, liebenswürbigfter meiner Freunde, 
glauben Sie nicht, daß es möglich fey, jemals 
bon mir bergeffen zu werden. Im Gegenteil 
wünfche und hoffe ich, daß die mir bevorftehende 
Veränderung ein neuer Beweggrund werden 
möge, unfre alte Sreundfhaft von neuem zu 
beleben und twirkfamer zu machen, als fie feit 
geraumer Zeit aus zufälligen Urſachen gewefen 
it — Was für eine Veränderung? werben 
Sie fagen. — Eine fehr große in Abficht mei— 
ner gegenwärtigen Situazion, und, wie ih 
hoffe, eine glüdliche. Sch habe von dem Kur: 
fürften zu Mainz (c’est a dire von denjenigen, 
aus deſſen Augen er ficht, von dem jezigen 
Großpofmeifter Freih. von Großſchlag, einem 
Mann, auf den fih das Prädifat Arbiter ele- 
gantiarum fo vollkommen ſchickt, als e3 fich feit 
dem alten Detronius auf irgend jemand geſchickt 
hat) einen Ruf ald Regirungsrath und Pros 
feffor Primarius der Philofophie auf der Unis 








verfität zu Erfurt, mit 600 Rthlr. Gehalt, 
befommen, und alle Umftände und Bedingun- 
gen find fo befchaffen, daß ich fo viel als ent» 
ſchloſſen bin, diefen Ruf anzunehmen. Man 
hat mir zu erkennen gegeben, daß man mich 
nur um meined Namens willen haben wolle, 
und daß, man zufrieden fey, wenn ich Fomme, 
folte ich auch gleich nicht8 anders tun, als daz 
feyn und machen, was mir felbft gefalle. Sie 
fehen , mein Theuerſter, mit- einem Blide alle 
agremens und desagremens diefer Verpflans 
zung ; vermutlich werden Sie mit mir der Mei⸗ 
nung feyn, daß die erfien, in Vergleichung 
wenigftend mit dem fElavenmäßigen Amte, das 
ich unter diefen Kamtſchadalen von Biberach 
fhleppe, die lezten weit uͤberſteigen. Sch 
werde alfo, fo Bott will, geben, und nun 
fielen Sie fich die Figur vor, die ich unter 
diefen neumodifhen, füßen, philoſophiſchen 
und Fiterarifchen Stleinmeiftern, womit ! die 
Baumgartenfche, Meyerifhe und Klogifche 
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Schule Sachſen angefuͤllt hat, machen werde. 
Ich verſpreche Ihnen, mich ſo ganz leidentlich 
aus der Sache zu ziehen, und vielleicht, ohne 
große Bewegungen und viele Maſchinen dazu 
zu gebrauchen, den Sachen eine andere Geſtalt 
zu geben, als ſie dermalen haben.“ 
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— 050 — 9 Zemide I. Zenide. 

— 357 — 2 dv. unt. als man [, als ob man, 




































































Chriftop Martin Wieland 


gefhildert 


von 


S,.6©. A 


— —— — 


Zweiter Theil. 


Nachricht uber die zum ot Bande ge— 


hörigen Kupfer. 


Zu diefem zweiten Bande’ gehören, außer dem 
geſtochnen Titel, drei Kupfer: 
T) Facfimile eines Briefeg an den Freiherrn 
von Sonnenberg (ſ. ©. 341,) 
2) Eine Medaille (f. ©. 524.) 
3) Wielands Grabmal (ſ. ©, 528.) 
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Bielandvin Erfurt 
1769 - 1772. 


Mie Schwer unferm Wieland auch die Trens 
hung von feinem alten, redlichen Water, einer 
geliebten Mutter und fo trauten Freunden, als 
la Roche: und deſſen Gattin wurde, fo wog 
Doch endlich die Berrachrung, daß er einen für 
feine Talente und Neigungen angemeflenern 
Wirfungsfreis finden werde, jede Bedenklich- 
feit nieder. Ehrenvoll von feiner. Vaterſtadt 
entlaffen, kam er alſo, nach einem Zeitraume 
von zwanzig Jahren, wieder an den Ort zus 
rück, wo er die Philofophie zuerft. ftudire harte, 
um fie jest dafelbft zu lehren. Ungeachtet man 
bei feiner Berufung mehr auf feinen beruͤhm— 
ten Namen als feine Lehrer» Thätigfeit. gerech- 
ner hatte, fo. ging er doch mis den redlichſten 
A 





Entſchließungen nach Erfurt, auch durch dieſe 
fo nüzlic zu werden, als er nur irgend ver- 
möchte. Befonders hatte er fich vorgefezt, 
öffentliche Vorlefungen. über, die Geſchichte der 
Menfchheit nach Ifelins bekanntem Werke zu 
halten. „Gefaͤllt Ihnen dieſes Vorhaben, 
ſchrieb er deshalb an Bodmer, ſo wuͤrden Sie 
mich ſehr verbinden, wenn Sie mir aus dem 
reichen Schaz Ihrer Lectur, Erfahrung und 
Meditazion, gelegentlich, einen ‚Beitrag fun 
wolten. Denn ich möchte nicht gern einen 
Philofophen von der Art agiren, in melde 
Arifiophanes den ehrlichen Gofrates traveſtirt 
hat. Das bene mereri de humano genere 
hat einen mächrigern Reiz fir mich als jemals.“ 

Wenn der Erfolg, niche feinen Erwartuns 
gen entſprach, fo war dies wenigſtens nicht 
feine Schuld. Leider fand er nur zw bald zu 
Klagen hierüber ſich veranlaßt. So ſchrieb 
er d. 18 Oktober :1769 an ſeinen Geßner: 
„Wolle der: Himmel nicht, daß meine Gebeine 
in dem Lande liegen müflen, wohin mich mein 
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Schickſal geführt Hat! Was für Leute, was 
für Köpfe,  welde Sitten, welche Roheit, 
Geift- Herz» und Geſchmackloſigkeit — Zu 

denſchen ſoll ich ſie bilden, dieſe Leute! Bona 
verba quaeso! was für ein <haumarurge 
müßte ich ſeyn. Das wäre alles, was eine 
Kolonie von Lavater, die zu uns fäme, zu uns 
ternehmen wagen 'möchte. — Leute, welche 
Glauben haben, um Berge zu verfegen.” In— 
deß hielt nichts deffomeniger Wieland vier Tage 
in der Woche am jedem zwei Sfunden Vorle 
fungen, und fein Ruf vermehrre' wirklich die 
Anzahl der Studirenden um die Hälfte, d. 5, 
fie flieg von 25 auf so, 

Nach dem Willen des ehrwuͤrdigen Kurs 
fürften Joſeph Emmerih und feines Miniſters 
des Sreiheren von Groffchlag folte die Erfur- 
tee Univerfirät gegen ihre übrigen teutfchen 
Schweſtern nicht mehr zurücfehn, und man 
berief zu diefem Behufe mehrere neue Rehrer 
dahin, von denen indeß damals der einzige 
Wieland berühmte war, denn, Riedeln etwa 
2 







em, 4 me 
ausgenommen, begründeten die übrigen erſi 
fpäterhin ihren. Ruf. Unftreitig: waren fie die 
vorzüglichften Lehrer der Univerſitaͤt, denn von 
den älteren Profefforen, war kaum einer zu 
zählen: allein da fie doch nicht geeignet war 
ven, dem Inſtitut durch ihre Namen. Anfehn 
zu verfchaffen, fo blieb es eben bei dem alten 
traurigen Verfall, zumal da Neid und Kabale 
noch überall zu verhindern firebten, was etwa 
Beſſeres harte gewirkt werden: fünnen. Die 
Eatholifchen SProfefforen  mwirften den proteflan» 
tiſchen, dieſe fih unter einander ſelbſt entges 
gen, und die neu angefiellten waren den alten 
ein Dorn in den Augen, Diefe neu Angeftell- 
ten gehörten zu Feiner Fakultät, wurden nicht 
aus dem Fonds der Univerfität, fondern blog 
aus der Furfürftlichen Kaffe befolder, und ſtan— 
den mit der Univerſitaͤt faft außer allem Zu» 
fammenhange. Selbfi Mielands Berufung als 
ProfessorprimariusPhilosophiae 
ar eigentlich nur eine gnädige Intenzion des 
Hofes und des Minifters; denn waͤre fie von 
































der Univerfität anerfanne worden, fo hätte er 
doch unmöglich erft nach fieben Monaten feis 
ner Anweſenheit duch eine befondere Verfuͤ— 
gung des Kurfürften zum außerordentlis 
hen Beifizer des concilii academicı und 
zum Mitglied der Kurfürftlihen Kommiſſion 
bei der Akademie ernannt werden müffen, tie 
diefes wirklich eefchah. Der Hof fcheint die 
alten Formen nicht haben antaften zu mollen, 
denn wiewol er eben damals bei einem heftis 
gen Streite, melden die Univerfität gegen 
Riedel erregt hatte, zu durchgreifenden Maas» 
regeln feft entfchloffen fchien, fo kam es doch) 
nie zur Ausführung. Blos der einzige Pro— 
foffor 9... murde durch ein firenges Dekret 
feiner Stelle beraubt, und von dem Plane, 
mehrere Andre in Ruheſtand zu verfegen, Wies 
land aber und Riedel an die Spize der gan— 
zen Univerficat zu fielen, war nachher nicht 
weiter die Rede. 

Die neu angeftellten Profeſſoren waren da— 
her im Grunde nur außerordentliche, und ihr 





fo loderer Zuſammenhang mit der Univerfität 
hatte die fchlimme Folge, daß ihre befte Eins 
fihe und ihr vedlichfter Wille, zur Verbeſſe— 
rung des  gebrechlichen, Inſtituts auch: dann 







nichts hätte beitragen koͤnnen, wenn ja in eis 





nem oder dem andern Profefor alter Stiftung 
noch ein Funke von Empfänglichfeie fürs Beſ— 
Die Profefforen ‚der 
neuen Stiftung blieben eine Partei für fi; 







fere geſchlummert hätte, 


je mehr aber. diefe Partei von dem Kurfuͤrſten 
felbft und feinen würdigen Raͤten v. Groß» 
ſchlag und v. Benzel, dem Statthalter v. Breis 
dem. Regierungsrath Genau, einer 







Art von Kurator der Univerfität, einigen ane 





dern Raͤten und allen helfen Köpfen, unter den 





Studirenden geachtet wurde, deſto mehr. war 





fie dem Haß und. zum Teil der Verfolgung 






des eigentlichen « corporis 


academicı 


Am aͤrgſten verfolgten jedoch die 
ieland folte für feine Pers 
fon bald die Erfahrung machen, ‚daß. man im 
Lande. der Puffbohnen nicht ungeſtraft ein 
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Grieche fen. Ein Prieſter rief von der Kan— 
zel ſeinen Zuhoͤrern zu: „Geliebte! laßt uns 
den Kelch des Leidens trinken, indeß andre 
mit Wein und Roſen und Grazien und Liebes— 
göttern ihre Lebenszeit verſcherzen!“ Schlim— 
mer. noch als ihm erging es jedoch Bahrdten, 
der hier, in feine nachher fo verrufene Keze— 
rei hinein gehezt, den Grund zu feiner Feind» 
fchaft gegen die pofitive Theologie legte. 


War. aber für den Ruhm und die fchönere 
Wirkſamkeit der Univerſität nichts zu tun, fo 
war in dem sgefellfchaftlichen Leben Erfurts 
nichts zu. gewinnen. Gerade das Haus, mo 
es am glänzendfien herging, und wo fih tägr 
lich alles verfammelte, was auf Geſchmack, 
Wiz und Weltton Anfpruch machte, zeichnete 
fih durch eine Frechheit und Unverfchämtheit 
aus, bei welcher es die Schamhaftigfeit und 
Delifatefe Wielands am wenigſten aushalten 
fonte. Eben fo wenig als diefer ausgelaflene 
Ton, behagte ihm der ehrlichteutfche, ver ziem- 
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lich plump und unbeholfen in andern Zirkeln 
herrſchte. 

Wie erfreulich wuͤrde es fuͤr Wieland ge⸗ 
weſen ſeyn, wenn jezt ſein Lehrer in der Phi—⸗ 
loſophie, Baumer, noch hier geweſen waͤre, 
denn deſſen Wiz und Laune, heitere Lebensans 
fihe und Spott über den Wahn und die Narr» 
heiten der Menfchen würden ihm gewiß vers 
geffen gemacht haben, daß er vor 20 Jahren 
über feine zu magere Körper- und zu ſchwere 
Gelenfpeife gefeufzt hatte; Baumer aber mar 
fchon ſeit einiger Zeit ale Profeffor und Berg» 
rath nach Gießen abgegangen. "Wieland zog 
fih alfo aud in Erfurt von den meiften Ges 
fellfchaften zurück, die er bei ver Welt, die er 
in fi trug, und bei dem Glüde feines haͤus— 
lichen Lebens nie vermißte. „Unſer Tiebfter 
Wieland, — Schreibe Heinfe, der Verfaſſer 
des Ardinghello, auch einer von denen, die 
damals Wielands Ruhm nah Erfurt gezogen 
hatte, unterm 28 San) 1771 an Gleim — 
Hat zwei Töchterchen; mit dieſen fcherze, plau- 








dert, und Furzmweilt er. O Eönten Sie nur- 
minutenlang das Mergnügen genießen, ihm 
hiebei zuzufehen! Jedes Lallen, jedes Mörts 
chen, jeder Blick, jede Miene, jede Geberde 
iſt dem tiefiehenden Manne eine neue Entdes 
fung in der Philofophie des menfchlichen Here 
zens und der mufifalifchen Sprache. Mit eis 
nem Blicke, nur mit einem einzigen folte der 
Bürger von Genf, der Verfaſſer der Schrift 
über die Ungleichheit der Menfchen, dieſe Bas 
terliebe fehenz reifen durch ganz Europa würde 
er dann gewiß, und flehlen und verbrennen 
diofes fein Buch! — wenigſtens würd’ er wi» 
derrufen, daß die vage Liebe des vaterlofen 
wilden Zuflandes des menfchlichen Geſchlechts 
die glücffeligmachende Liebe fen!” Aufer der 
eigenen Kinder erfreute fi Wieland auch noch 
der Entwicelung des jungen la Rode, ver 
ihm von Biberach hieher gefolge war. Im 
Kreife feines Weibes und feiner Kinder, in 
der Gnade des Hofes und des Statthalters, 
der Achtung der Achtungswerfen, flörre Fein 
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ungenuͤgſamer Wunſch die ſtille Heiterkeit ſei— 
4 ner: Gele. | 

R Erwerenden Umgang, hatte Wieland. vor 
Biberach in Erfurt mir den neuangeftellten Pro> 
fefforen voraus. Mir Riedel, dem Derfafs 
N fer einer, Theorie der ſchoͤnen Wiſſenſchaften 
J und der Briefe an das Publikum, hatte er 
fhon ſeit Jahren in einem feeundichaftlichen 
Briefwechfel geſtanden. Wenn gleich: fein fies 
fer, war er doch ein heile Kopf, und’ hatte, 
bei zwar unverfennbarem Leichtfinn, doch fo 
viele gute Geiten des Herzens: und ſo viel 
Zuneigung zu Wieland, daß fhon darum 'ein 
traulicheres Verhaͤltniß wuͤrde flatt gefunden 
haben, wenn auch beide nicht in gemeinfchafts 
4 licher Liebe zur ſchoͤnen Literatur ſich begegnet 
waͤren. Mit Herel, ver bei der groͤßten 
Frauenſcheu, die Liebesbriefe der Alten über 
A feste, ließ zwar fein ſchmuziger Geiz Fein eis 
| gentliches Herzensverhälmiß zu, allein. feine 
große Gelehrfamfeis und fein nicht geringeres 
Benie boten Wielanden doch in wiſſenſchaftli— 











cher und artiſtiſcher Hinſicht nahere Beruͤh— 
rungspunkte zu ihm dar. Bahrdt intereſſirte 
ihn durch hellere Anſichten und Freimütigkeit; 
und Meuſel, der ſich damals mit Poeſie 
und Kunſt nicht weniger als mit Geſchichte be— 
ſchaͤftigte, empfal ſich ihm zugleich durch Aehn— 
lichkeit des Charakters und Betragens. Uebri— 
gens war ein bedeutender Vorteil, welchen 
Wieland aus ſeiner Verpflanzung nach Erfurt 
zog, unſtreitig die groͤßere Muße, die ihm zu 
Teil geworden war, und auch dieſe Muße war 
wieder gaͤnzlich den Muſen gewidmet. Sehen 
wir, was dieſe ihrem treuen Juͤnger hier ein» 
gaben. 

Eine nicht zu verfennende Veränderung an 
Mieland. dem Dichter ift, daß er aufhörte blog 
Erotifer zu  feyn: Nachdem er den Amadis 
und die Grazien, beide in Biberach begonnen, 
in Erfurt vollendet hatte, entwarf er in Diefer 
Art nur noch den verflagten Amor, der 
zuerfi als Bruchſtuͤck in Werthes, Hirtenliedern 


(2772) erfchien, und offenbar nichts” anderes 




























iff als eine poetifhe Rechtfertigung, feiner bis« 
herigen exotifchen Poefie. Ich zweifle nicht, 
daß jeder, Sobald er diefe heitere Dichtung voll 
Wizes und ver fchalfhafteften Laune gelejen 
har, mit Momus ausenfen wird: 


So arg der Schalk auch ift, man Fann ihn 
nicht entbehren! 


Und vielleicht daß. mancher eben dies auf 
den. Schalf von Dichter anwendet, ‚weil ‚er bes 
merfte, daß er in noch fo verdrießlicher Stim- 
mung dies Gedicht nicht Tefen konnte, ohne fich 
erheitert zu fühlen, und zwar fo fehr, daß er 
gar nicht gewahr ward, er habe ein Lehrges 
dicht gelefen. 


Wie der verflagre Amor feiner erotifchen 
Poeſie, fo dient der Nachlaß des Dioge— 
nes von Ginope (Bd 13 der famtl. W., 
zuerft unter dem Titel Zuxgerns mavomevos oder 
die Dialogen des Diogenes 1770 erichienen), 
der ganzen Gattung, welcher Wieland nun 
bereits acht Jahre gewidmer hatte, zur Recht 








fertigung. Laͤngſt hatte feine angeborne Nei⸗ 
gung zu allen Renten, die in ihrer Art unge 
mein find, ihn zu dieſem Gonvderling ‘aus 
der fokrarifchen Schule. hingezogen, ‚als er bes 
merkte, daß er fih mir ihm in ziemlich aͤhnli— 
cher Lage befinde. Nicht genug, daß eine ger 
wiffe Klafe von Leuten meinen mocte, ıder 
Dichter wälze doch auch nur eine Tonne, Tand 
ev fogar, — da in der That die komiſche Poefie 
ohne einigen Cynismus nicht einmal ‚gedenfbar 
it, — daß er felbft als Eynifer zu ihm in 
Beziehung ſtehe. Teils nun um dem Publikum 
zu zeigen, was es denn eigentlich mit diefem 
Cynismus auf fi habe, teils um das Werf 
feines Lebens felbft ins gehörige Licht zu ſtel— 
len, ließ er den Aldermann der Cyniker für 
fih auftreren als den gutherzigſten, frohſinnig— 
ffen und vernünftigften Sonverling, den es je 
mag gegeben haben. Und hat jemals einer 
auf eine. anmutige Weife gezeigt, daß ein Sons 
derling fein Narr, ein komiſcher Dichter fein 


bioßer Spaßmacher, ein CEnnifer, bei aller 








Natuͤrlichkeit und Offenheit, eben fo wenig ein 
Hlumper Geſell, als der Tugendhafte ein Murr⸗ 
fopf fen, fo hat Er eg, der ung beinahe die 
Meberzeugung abzwingt, es fen doch eigentlich 
eine ‚verfehrte Welt, worin man den einen 
Sonderling Ichift, der der Natur am gefreus 
ften blieb. . Die Darftellung des Dichters iſt 
humoriftifh, und gewiß war es ein glüclicher 
Gedanfe, gerade den Diogenes fo einzuführen, 
der gewiffermaßen felbft als das Vorbild der 
Humoriften betrachter werden kann. Daß Sterne 
unferm Dichter den Ton angegeben habe, ift 
wol außer Zweifel, wie es gewiß eben fo ats 
Ber Zweifel ift, daß von allen Nachfolgern 
Sterne’s feiner feinen Tom gluͤcklicher gerrofs 
fen hat." Das. macht," Wieland war au hier 
fein bloßer Nachahmer, ſondern ihn befelte ein 
verwandter Geif. Man berrachte diefe Gas 
lerie von Gemälden, aus denen des Diogenes 
Nachlaß beſteht, und fage dann ſelbſt, ob ein 
bloßer Kopift fie fo Härte: liefern koͤnnen. Bei 
aller Unähnlichkeie des Sinhalts und des Gills, 








































der zwiſchen Triſtram Shandy und des Dies 
genes: Nachlaß herrſcht, finder fich doch an den 
Urhebern beider dieſelbe Gutmuͤthigkeit und 
Srohherzigfeit,' derſelbe feine Beobachtungs« 
geiſt, derfelbe tiefe Blick ins menfchliche Herz, 
der die leifeften Züge erhaſcht und darftellt, 
diefelbe naive Nacktheit, daſſelbe Gemifch vor 
Tiefſinn und Frivolität, diefelbe Milde des Ur— 
theils und Wärme des Herzens, derfelbe harm⸗ 
lofe Sport über eine närrifhe Welt, der fich 
fo gut verträgt mis der Eiche zu den Men: 
fihen, dieſelbe Ueberraſchung mit der größten 
ſittlichen Zartheit bei allen Murwillen. Ge 
wiſſe bumoriflifche Kedheiten in Wendungen, 
Abbrechungen, Sprüngen u. f. mw. waren das 
gegen weniger in Wielands Natur; und da er 
nur feiner Natur zu folgen gewohnt war, fo 
nahm er von jenem humoriftifchen Zugehör nicht 
mehr auf, als ſich ihm von felbft anbot, und 
ließ fih am wenigſten einfallen, fich die Coms 
pofizion des Triſtram Shandy, mie ungemein 
hoch er dieſen auch fchäzte, zum Muͤſter zu 
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nehmen. In dieſer Hinſicht iſt des Diogenes 
Nachlaß Yoriks Reiſen aͤhnlicher. Nicht alſo 
gegen das Ganze des Triſtram Shandy halte 
man das Wielandiſche Werk, wol aber die ein— 
zelnen Gemaͤlde gegen einander, mobei, man 
finden dürfte, daß es hier Scenen gibt, Die 
felbft an die Epifode von dem Lieurenant le 
Fevre reihen. ‚Hätte Wieland auch nur ‚durch 
Diogenes den armen. Lamon, feine fihöne Frau 
und unfchuldigen Kinder retten, oder die ſchoͤne 
und gute Glycerion fchildern lafen, ſo wuͤr⸗ 
den ihn alle Zeiten für einen Geiſtes-Ver—⸗ 
wandten GSterne’s nicht nur, fondern für ven 
menfchenfreundlichften Liebling der Mufen und 
Grazien halten müflen. 

Merfwürdig in mehrfacher Hinficht iſt der 
in diefer- Zeit gedichtete (1770 zuerſt erichter 
nene) Kombabus. Wie ſehr unfer Dichter 
ztwifchen den Griechen und Franzoſen in Der 
Mitte ftehe, zeige vieleicht Fein Gedicht aufs 
fallender als dieſes, deſſen Stoff von einem 
Griechen entlehnt  (Lufionos von der Syri⸗ 








ſchen Görtin) und von einem Franzoſen gleiche 
zeitig bearbeitet wurde. Der Lestere hat ein 
Gedicht im Geſchmacke Grecourt's daraus ges 
macht, da hergegen Wieland dieſen delikaten 
Stoff mit einer Züchtigfeie zu behandeln fuchte, 
wie fie nur irgend dabei möglich war. Zu dies 
ſem Behufe hat er die Königin in ein weit 
fchöneres Licht geftele, und die Hauptſituazion 
weit zarter eingeleitet und durchgeführr, als 
er fie in feinem griechifchen Vorbilde fand; 
überdies aber auch der ganzen Handlung einen 
edlern Bewegungsgrund untergelegt. „Gie 
mußte eine Heldentat feyn, ſagt er, und dies 
fonte fie nur dadurch werden, daß fie die 
Wirfung eines ganz uneigennüzigen Triebes 
war, und daß Kombab ein Opfer, das einen 
fo fchweren Grad von Gelbfiverleugnung erfo— 
derte, nicht der Furcht für fein Leben, fondern 
dem Gefühl feiner Pflihe, der Tugend, 
brachte.” Man kann aus diefem Grunde dei 
Kombabus nicht in Eine Linie fielen mit den 
fomifchen Erzählungen, Denen er nur einiger 
DB 











maßen im Tone ähnlich iſt; ſolte man ihn viel: 
leicht eine moralifche Erzälung nennen fönnen, 
wenn man dabei nicht an moralifirende Dächte, 
oder gar am aufgeſtellte moralifche Mufterbil- 
der? Kein Vernünftiger : wird glauben, Daß 
Wieland ein folches in einem Helden habe auf: 
fielen wollen,. der. fih Nachahmer fo wenig 
verfprechen dürfte als fie wuͤnſchenswuͤrdig waͤ⸗ 
ven, und darum hat der Dichter, zum Ueber— 
fing, den launigen Ton für feine Darftellung 
gewählt, der fie indeß noch keineswegs zu einer 
Eomifchen mache. Hätte er aber nichts als eine 
launige Erzälung liefern wollen; fo fat er befler, 
die Motive feines Vorgängers beizubehalten, 
ftart ihm eine firtliche unterzufchieben, womit er 
die ganze Anficht veränderte, weil er die, Beges 
J benheit ins Gebiet dev Moral herüberfpielte, 
Die Erzälung wurde dadurch zu einer lounigs 
moraliichen, san welche man andere Anforderuns 





gen. dürfte zu. machen haben als an die. blog 
launige und die blos moraliſche Soll naͤm⸗ 
lich die, verſteht ſich aͤſthetiſche, Laune mit 
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der Moral oder der Moralitaͤt ein Spiel trei— 
ben, fo fann es durchaus nur in proble 
matifchen Fällen gefchehen, und die Kaſui— 
ſtik iff das eigentliche Gebiet, wo beide fich mit 
einander herumtummeln mögen. In diefes Ge 
bier zog denn auch Wieland feinen Stoff, und 
Fündige dies fogar durch die Einleitung an, wo 
es unter anderem heißt: 


Der große Punkt, worin wir alle, wie ich denke, 
Zufammen treffen, ift: Ein echter Bieder—⸗ 
mann 
Beigt feine Theorie im Leben. 
So ſchoͤn und gut fie immer heißen Tann, 
So wollt’.ic Feine Nuß um eure Zugend geben, 
MWofern fie euh im Kopfe ſitzt. 
Warum, Llaht euch den Oheim Toby fagen, 
„Und Trim, den Korporal! — Für ist 
Sey mir (mit allem Refpelt vor euren Bärten, 
stragen, 
Kapuzen, Mönteln, Bireten, und allem Zu: 
behör 
Der Sapienz) erlaubt, euch aus der praftis 
| ſchen Spähr 
Ein Elein Problemen vorzutragen, 
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er fieht hier nicht die Ironie durchſchim⸗ 
mern? Aber fie ift nicht gegen die Handlung ger 
richtet, fondern gegen die Moralphilofophen, die 
der Dichter gerade mit Diefer Handlung ein we⸗ 
nig chifaniet, wahrfcheinfich weil fie ihn als An» 
wald der finnlichen Liebe chikanirt hatten. Viel⸗ 
leicht hoffte er eine gewiſſe Klaſſe derſelben, die 
etwa den Bruder Robert gleichen möchten, 
den ſeine Schalkheit nicht umſonſt mit einmiſchte, 
billiger im Urteilen zu machen, indem er ihnen 
zurief: 
She, die ein raſcher Schwur verpflichtet, 
Die ſchoͤnſte Suͤnderin begierlos anzufehn: 
Seht, welchen Zoll nombab ber Zugend hier 
entrichtet! 
Und müfjet ihr euch ſelbſt geftehn, 
Dies fey der nähfte Weg dem Satan auszus 
weichen, 
So gehet hin, und tut desgleichen! 


Solte nun aber nach diefem Plane die Er⸗ 
zölung nicht mit eben dieſer Gtelle fchließen? 
Wenigſtens fcheine dies mir fo, und es ift feine 
Frage, daß von Vers 301 an bis zum Ende die 
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Erzälung blos launig wird, und zu dem Anfange 
nicht weiter paßt. Was aber noch Schlimmer iff, 
diefer leztere Zeil fleht fogar im Widerfpruche 
mit dem erſten; denn num iſt von der ſittlichen 
Motive nicht weiter die Rede, fondern Lediglich 
von der Flugen des griechifchen Erzaͤlers. 
Hätte der tugendphafte Kombabus wol fagen 
koͤnnen: 
Dies Käfthen, Herr, enthält 


Das Koftbarfte von allem in der Welt, 
Was dein Kombab beſaß. —? 


hätte er bei der En edung feiner Unſchuld far 
gen koͤnnen: 


aus was für weifen Schlüffen 
Er fih, nad langem Kampf, (weiler, was num 


gefhehen, 
Nur gar zu wohl vorher gefehn) 


3u dem entfchloffen, was wir wiffen ? 


Der tugendhafte Kombabus hatte freilich 
fehr Recht, auf feine Tugend jezt nicht fonder- 
lich flolz zu feyn, denn er hatte fich, auch nach) 
der verzweifelten Worforge, wicht eben helden- 
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haft genommen, indem er ſeine Tat, wo er ſich 
ihrer am meiſten haͤtte freuen ſollen, — bereute, 
und ſich doch gar zu klaͤglich geberdete. 

Die Schwachheit, die er uns gezeigt, 

Macht ihm (ich ſeh's an ihrem Achfelzücken) 

Die nichts verzeibenden. Katonen ungeneigt. 

Mein Held verliert in wenig Augenbliden 

Mas noch vielleicht an feiner Lat 

Rerdienftlih war. — Wer fchafft für alles Rat? 

Ich laſſe der Natur gern ihre Heinen Mängel; 

Und freilich mat ein Schnitt noch Feinen Engel! 

Mit diefen Worten fucht der Dichter feinen 
Helden zu entſchuldigen; ich fürchte aber gar 
ſehr, daß er fich hiebei, aus Furcht, die Zus 
gend übermenfchlich zu malen, was man in früs 
heren Zeiten ihm fo oft vorwarf, in den entge— 
gengefezten Fehler. verirrt hat, der Tugend all» 
zumenig zuzutrauen, indem er die, Kenfchheit 
nicht einmal bei einem tugendhaften Verſchnitte— 
nen ficher ſeyn laͤßt; wobei ihm der heilige Bar 
filins und eine fange Note von Bayle wol einen 
Streich gefpiefe Haben Eönten. Auffallend iſt 
ee, daß fich der Kombabus des Griechen weit 
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mwürdiger in diefem Falle benimmt, dem al- 
fenfals, wenn er feine betrunkene Königin 
vor fich gehabt hätte, fol ein Betragen eher 
geziemt haben möchte. Wie mag aber, mer 
der Tugend folh ein Opfer zu bringen fähig 
war, hinterher fo bejammern, daß er niche 
die Tugend zum Opfer bringen fann? Dies 
fönnen die ärgfien Beobachtungen des heiligen 
Dafilius nicht wahrfcheinlich machen, und ich 
begreife nicht, mie Wielanden dies hat entge— 
ben fönnen. Allein es komme noch fchlimmer : 
und hat der Dichter vorher die Kafuiften chi- 
fanire, fo koͤnnen ihn diefe jezt wieder chika— 
niren. Hat nämlich der heilige Baſilius rich— 
tig beobachtet, wie Wieland felbft anzunehnen 
ſcheint, fo ift des Kombabus Tat ja nicht ein» 
mal ein vollgiltiger Beweis feiner Unfchuld. 
Indeß dies verfihert der Dichter ausdruͤck— 
lich, und wir müflen ihm glauben. Wie aber, 
was hat denn am Ende diefe Tat anders vers 
hindert als das gröbfte Verbrechen? Daß der tus 
gendhafte Kombabus feinem Foniglichen Freunde 


Da 
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das Herz feiner Gemalin entwendet, macht 
ihm nicht die geringfie Sorge; der platonifche 
Liebeshandel geht feinen Gang, weil nun eins 
mal fein anderer anzufpinnen war, und es iſt 
ein Gluͤck für die Befchuldigren, daß der Kos 
nig nicht fo ſubtil raifonnirte wie Bayle, und 
mit dem Körper feiner Gemalin vorlieb nahm. 

Genug, je genauer ich dieſe Erzälung 
betrachte, deſto überzeugter werde ich, daß fie, 
aus Mangel an Einheit des Grundtons, Fein 
reines Ganzes geworden iff, und hie aus Wis 
derfprechenden Elementen zufammengefezt er= 
ſcheint. Wie Wieland aber dazu gefommen 
fen, einen Fehler zu begehen, vor welchem 
fein Freund Horaz nicht genug warnen Fann, 
das, Scheine mir, kann nur aus einer damalis 
gen Wendung feines Geiſtes erklärt werden, 
deren er fih felbft niche genau bewußt mar. 
Der Stoff reiste den Merfafler der Komifchen 
Erzaͤlungen, und dieſer mürde fich deſſelben 
wol auch ausfchließlich bemächtigt haben, wenn 
sicht. fein Geiſt eben jezt der Philofophie vors 



















































züglich wäre zugetwendet Morden, die immer 
eine Art von ffeptifcher Laune bei ihm vege 
machte. So Fömpften zwei Geifter in ihn, 
deren jeder nach der Reihe die Oberhand bes 
hiele, bis kurz darauf der Dichter fich mehr 
auf die Seite der Philofophie neigte. Alleg, 
was er noch in Erfurt ſchrieb, hat eine philos 
ſophiſche Richtung. 

liche aber blos Amts» und Berufshalber, 
fondern aus dem innigften Intereſſe wendete 
Wieland fih zu der zweiten Freundin feiner 
Jugend, der Philofophie, die eben um jene Zeit 
eine für den Menfchenfreund und den Dichter 
gleich erfreulihe Wendung zu nehmen im Bes 
grif war. Der Einfluß Friedrihs von Preus 
fen hatte dem Geifte der bririfch » franzöfifchen 
Philofophie des gefunden Menfchenverfiandes 
nun auch in Teutſchland manchen Anhänger ges 
wonnen; und wenn fihon meiſtens nur unfer 
folchen, die ohnehin eine franzöfifhe Bildung 
erhalten haften, fo ging doch von Ddiefen die 
Wirfung weiter und weiter. Unter den teut- 
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ſchen Philoſophen ſelbſt verlor ſich zuerſt die 
(an ihrem Orte doch nicht zu verwerfende) 
ſtrenge und ſteife Methode, ſo daß ſelbſt die 
lezten Anhänger der Wolfiſch⸗Baum— 
gartenſchen Schule, Mendelsſohn und Sul—⸗ 
zer, der Philoſophie auch außerhalb der Hoͤr—⸗ 
fäle durch einen würdig ſchoͤnen Vortrag Ges 
hör zu verfchaffen .bemüht waren, Zu dem, 
was man fpäterhin Popularphilofophie genant 
bat, war hiemit der erſte Schrift gefchehen, 
und vielleicht gefchah durch die beiden Genan— 
ten auch noch der zweite und dritte, indem fie 
das Gebier der Pſychologie wenigſtens eben fo 
ſehr anbauren als das der Metaphyſik. Miet 
der Form der Darftellung auch den Gtoff der 
Philofophie zu verändern, das mar eiment 
Manne vorbehalten, den meines Willens, au- 
fer Degerando’s, noch Feine Gefchichte ver 
Philofophie genant hat, und’ jede nennen folte, 
feinem andern nämlich als unferm — Wie— 
land, deifen Einwirkung aus demfelben Grunde 
fo. bedeutend wurde, aus welchem er unbe» 


































merkt geblieben ift, weil er namlich Fein Kom— 
pendium gefchrieben hat: und. er ſchrieb viel— 
feicht feins, meil er, wie Hamlet, zwiſchen 
Hiramel und Erde fo mancherlei bemerfte, two» 
von in den Kompendien nichts flehr, wovon 
zu veden doch aber auch der Mühe wert fey. 


Zwei Merfwürdigfeiten jener Zeit gaben 
dem philofophifhen Forſchungsgeiſte Wielande 
feine befondre Richtung, dag, was Rouſſeau 
fohrieb, und dag, was Joſeph der Zweite 
fat oder mwolte Die intereffanren Paradoren 
des Genfer Philofophen über den Naturffand 
des Menfchen und über die Schäpdlichfeit der 
Wiſſenſchaften und Künfte veranlaften bei Mies 
fand, der über die Gefchichte der Menfchheit 
DVorlefungen hielt und ein eigenes Werf dars 
über zu fehreiben vor hatte, ein eigenes Stu— 
dium der Naturgeſchichte des ſittlichen 
Menſchen, und als Beitraͤge zu einer ſol— 
chen ſind zu betrachten ſein kleiner Roman 
Korfor und Kikeqvetzel, worin er Rouſ—⸗ 





feau mit Voltaire's Waffen bekaͤmpft, und drei 
gegen Rouſſeau gerichtete Abhandlungen: über 
den urfprünglichen Zuſtand des Menfchen; über 
die Verſuche, den. wahren: Stand der Natur 
des Menfchen zu entdecken; über die Behaup⸗ 
fung, Daß ungehemte Ausbildung der menſch⸗ 
lichen Gattung nachteilig fey. Diele Fleinen 
Schriften, fämtlih im Jahre 1770 verfertigt, 
gab Wieland heraus unter dem Titel: Bei⸗ 
träge zur geheimen Geſchichte des 
menſchlichen Verſtandes und Herzeng, 
ans. den Archiven der Natur gezo- 
gen; *) und wenn. diefe jezt vielleicht durch ih» 
xen Inhalt weniger, wichtig folten geworden 





















*) Machen jest den ızten Band der ſaͤmtl. Werke aus, 
unter dem Titel: Beiträge 3 geh. Geſch. d. 
Menfhheit Die Reiſe des Priefters Abul— 
fauaris ins innere Afrika, ſo wie die Be: 
Fentniffe des Abulfauaris (jet im ı5 Sp, 
der fümtl W.) Maren im der erften Ausgabe ebenfals 
damit verbunden, find. jest aber durch einen fpäteren 

Aufſaz über die vorgebliche Abnahme des 

menfhlihen Gefhlehts (vom Gabe 1777) 

davon getrent worden, 
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ſeyn, als ſie zur Zeit des erſten Erſcheinens 
unſtreitig waren, ſo werden ſie doch fuͤr den 
Geſchichtforſcher der Philoſophie ſtets wichtig 
bleiben, weil feine andere Schrift den damali—⸗ 
gen Umfchwung der Philofophie fo genau bes 
zeichnet als eben diefe Beiträge, die ihn mit 
bewirfen halfen. Der Uebergang der Philofos 
phie von dem Dogmatismus der Wolſiſchen 
Schule zu ver effleftifchen, wie fie Durch Fe 
der, Platner, Eberhard, Garve, Meiners, 
Herder u. A. gebildet wurde, war nur durch 
‘eine Zwifchenfiufe möglich, die wir eben bei 
Mieland Fennen lernen. Hier finden wir den 
Einfluß der britiſch-Ffranzoͤſiſchen Erfahrungs» 
philofophie, die Neigung zur Anthropologie, 
welche durch das neu belebre Studium der Vils 
ferfunde an Reiz und Gehalt eben damals unges 
mein gewann; die raifonnirfe Geſchichte, die zit 
unerwarteten Reſultaten über den Gang des 
Menfchen = und Nazionenlebens führte, und den 
Gemeinfinn als höchften Nichter in Sachen der 
Philoſophie, kurz alſo, alles das vereinigt, was 








yon: England. und Frankreich herüber die Geiſter 


























zue Empfaͤnglichkeit für das Neue geſtimmt ha⸗ 


ben mußte. Wieland fand damit um fo, leichtes 
ren und größeren Eingang, da er, den Weg ver« 


folgend, den Shaftesbury, Addiſon, "Steele, 
Bolingbrofe, gegangen waren, ‚feine Leberzeus 
gungen auf eine. auch dem: gebildeten Weltmann 
anziehende Weile mitteilte.  Nähft dem Stoffe 
aber, ven er bearbeitete, naͤchſt der anzichenden 
Art. der Darfielung und der Form der Einkleis 
dung, gewann Wieland noch größern Einfluß 
durch feinen Geift ver unbefangenen Prüfung und 
feine Baylefche Sfepfis in Anfehung ‚aller, ihrer 
Natur nach probfematifchen, Gegenftände. Ohne 
felbft ein wiffenfchaftlihes Syſtem der Philofo- 
phie enrworfen zu haben, bereifere er durch diefe 
vereinten Eigenfchaften die bald warsuf folgen: 
den vor, bahnte *ihnen als gefellichaftlicher 
Sihriftfteller den Weg, und kann demnach nicht 
mit Unrecht unter ung als Stifter der’ Philofo- 
phie genant werden, die innerhalb ihrer Grenzen 


ſich des Namens der Popular⸗Philoſophie gar 





wicht zu Ichämen bat, Es iſt hier nicht der Hurt, 
über ihre Vorzüge und Mängel mich zu vers 
breiten, allein. verfchweigen darf ich, nicht, daß 
zu. der Zeit, wo, und unter den Umjländen, 
worin fie unter uns .entftand, fchwerlich irgend 
eine andere von fo mwohltätigen und erfreuli— 
then. Folgen. würde gewefen ſeyn; und. ich vers 
ſchweige dies nur darum nicht, weil der. Dant 
für einen guten Teil diefer Folgen Wielanden 
gebührt. - Wohin deſſen eigenſtes und angele— 
genſtes Streben ging, das hat er ſelbſt in ei— 
ner, jener Abhandlungen uns genau. bezeichnet. 

Große Urſache Haben wir, ſagt cry gegen 
alle und jede auf.unfrer Hut zu fenn, die ung 
zu etwas fchlechterm als Menſchen, ja for 
gar (aus guten Gründen) gegen diejenigen, die 
uns aus Hinterlift oder misverflandener gurer 
Meinung, zu etwas befferem machen mwol- 
len. Die Natur, dierimmer Recht bat, hat 
gewiß auch recht daran getfau, daß fie ung 
gerade fo machte wie wir find; und mwarlich es 
ſſt nicht ihre Schuld, wenn gemifle Leute, 



































aus einem ihnen felbft unbewußten Fehler ihrer 
Augen, taufend Schönheiten an der menſch—⸗ 
lihen Natur überfchielen, oder (was ihr 
nen nur gar zu oft begegner) wirflihe Schön» 
heiten für Fehler anfehen. Uns däuche, man 
folte die menfchlihe Natur mit fehr gefunden 
und fehr fiharfen Augen lange beobachtet, und 
fehr fleißig, nihe in Syfiemen oder ver. 
fälfchten Urkunden, fondern in der Na 
£ur ſelbſt ſtudirt haben, ehe man ſich anmaßen 
darf, ihre Auswuͤchſe und uͤppigen Schoͤßlinge 
abſchneiden, und zuverlaͤßig beſtimmen zu wol⸗ 
len, worin ihre reine Form und Schönheit bes 
ſtehe. — — Me Verderbniſſe der Menſch⸗ 
heit ſcheinen mir aus zwei Hauptwurzeln zu ent⸗ 
Springen, der Unterdruͤckung und der Aus⸗ 
gelaffenheit, wovon jene Mutlofigfeit, 
Seigheit, Truͤbſinn, Aberglauben, Heuchelei, 
Niedertraͤchtigkeit, Hinterliſt, Raͤnkſucht, Neid 
und Grauſamkeit, dieſe ale Arten von Uep⸗ 
pigkeit und Unmaͤßigkeit, Mutwillen, fanatiſche 
Schwaͤrmerei, Herſchſucht und Gewalttaͤtigkeit 






























hervorbringe. Die Berderbniffe von der zwei— 
ten Klaſſe würden von ſelbſt wegfallen, wenn 
Denen, von der erflen durch dag einzige moͤg— 
lihe Mittel, durch eine weile Statsein⸗ 
richtung und Geſezgebung, vorgebauet 
wuͤrde. Aber ungereimt iſt es, einigen dauer— 
haften Nuzen ‚von. den Maßnehmungen zu ev» 
warten, welche man gegen dieſen oder jenen 
einzelnen Zweig der ſittlichen Verderbniß be— 
ſonders nimt, ſo lange man das Uebel 
nicht in der Wurzel angreift oder angreifen 
darf; das iſt, ſo lange die menſchliche Natur 
unter den Feſſeln ſeufzt, in welche die Tyran— 
nei des Aberglaubens und wilkuͤrlich ausgeüb— 
ter Statsgewalt ſie geſchmiedet hat. Dis das 
hin ſcheint alles, was die Philoſophie — es 
ſey nun auf einem Thron oder auf einem Lehr— 
ſtul, aus dem Kabinet eines Miniſters oder 
eines Schriftſtellers — zum Beſten des menſch⸗ 
lichen Geſchlechts, oder eines jeden Volkes, 
welches: noch. mehr oder weniger die Kerten 
des Aberglaubens und der wilkuͤr fihen Gewalt 
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frägt, zumege bringen kann, enftveder in Lin» 
derungsmitteln, (welche das Uebel: meiftens 
nur fo lange verbergen, bis es mit verdops 
pelter Stärfe und größerer Gefahr ausbricht,) 
oder in Zubereitungen zu beftehen, wodurch die 
Sachen einer gründlichen Verbeſſerung näher 
gebracjt werden. Diefe gruͤndliche Ver 
befferung ſcheint bei einem jeden Volke, 
das in der Ausbildung fchon fo weit vorge, 
fhritten iſt, um ihrer zu bedürfen und fähig 
zu feyn, demjenigen aufbehalten zu ſeyn, der 
zu gleicher Zeit Weisheit und Macht genug 
haben wird, eine Gefeggebung und Statsver⸗ 
faſſung zu bewerfftelligen, in welcher die Triebe 
federn der menfchlichen Natur auch die Triebfes 
dern des Stars find; durch welche die mög: 
lichfte Sreiheit mic der wenigflen Ungelegenheif 
erzielt, und feine Gewalt geduldet wird, : die 
ein anderes Intereſſe hat als das Belle 
des gemeinen Wefeng; wo die werfchiedes 
nen Stände und Klaffen zu ihrer Beflimmung 
durch Die zweckmaͤßigſten Jnftieure gebildet 











































werden, und die Gefeze nicht als Geſeze, fon 
dern als Gemwonheiten ihre Wirfung tun; mo 
die Religion den großen Zweck der allge 
meinen Glückfeligfeit immer befördert, niemalg 
hemmer, und ihre Diener geehrt und wohl ge 
pflegt werden, aber (gleih den Männchen im 
Bienenftate) feinen Stachel haben; wo mehr 
Bedacht darauf genommen mwird, Die Tugend 
zu ehren als zu bezalen, und dem Raffer 
fo gut vorgebauer iſt, daß die Gerechtigkeit 
nur felten firafen muß; wo allgemeiner Fleiß 
allgemeine Fülle hervorbringt; mo der Genuß 
der Gaben der Natur und ver Kunft, der Be 
quemlichfeiten und Freuden des Lebens, den 
Sitten unnachreilig, und nicht blos der Ans 
teil einer Fleinen Anzal privilegirter Gluͤckli— 
chen iſt; mie Einem Worte, mo dieſer Teste 
Wunfch eines jeden Menfchenfreundes, öffent 
lihe Gluͤckſeligkeit, nicht nur auf Ga 
daͤchtnißmuͤnzen und Ehrenpforten, fondern in 
den Geſichtern aller Buͤrger geſchrieben 
ſteht: — — eine Geſezgebung und Statsver— 
C 2 
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faſſung, deren Moͤglichkeit nur ſolche leugnen 
koͤnnen, welche entweder unfaͤhig oder un⸗ 
geneigt ſind, zu ihrer Bewerkſtelligung mit⸗ 
zuwirken. 

„Alles müßte mich betruͤgen, oder dieſe 
Size, welche, meiner Meinung nach, unter 
die Fleine Anzal der Wahrheiten gehören, an 
denen Dem ganzen menfdhliden 6» 
ſchlechte gelegen ift, und welche entweder 
der Kern oder der Zweck, oder der Schläffel 
von oder zu allen meinen Werfen, Nhapfodien, 
Geſchichten und Märchen in Profe und Verſen 
find, dürften wol noch nicht fo allgemein 
erfant und angenommen feyn, daß es. übers 
flüßig wäre, wenn fich alle, an welchen der 
fromme Wunfch der Juvenaliſchen Amme 

Sapere et fari quod sentias 
erfüllt worden iſt, mie ung vereinigten, nicht 
müde zu werden, fie in Profe und Verſen, in 
Scherz und Ernfi, in beweifender oder 
überredender Form, fo lange vorzutragen, 
zu entwickeln und einzufchärfen, — bis fie end» 
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lich uͤber lang oder kurz ihre wohltaͤtige Wir— 
fung tun werden.” (uUeb. Rouff. urfpr. 
Zufl Bd. 14. ©. 208. fog.) 

Wieland für feine Perfon ift in Wahrheit 
nie müde worden, für diefen Zweck zu wirken, 
und hätte damals fein Eifer noch eines Sporns 
bedurft, fo würde er ihn gefunden haben in 
dem Streben Joſephs, der durch die Ark, 
wie er ſich anfündigre, alle nicht fag = und 
lichefcheuen Geifter zu den fchönften Hofnungen 
berechtigte. „Billig erwarten wir von Jo— 
fephs Zeiten ales was fohön und groß und 
herrlich if. Glücklich wer gelebte hat, feine 
Zage zu fehen, glüclich wer dazu erfehen iſt, 
in dem glorreihen Werfe, ganze Nazionen zu 
bilden, zu erleuchten, und glücklich zu machen, 
fein Gehilfe zu fern!” So ſchrieb Wieland 
am 25. Aug. 1772 an den, auch als dramati⸗ 
ſchen Dichter befanten, K. K. öfferr. geh. Rath 
und PVicefanzler, Freiherrn v. Gebler, ließ es 
aber nicht bei den guten Wünfchen, fondern 
ſuchte Fräftig mitzuwirken, indem er fih den 








Verfafern der Kyropädie, des Telemach und 
Delifar würdig anſchloß. Er ſchrieb feinen 
Goldenen Spiegel oder die Könige 
von Schefhtan (ıfle Ausg. 1772. 4 Thle), 
„eine Art von fummarifchen Auszuge des Nüs- 
lichſten, was die Großen und. Edeln einer ger 
fitteren Nazion aus der Gefhichte der Menſch⸗ 
heit zu lernen haben”: und wer hat je in dies 
fen goldenen Spiegel geblickt, ohne zu erken⸗ 
nen, daß eg dieſelbe dee war, welche Joſe— 
phen zum Handeln und Wielanden zum Schrei» 
ben begeifterte? Daß den erfanten Gebrechen 
der Gefezgebung, Statsverfaflung und. Ders 
waltung abgehoffen, die Herfchaft des Papftes 
gebrochen, Priefter- und Moͤnchstum veredelt, 
religiöfe Duldſamkeit befördert, wahre Aufffäs 
rung verbreitet, und fo Das Gluͤck ver Voͤlker 
und der Einzelnen dauerhaft begründer werden 
möchte, war die menfchenfreundliche Abficht des 
Negenten und des GSchriftftellers. Wenn ich 
jemals (Ichreibe Wieland an den Herrn v. Geb» 
ler d. 19. Mai 1772) nach dem Beifall: von 
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prineipibus viris geſtrebet habe, fo geſchah 
es: bei diefem Werfe, wodurd ich, unter dem 
Vehikel einer ergözenden Erzalung, große, ge 
meinnüzige, freimütige und zum Teil fühne 
Wahrheiten den Edeln und Großen unferer 
Nazion unter die Augen geftellt habe. Em. — 
werden zu Ende des dritten Teils eine Stelle 
finden, die nur auf einen Fuͤrſten, unter 
allen die je gemefen find, paßt. Schon feit 
geraumer Zeit fuchte die bemunderungsvolle 
Liebe, die mein Herz, welches fonft ziemlich 
Ikonoklaſtiſche Gefinnungen zu hegen gewohnt 
ift, für diefen wahrhaft großen Herrn erfüls 
let, irgend» einen Ausgang, und immer hielt 
mich die Beſorgniß zuruͤck, die Welt möchre 
dag, was ein blofes Ueberfließen eines gerübr: 
ten Herzens geweſen wäre, irgend einer Nee 
benabficht beimeflien, wovon mich Doch alles 
weit entfernt... Aber da fih in dem Fortgang 
meines Buches für Könige eine fo natür- 
lihe Gelegenheit meinem Herzen Luft zu ma- 
chen, und zugleich es auf eine von allem Ver— 
































dacht einiger Bräsenfion gänzlich freie Are zu 
tun, anbot, Eonte ich nicht widerfiehen. ? *) 





Wie Joſeph ſich bisweilen. in den Mans- 
regeln, fo hat fi Wieland hie und da in den 
Vorfchlägen geirrt, deren einige unausführbar, 
andere, wenn fie ausgeführte würden, ſogar 
ſchaͤdlich ſeyn duͤrften, wohin zu B. die ganze 
Einrichtung des Kaſtenweſens ohne Widerrede 
gehört. (Bd. 7. ©. 306: fg): allein man be⸗ 
denfe auch, daß die Nachzeit ſelbſt an dem 
Verfehlten Beider gelernt hat. Und: wie vie- 
fen Dank iſt fie ihnen nicht fchuldig für dag, 
was beiden gelungen iſt? Iſt es bei einem 
Buche Wielands nötig, ſich in die Zeit zuruͤck 
zu 'werfezen, worin es gefchrieben wurde, fo 
ife es bei diefen goldenen Spiegel, : welcher 
Misbräuche der mannichfaltigften Art entdecken 
half. Waͤren ſie nicht entdeckt, nicht geruͤgt 


*) Man findet dieſe Stelle in der alten Ausgabe ©. 3, 
©. 196. in der neuen, wo der goldene Spiegel Bd. 6, 
und 7 der ſaͤmtl. Werke ausmacht, Bd. 7. ©. 137. fgs, 



























worden, fo wuͤrden 'fie noch nicht abgeſtellt 
fenns ſind wir nun aber nicht undanfbar, went 
wir dieſe Entſchleierungen, dieſe Rügen -für 
unnösiglefflären, weil fie unferer Zeit ent 
behrlich vünfen? Wer die Ansfälle gegen die Bons 
zen und Yafaous für zu häufig, die Gefchichten 
von den Anhängern des blauen und des feuers 
ferbenen Affen für überflüfig erklärt, beweißt 
damit nur, er habe nicht bedacht, daß ein Jahr 
nach Erfcheinung des goldenen Gpiegels der 
efuirerorden aufgehoben wurde, daß in der 
proteſtantiſchen Kirche felber die Goͤtze noch 
gewaltig lärmten, daß Leopold, gegen Ueber— 
zeugung, die Schritte rückwärts tum mußte, 
die fein Bruder Joſeph vorwaͤrts getan, daß 
die alte Geiſtesſtlaverei ſogar in Friedrichs 
Staten noch einmal das Meduſenhaupt erhob, 
daß — im Jahre der Freiheit 1814 die Ge— 
ſpenſter hier der Inqviſizion und dort des Yes 
fuitismus wieder aus den Gräbern evfliegen, 
und daß die ganze Drachenfaat der Mönche 
wieder emporfproß, die der Verfaffer der Briefe 
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über das Moͤnchsweſen und der: mit ihm ver— 
bundene Derfaffer des goldenen  Spiegels fo 
gluͤcklich niedergekaͤnpft hatten. Konter dag 
Schickſal die Recenſenten ſchneidender recen⸗ 
ſiren? Zu einer Zeit, wo ſelber Proteſtanten 
ſich nicht ſchaͤmen, den Proteſtantismus zu laͤ⸗ 
ſtern; wo in. der Ruͤckkehr zur Finſterniß der 
alten Nacht allein uns Heil verheißen wird; 
wo eine argwoͤhniſche Politik der Schrift und 
Rede Freiheit hemte; — in einem Moment, 
wo es gilt, die Menſchheit zu erheben oder 
niederzuſchlagen auf Jahrhunderte hinaus; in 
einem Moment, uͤber deſſen Anwendung die 
folgenden Geſchlechter uns ſegnen oder fluchen, 
hochachten oder verabſcheuen werden: o da ſtellt 
ihn doch ja wieder auf den goldenen Spiegel, 
blickt achtſam hinein, und vergleicht wol mit 
dem, was Wieland 1771 fagte, alles, was 
von da bis 1815 gefchah. Klarer und. immer 
Flarer wird dadurch der Spiegel, ihr aber wer⸗ 
det mir Erflaunen gewahr werden, mie dem 
Geifte, ‚der unbefangen die Vergangenheit und 




























Gegenwart fah und beide begrif, auch die. pros 
phetifche Gabe beiwohnte. 

Manchen, die wol zum Teil nicht gern in 
den Spiegel fehen mochten, hat der Namen 
deſſelben misfallen, und fehr ernfthafte Leute 
haben fehr ernfihaft verfihert, daß man von 
fehe ernfihaften Dingen auch nur fehr ernfl« 
haft reden muͤſſe. Wie denn, auch auf die Ges 
fahr hin, daß Schach Gebal dabei einfhläft? 
Ein anderer fagt vielleicht, dag Nicht Einfchla- 
fen ſey nicht genug verhindert, und für den 
Ernft zu viel, für Scherz; zu wenig getan. 
Und wer möchte leugnen, daß zmwilchen Eins 
fleidung und Inhalt ein Misverhältniß fen? 
Nur ift es fo auffallend, daß es Wielanden 
unmöglich entgehen Fonte, weshalb er denn 
feine Gründe gehabt haben mag, es nicht zu 
vermeiden. Gein Hauptgrund aber lag uns 
fireitig in feiner Leberzeugung, daß die Gro- 
Ben und die Weifen der Erde ſich wol zu feis 
ner Zeit mit Herbeiführung eines die Menſch— 
beit ehrenden Zuffandes für die Menfchen all» 








zugroße Mühe müßten gegeben haben," weil 






















men ſonſt in fechsraufend Jahren doch wol ei 
was weiter wuͤrde gekommen ſeyn. Darum 
J ſtelte er ſeinen Schach Gebal, ſeine Sultanin 
| und feinen  Hofphilofophen  Danifchmende als 
Mepräfentanten aller deren Hin, die bei allen 
guten Willen und aller gewonnenen Einfiche 
es — gehen ließen tie es ging, oder hoͤchſtens 
einmal planlos zu untechter Zeit und am un⸗ 
rechten Ort eingriffen. Daß eg durch die 
Einführung dieſer Perfonen das Anfehen ge- 
wann, als habe es der Verfaſſer mie der Ge- 
fHichte von Schefchian ſelbſt auf eine Humori- 
füiihe Vernichtung abgefehen, war nun nicht 
feine Schuld, denn was fonte Er dafür, daß 
die Gultane und Suftaninnen felbft von Teid- 
lihem Schlage fo ärgerlich kontraſtirten gegen 
die Vorſtellung, die man fi) von den Befoͤr— 
dern des Wahren und Guten macht? Und wie 
denn, wenn. der fchalfhafte Autor das, mas 
man nur für den Namen des goldenen Spies 
gels hielt, als, ein Paar Nebenfpiegel anges 
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bracht haͤtte? Waͤhrend der große Spiegel je— 
dem Betrachter die Scheſchianiſchen Begeben— 
heiten darſtelt, ſtralt der Nebenſpiegel ihm 
feine eigne Geſtalt zuruͤkt; und wenn er nun 
nicht vergleichen kann oder will, ſo — gebt 
den nur immer auf, dem es ſo nah gelegt war. 

Uebrigens ſcheint Wieland allerdings bei 
Verfertigung dieſes goldenen Spiegels, ſo wie 
des kleinen Romans Korkor und Kikeqvetzel, 
unter dem Einfluſſe zweier verſchiedener Gei⸗ 
ſter geſtanden zu haben. Fuͤr den Hauptton 
hatte ihn Voltaire geſtimt, von der Triſtram 
Shandyſchen Laune aber, die ihn zum Amadis, 
zum verklagten Amor und ganz beſonders zum 
Diogenes begeiſtert hatte, war noch ſo viel in 
feiner Gele, daß fie bei jeder Gelegenheit das 
von wiederflang. Bei jenem Fleinen Roman 
Icheine dies nur gleichſam ruck- und ſtoßweiſe 
geichehen zu feyn, bei Verfertigung des gols 
denen GSpiegels hergegen teilten fie ſich beide 
femlich in das Werf, «wodurch es eben jenes 
fonderbare Anfehen erhielt, das eg — erhalten 
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folte. Es fieht aus wie die Welt, worin fo 
n viel Weifes geredet, und fo wenig Weifes ges 
| 4 tan wird; der Spiegel ſchmeichelt ja nie. 

Wieland aber und Voltaire? — Man hat 
beide oͤfters mit einander verglichen, am beſten 
vielleicht die Frau v. Stael, wenn ſie ſagt, 
daß Wieland in feinen proſaiſchen Schrif— 
ten mit Voltaire einige Aehnlichfeit Habe. 
„Wieland aber, fährt fie fort, iſt unendlich 
unterrichteter als Voltaire, und hat die Alten 
auf eine gelehrrere Weife ſtudirt als fein Dich- 
ter in Sranfreih. Die Fehler und die Tugen« 
den Wielands geflatten ihm nicht, feinen Wer: 
fen franzöfiichen Reiz und Leichtigkeit, zu ges 
ben. Sin feinen philofophiihen Romanen komt 
er befiändig auf Entwickelung, Erörterung, 
Metaphyſik (was nämlich Sranzofen fo nennen); 
macht es ſich zwar zur Pfliht, Blumen einzu- 
flechten, allein man merkt es wol, daß er feis 
ner natürlichen Neigung folgend die Gegen 
ftände Tieber ergründete als darüber hinginge. 
Ernſt und Scherz find eins wie Das andre in 











Wielands Romänen zu ausgewirkt, als vereinigt 
werden zu koͤnnen. Um WVoltaire nachzuahmen, 
bedarf: es einer ſpoͤttiſchen und philoſophiſchen 
Sorgloſigkeit, Die gegen alles" gleichgiltig macht) 
nur nicht gegen die pifünte Art diefe -Sorglos 
ſigkeit auszudrücden. Niemals fan ein Teut— 
ſcher zu jener glänzenden Sreiheit der Scherz⸗ 
laune »(Plaifanterie) gelangen; ihn feflele die 
Wahrheit zu fehr,; er will’ das Ding kennen 
und erklären wie es iſt, und wird, ſelbſt wenn 
er. verdamliche Meinungen annimt, von einer 
geheimen Reue gegen feinen Willen aufgehal: 
ten. Die epifurifche Philofophie Fleider den 
teutſchen Geiſt nicht; er gibt diefer Philofophie 
einen dogmatifchen Charafter, da fie doch nur 
verführerifch (1) iſt, wenn fie in leichten Sor- 
men fich darfielle: fo wie man ihr Grundfäze 
leiht, misfälle fie allen.” 

So Täge denn, felbft nach dem Ausfpruch 
einer Franzöfin, in Wielands Sele mehr Ernft 
und Tiefe als in der Gele Voltaire's, und 
Herder dürfte wol Recht haben, wenn er 














jagt, „den erfien habe man fehr unzeitig 
mit Voltaire verglichen, der bei dem: hefleften 
Kopf und der fchlaueften Gewandtheit doch nur 
ein wiziger Satyr war, und zwar im Grunde 
nur in Einer Manier: des Wizes, die er tau: 
fendfach: zu verändern, und nach dem Geſchmack 
feines Zeifalters, ja wo möglich jeder: Perfon 
in demfelben, zu. modifizicen wußte. Die Mufe 
unfres Landsmannes iſt ein weinerer Genius, 
der in jeder Geſtalt, die er annimt, gewiß 
einen edleren Zweck hatte, als uns blog wi⸗ 
zig zu amuſiren. Ein echter Junger jener 
alten gaya ciencia, ob er uns nach Delphi 
oder Tarent, nach Sizilien oder Sa 
lerno, ins Faß des Diogenes oder an 
die, Zafelrunde, nach Bagdad oder ing 
Seenland geleite. Der Geift der ſokratiſchen 
Schule verließ ihn ſelten: denn ſeine oft mis- 
verfiandene Philofophie ift am Ende doch Weis— 
heit. des Lebens” Eaͤmtl. Wi 4 fh. 8 
ui. Bi7u S. 3939 

























Es fönte wol ſeyn, daß beide ſelbſt da, 
wo fie am ähnlichften ſcheinen, doch fehr ver- 
ſchieden wären: was aber: die: genanten Werke 
Wielands und namentlich den goldenen Spie⸗ 
gel betrift, for iſt das Voltaireſche derſelben 
im Abſicht, Mitteln und Wirkung wol 
unverfenbar. ) Es galt Ausrottung der Vorur⸗ 
teile und Verfolgung des Aberglaubens, und 
was gefunden Verftand, was Wiz und Bereds 
ſamkeit dagegen vermoͤgen, wird aufgeboten, 
beſonders aber die Kunſt, die faſt nie ihren 
Zweck verfehlt,: die Narrheiten in der Naͤhe 
mit denen in der Ferne, die gewohnten Vorur— 
teile mit ähnlichen ungewohnten, die heimifchen 
Erbärmlichfeiten mic fremden in einen fo ſchnei⸗ 
denden Kontraſt zu bringen, daß man ſie wol 
erkennen, oder die Augen dagegen verſchließen 
muß. Hat Voltaire groͤßere Leichtigkeit und 
Raſchheit, behendere Spruͤnge des Wizes und 
pikantere Einfaͤlle voraus, ſo uͤbertrift ihn Wie— 
land an Bedachtſamkeit; und vielleicht hat ge⸗ 
rade der Umſtand, daß Wieland ſich auch mit 
D 






















Montesgvien verſtaͤndigt hatte, » nicht wenig 
Dazu beigetragen, daß er, durch feinen golde⸗ 
nen. Spiegel: wenigſtens, in. politifcher und re⸗ 
ligioͤſer Hinſicht für U Teutſchland wurde, mag 
Boltaive für: einen großen Teil von Europe 
geworden iſt. Wären Dies Werk damals aus 
Srankreich gekommen, unſtreitig wuͤrde es dann 
einen nicht geringeren Ruf erhalten haben: als 
Marmontels Belifar.; Es kam aber. nur aus 
Zeutfchland, damals dem Landerder franzöfifchen 
Höfe, und mußte ſich begnügen mit: dem. bes 
ſcheidnen Gluͤck, nur nicht uͤberſehen zu werben. 








Wieland in Weimar. 
1772 -4796. 


Wieland ſchmeichelte ſich aber damals mie ei— 
ner fuͤr die teutſche Literatur gluͤcklicheren Pe— 
riode, und ſchien der Meinung, daß ein teut—⸗ 
ſches London oder Paris in dieſer Hinſicht vor⸗ 
zuͤgliche Wirkungen hervorbringen werde. Nur 
zwei große teutſche Staͤdte haͤtten ſich um dieſe 
Ehre ſtreiten koͤnnen, Berlin und Wien. Von 
Berlin aber erwartete Wieland wenigſtens ſo 
lange nichts, als es eine franzoͤſiſche Aka— 
demie der Wiffenfchaften und einen König has 
ben würde, welcher die Literatur und Sprache 
ſeines Volkes geringſchaͤzte; auf Wien dagegen 
und auf Joſeph, wohin auch Klopſtock um jene 
D 2 
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Zeit kraͤftig zu wirken ſuchte, war fein Auge 
vorzuͤglich gerichtet: und in Wahrheit hatte es 
| Damals den Anfıgein, als wolle das teutſche 
J— Kaiſerhaus ſich auch der Ehre des teutſchen 
Geiſtes annehmen. Noch war in angenehmer 
Erinnerung; mit welcher Achtung dort Winkel⸗ 
mann und die Zuſchrift von Klopſtocks Herr⸗ 
mannsſchlacht aufgenommen wurden, und man 
freute fih des entworfenen Planes zu einer 
teutfchen Akademie. Hauptfählich aus Furcht 
vor Neligionsverfolgung zerfhlug‘ fih vieler 
Pan freilich fehr. bald, indem man von 
allen proteftantifchen  Gelehrren, vie man 
nach Wien berief, abſchlaͤgige Antwort 'erhielt, 
weshalb dent Riedel dahin 'berufen wurde, 
um, mie es im öffentlichen Blättern hieß, 
in ſolchen Geſchaͤften gebraucht zu wer— 
den, die fuͤr die Literatur unſers Vaterlandes 
von der groͤßten Wichtigkeit ſeyn wuͤrden. 
Wenn die Wahl Riedels, eines zwar guten 
Kopfes, der aber noch Feineswegs ein vorzuͤg⸗ 
„liches: Anfehn Harte, ja im gewiffer Hinfiche 
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verrufen war, vollends die Klopſtocke und Le— 
ßinge von jeder Teilnahme zuruͤckhielt, fo war 
fie vielleicht bei Wieland, ungeachtet er von 
der Ueberſchaͤzung Riedels zuruͤckgekommen war, 
doch um der freundſchaftlichen Verhaͤltniſſe wil⸗ 
len, in denen er mit ihm ſtand, ein Grund 
mehr, ſein Auge nach Wien zu richten. In—⸗ 
deß harte Doch auch Er mehr Wunfch als Hofe 
nung, denn er fchrieb an Riedel: „Wien, 
m. l. F./ ſolte in Teurfchlaud feyn, was Pas 
vis in Sranfreih iſt, und wir alle folten 
zu Wien feyn. Das wäre eine herrliche Sadıe. 
Aber vor Ende des neunzehnten Jahrhunderts 
mird wol nichts daraus werden, und dann nos 
habebit humus.” Mielanden ahnete, als er 
diefe Worte fchrieb, noch wenig, daß das 
Schickſal für die Ehre des teutfchen Geiſtes 
von einer ganz andern Seite her geſorgt habe, 
daß das, wonach ſein Blick ſehnfuͤchtig in der 
Ferne ſuchte, ſo nahe liege, und daß er ſelbſt 
auserwaͤhlt ſey, in einer maͤßigen Stadt, mit 
und ohne ſein Wiſſen, einen Geiſterverein zu 
















fiften, auf Welchen Vaterland und Ausland 
mie Bewunderung blicken folte. 


In Erfurts Nähe Ichte eine edle teutſche 
Sürftin aus der Guelfen berühmtem Stamme, 
Anna Amalia, feit 1756 die Gemalin des 
Herzogs zu Sachen: Weimar Ernſt Auguft 
Conftantin. Als ein zu früher Tod ihr im 
Jahre 1758 den geliebten Gemal entriſſen 
hatte, fand ſie in der Bluͤte der Jugend ſich 
doppelt ſchweren Sorgen dahin gegeben, der 
Pflicht der Regirung des Landes und der zar⸗ 
teren Mucterforge für die Erziehung zwei ges 
Yiebter Söhne. Mit Mut und Kraft hafte die 
junge Zürftin in den gefahrvollen Zeiten des 
fiebenjährigen Krieges das Steuer des Sta⸗ 
tes gelenkt, und mit ſchoͤnem Eifer die 
Wunden, die der Krieg ihm geſchlagen, wies 
der geheilt, als fie mie Ernſt darauf bedacht 

war, des Landes Glück durch geiftige Bildung 
auch für die Zukunft zu befördern und zu er⸗ 
höhen. Wol wiſſend, daß beſonders hier die 
Sicherheit des Erfolgs in den Gefinnungen 
und der Bildung der Prinzen ruhe, harte Anna 







Amalia für diefe ſtets vorzügliche Sorge gefras 
geh, und ſah mie mütterfichem Entzuͤcken ihre und 
des Landes Hofnungen zur ſchoͤnſten Blüte fich ent⸗ 
falten. Es fam jezt noch darauf an, daß, was 
ſo ſchoͤn begonnen hatte, gleich ſchoͤn vollendet 
werden moͤchte. Der Sorge um einen Mann, 
dem ein fo wichtiges Geſchaͤft unbedenklich ans 
zuvertrauen fen, begegnete der Freiherr v. Dals 
berg, der: vor Kurzem als Statthalter nach 
Erfurt gefommen war; diefer fchlug einen Mann 
dazu vor, deſſen Kraft und redlihem Wilfen 
man auch fofore vertraufe, «den Derfafler des 
Agathon und des goldenen. Spiegels. „Ich 
bin, fchreibe Wieland an. den Fürften Kauniz, 
von Jhrer Durchlauche der Herzogin: Regentin 
von Gachfen- Weimar und Eifenach zum ne 
firuftor. des: Erbprinzen. und des Prinzen feis 
nes Bruders berufen worden, um Geift und 
Herz diefer liebenswuͤrdigen Sproſſen eines er- 
habenen und dem Daterlande werten Haufes 
bilden zu. helfen. In den für mich ehrenvolles 
ſten Ausdruͤcken hat die Fran Herzogin» Regen: 


























me an 


sin felbft um meine Entlaffüng bei Sr. Durch» 
laucht dem Kurfürften zu Mainz nachgefucht, 
und der Kurfürft hat Ihr diefelbe zugeftanden, 
mit Hinzufügung der unzmweidentigften Ausdrücke 
der Zufriedenheit mie meinen Dienften. ” An 
Riedel nach Wien frhrieb er d. 11 Aug. 1772: 
„Ich habe bereits meine Entlaffung. Ich bes 
fomme, fo Tang ich die Ehre habe, Inſtruktor 
des Erbprinzen zu feyn, 1000 Rthlr. appoin- 
tement' und ‘finito hoc curriculo;, 1. e. vom 
3 September 1775 an jährlih usque ad diem 
öbitus 600 Rthlr. pension cum libera zu leben 
wo ich will, Sie fehen, daR ich mich: eher vers 
beſſert als verfchlimmere ‚habe. Don Mainz 
bin ich fehr ungerne vaber doch fehr. edel’ entlafs 
fen worden, wie Sie aus beiliegendem: Kopias 
Schreiben von: Sr. K. Sn, an die Fr. NH. zu 
W. erfahren: werden. " Quoique il en soit je 
serai toujours aux ordres.de Joseph II. mon 
Souverain nd, des qu’il Iui viendra en tete 
de m’avoir, ' C’est mon Tifarz ou pour par- 


lor plus juste, c'est mon Heros, je Paime 


























oh .c’est un sentiment. qu’il partage avec bien 
peu de Potentats: in Christendom.” Als 
Wieland diefe Zeilen fchrieb, Fante er noch die 
Herzogin» Negentin, kante ev noch den Erbprin- 
jen, den würdigen Cohn diefer Mutter, Fante er 
noch den. Ton des Hofes nicht, der um beide 
fich gebildet hatte. Geit er im Dftober 1772, 
mie dem Charafter eines S. Weimarifchen 
Hofraths und Beibehaltung des Charakters eir 
nes Kur» Mainzifhen Kegivungsrarhes, nad 
Weimar abgegangen war, und einige Jahre 
Gelegenheit gehabt hatte, diefes näher kennen 
zu lernen, veränderte fih zwar feine Hochach⸗ 
ung für Joſeph fo wenig, als er feine von 
Wien gefafte Hofnung gänzlich oder für immer 
aufgab, allein wol: gab er den Entſchluß auf, 
Weimar je mit Wien zu vertauſchen. Diele 
Gefinnung erklärt er unumwunden in einem 
Briefe vom 7 April 31775 an den State» 
vath v, Gebler, worin er fagt: „Daß müßige 
Leute in Wien nicht gewußt haben, mas fie 
aus miv machen follen, nachdem fie gefehen, 





daß unſer junger Herzog nun keinen Inſtruk⸗ 
for mehr braucht, und alfo die Gelegenheit ers 
griffen haben, Albernheiten auf meine Neche 
nung angzuflrenen, wundert mich noch weni⸗ 
ger, als warum der Frankfurter Zeitungsfchreis 
ber mich fchon zu zmei verfchiedenen Malen 
ohne mein Vorwiſſen nach Wien transportirt, 
welches man vermutlich als eine allgemeine Zu⸗ 
flucht ‚Herren - und Dienſtloſer Leute anſieht. 
Derfihern Sie geradezu, daß Ihr Freund Wies 
fand, ein Mann, der gern Verſe macht, ohne 
alle Ambizion if, und im häuslichen Gluͤck fein 
höchftes Gut fezt, mit feinem Zuſtande zu Weis 
mar zu wol zufrieden iff, um diefen Ort ans 
ders als im Tode zu verlaffen. Das Uebrige 
— meine Liebe zu einem jungen Zürften, der 
einer Krone Ehre machen mürde, und feine 
Liebe zu mie — iſt etwas zwiſchen Ihm und 
mir, dag die Welt nichts angeht, und wovon 
fie auch nie etwas hören fol, — weil ich Fein 
Voltaire bin. Aber wenigftens iſt es ein’ gro» 
ßes Motiv mehr, in Weimar zu leben. Wien 


































folte freilich, als die Kaiferfladt, als die 
Hauptſtadt eines Fuͤrſten, der (auch ohne Kais 
ferwärde) einer der erfien Monarchen des Erd» 
bodens iff, billig Teutfchlands Hauptſtadt, und 
als diefe im Abſicht der Wiffenfchaften, der 
Künfte, des Geſchmacks und der Sprache eben 
das feyn, was Paris und London find. Allein 
damit dies möglich fen, müßte erft Toleranz 
und Sreiheit der Preffe und des Buchhandels 
eingeführt und unwiderſprechlich gegründet ſeyn; 
und von diefer Epoche find mir, denke ic, 
noch fehr ferne.” 

Weimar mar, als Wieland dahin Fam, 
noch ein ziemlich unfcheinbarer Ort, allein auch 
damals ſchon vereinigte er das Meiſte von 
dem, was einen Geift wie Wieland anziehen 
und erfreuen mußte. Um eine geiftreiche, lies 
benswärdige Zürfiin, und einen genialen, vom 
fräftigfien Geift und dem bejten Willen befels 
ten, Erbpringen hatte ſich ein auserlefener Zir— 
fel gebildet, und fihweflerlich vereinigten fich 
Poeſie, Muſik amd Schauſpielkunſt, das ter 
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ben ihrer erhabenen Befchüzerin zu erheitern. 
Schweizer ſtand hier an der Spize der Ka⸗ 
pelle, und die kleine im Schloß errichtete 
Buͤhne, wo dem Publikum ein unentgeldlicher 
Zutritt geſtattet war, durfte mit Recht die 
erſte Teutſchlands geprießen werden, indem 
hier die vorzuͤglichen Talente Eckhoffs glaͤnz⸗ 
ten, und dieſen zur Seite ein Seiler, Boͤckh, 
Brandes, eine Mecour u. A. ſtanden. Hof 
und Stadt aber, wie manches ſchoͤne Talent, 
wie viele Geiſter voll regen Strebens und des 
lauterſten Intereſſe fuͤr Literatur und Kunſt, 
vereinigten ſie nicht! Ich darf wol nur an 
Siegmund von Seckendorf, Baron Bachoff 
von Echt und Muſaͤus ) erinnern; v. Einſte— 
del, v. Knebel, v. Voigt und Bertuch, die 
nachher alle, wiewol in verſchiedenen Kreiſen, 
ſich Ruhm erworben haben, ſtanden damals 
als juͤngere Maͤnner in der Bluͤte des Lebens 


Der gute, ſich ſelbſt nicht vertrauende, Muſaͤus hatte 
indeß viele Jahre lang nicht den Mut, ſich Wielan 
den zu naͤhern. 


































und Strebens. Auch Schmidt, berühmter ge 
worden durch Klopſtocks Lob und deffen Liebe 
zu feiner Schwefter Fanny als durch feine Mus 
fenfünfte, denen er als Geſchaͤftsmann ganz 
entfagt zu haben fcheint, lebte hier, ich weiß 
aber nicht, ob jemals in näherer Berührung 
mie Wieland. Genug, diefer fand ſich in ei— 
nen Kreis verſezt, wie er dem Genie zur Bes 
lebung "und Ermunterung am wünfchenswerte 
fien iſt. Zu feiner erhöhten Heiterfeit trug 
dies nicht wenig bei, und dieſe hatte wieder 
den vorteilhafteften Einfluß auf feine bis dahin 
oft: wanfende Geſundheit. Mehr als einmal 
hat er mir gefagt, daß fein vierzigffes Jahr 
der Zeitpunft gewefen,ı wo er von feinen Ans 
mandlungen der Hypochondrie mehr. gelitten, 
und überhaupt in einen Zuftand Dauernder Ges 
fundheit gefommen ſey. Was er mir zu einer 
andern Zeit erklärte, daß naͤmlich die Zeit um 
das vierzigfte Fahr die fchönfte Periode für 
den Schöpfer von Geifteswerfen fey, wird jer 
der Teiche als eine Folge des Vorigen erklären. 








Ungeachtet aber Wieland nun an ‚einem 
Hofe lebte, fo feheint es: doch, "der. Hof habe 
fo wenig Einfluß auf feine Dichfungen gehabt 
als: auf feinen Charakter, in welchem ex. fi 
unverändert freu blieb, "und fih dadurch als 
einen echten Weiſen bewaͤhrte. Zu dem, was 
man ſonſt wol unter einem Hofdichter zu 
verftehen“ pflegt, paßte darum in der Melt nies 
mand meniger als Wieland der denn auch 
fein Talent für den unmittelbaren Gebrauch 
des Hofes nie verwendete, wie fehr es ihm 
auch Freude machte, wenn die Eingebungen 
ſeines Genius geeignet waren, ſelnen erhabe⸗ 
nen Goͤnnern Erholung von ernſteren Sorgen 
zu gewaͤhren. Nur wenn das eigene Herz ihn 
trieb, fang er fuͤr den Hof, aber auch dann 
immer in feinem Charakter. Auf ſolche Weile 
entſtanden jezt zwei dramatiſche Gedichte von 
ihm: die Wahl des Herkules, welche im 
Jahr 1773 zum ſiebzehnten Geburtstage ſeines 
fuͤrſtlichen Eleven, und ſeine Alceſte, die in 
eben dem Jahr d. 29 Mai auf dem Weimari⸗ 










































schen Hoftheater aufgeführt, und bald daranf 
im ganz Zeutfchland „mit rauſchendem Beifall 
aufgenommen wurde. 

Da ſehen wir denn Wielanden auf, einmal 
‘wieder im dramatifchen "Gebiet, in eben dem, 
wohin nach feinem eigenen Gefländniß, die Nas 
tue ihn nicht berufen. hatte. Gleichwol ‚gelang 
es ihm auch hier, ein wolverdientes Lorberreis 
zu pflüdfen, denn er baute, in, dieſem Gebiet 
ein eigenes Feld an. Die Neigung, die er zu 
dem melsdifchen Meraftafio hegte, feine Liebe 
zue Mufif, — er fpielte, felber das Klavier 
fertig und mit Ausdruck, und konte wol unter 
die Kenner der Muſik gerechnet werden, — 
und nun im Weimar feine vertraute Bekant—⸗ 
ſchaft mit Schweizer, deſſen Kompoſizionen 
von eben fo tiefer Gruͤndlichkeit als ſeltner Ans 
mut zeugten, Dies alles vereinigte ſich, ihn im⸗ 
mer mehr fuͤr das Singſpiel zu begeiſtern, 
auch damit er zeige, die teutſche Sprache ſey 
melodiſch und ſangbar wie die welſche, und 
beides weit mehr. als die naͤſelnde Sranzöfin. 




















Er’ führte ſeinen Vorſaz aus wie ein! ‚echter 
Teutſcher, nach Grundfäzen, die unftreitig des 
nen des Grafen Algarotti vorzuziehen und uͤber⸗ 
haupt auf das. wahre Wefen gerichtet find. Er 
zeigte: „daß dem Dichrer eines Gingfpiels 
zur Wal feines Stoffes: niche nur die Griechi⸗ 
fche Goͤtter⸗ Helden= und Hirtenwelt nebfi der 
neueren: Ritterzeit, fondern ſogar dies wirkliche 
Geſchichte offen ſtehe; dag vaber darum nicht 
jedes Sujet aus einem dieſer Felder tauglich 
ſey, ſondern die Wal des Dichters nur auf 
ſolche fallen muͤſſe, welche der muſikaliſchen 
Behandlung faͤhig ſind; daß er alſo alle 
diejenigen: bei Seite legen muͤſſe, die, entwe⸗ 
der wegen der Natur der Handlung, oder weil 
fie gar za verwickelt und mit zu viel Bege— 
benheiten beladen find, ſich beſſer zur Tragoͤ— 
die als zum Singſpiele ſchicken; daß er 2) in 
ter Wal ſelbſt für ſolche Karakter, Leiden— 
ſchaften und Situazionen ſich entſcheiden muͤſſe, 
die durch die muſikaliſche Verſchoͤnerung nichts 
von ihrer Warheit verlierenz Daß. er 2) den 
























Plan fo einfach anlegen, und auf fo wenige Ders 
fonen als möglich einfchränfen, und fihlechters 
dings, wo nicht alle Epifoden, doch alle ſolche 
vermeiden müfle, die das Hauptinterefle, ans 
fiat es zu erhöhen, fchwächen würden; endlich 
4) daß er hauptfächlich dahin zu arbeiten habe, 
feine Perfonen mehr in Empfindung und innerer 
Gemürsbewegung als in Außerlicher Handlung 
darzuftellen.” Gemäß diefen an fich felbft ganz 
einleuchtenden Grundfäzen, die er in einigen Abs 
handlungen über das teutfche Singfpiel bei dies 
fer Gelegenheit aufflelte, und die auch jego noch 
zu dem Beherzigenswerteften gehören, was hier» 
über gefchrieben ift, (S. BD: 26 der ſaͤmtl. W.) 
arbeitete Wieland die feinigen, "die man wenig» 
ftens in gemiffer Hinfiche die erften rentfchen 
Gingfpiele (opera seria) nennen fanın Mag es 
feyn, daß zu der außerordentlichen Wirfung, die 
fie herworbrachten, die Muſik Schmeizers, der 
allerdings den Dichter volfommen erreicht, ja hie 
und da an Empfindung und Ausdruck wol gar übers 
troffen hat, Das Meifte beigetragen habe; leugnen 
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kann man aber doch nicht, daß diefe Wielan- 
difchen Singfpiele auch jege noch zu dem Beſten 
gehören, was wir in diefer Gattung befizen *). 
Wolte jemand fagen, daß dieſes Lob nicht ſon⸗ 
derfich groß fen, fo mürde ich ihm erwiedern: 
defto rühmlicher für Wieland, daß er zu einer 
Seit, wo man geringere Anfprüche gemacht 
hätte, von fich felbft mehr foderte, und in den 
erſten Verſuchen an Einheit des Tons, Reis 
nigfeit des Ausdrucks, Glätte des Stils und - 
Melodie der Verſe fo viel leiſtete, daß man 
ihn dem Metaftafio zur Geite und feinen Nach⸗ 
felgern noch immer als Mufter aufſtellen kann. 
War es ein Wunder, daß dieſer Erfcheinung 
der lauteſte Beifall des Volks zuraufchter Zu 
einem Demeife von dem tiefen Eindruf, den 
fie 'miachte, kann wol dienen, daß mehrere 
Stellen aus der Alcefte zu Sprichwoͤrtern int 
Munde des Volks geworden ſind, z. B. 

) Mir aus der Sele geſchrieben iſt, was darüber Glo. 


Adolf Wagner in ſeiner Ausgabe der Alcestis 
Euripidea (fp;. 1800) ©, 32. fag. geſagt Ber. 































Dt der iſt nit vom Schidfal ganz verlaffen, 
Dem in der Noth ein Freund zum Troſt erfcheint. 


Unftreitig alſo erwarb fi) Wieland durch 
feine Singfpiele ein neues, bedeutendes Vers 
dienft um die vaterlaͤndiſche Poeſte, und diefes 
wäre das erſte, welches der Hof zu Weimar 
veranlaßt hatte. Ohne es ſelbſt zu wiſſen gab 
aber Wieland durch ein anderes Unternehmen 
diefem Hofe noch mehr Gelegenheit zu ähnfis 
chen DVerdienfren, durch welche Weimar einen 
glänzenden Vorzug über Wien und Berlin er- 
hielt, ja für Teutfchlands Literatur und Kul— 
fuer mehr murde als das teutfche Paris oder 
London, — namlich das teutſche Achern. Mans 
cher verwundert ſich vieleicht, wenn er hört, 
die erſte Urfache fo glänzender Wirkungen fen 
nichts anderes gewefen als der Teurfche 
Merkur, und doch iſt nichts gemiffer. Es 
iſt alfo der Mühe wert, bei ihm ein wenig 
länger zu verweilen. 


Zwei Umſtaͤnde wirften bei Wieland zufam- 
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men, ihm die Herausgabe dieſer Zeitſchrift 
recht nah ans Herz zu legen. Bon allen feis 
nen Schriften, die doch von einem Ende Teutſch⸗ 
lands bis zum andern geleſen wurden, hatte 
er bisher nur einen ziemlich unbedeutenden Ges 
winn gezogen. Was an ſich zu beherzigen bils 
lig war, daß der Verfaſſer von Geifteswerfen 
gegen den Verleger derfelben in Anfehung Des 
Gewinnes nicht allzuſehr in Nachteil fommen 
möchte, wurde Wielanden, da er Hausvater 
war und nur auf ein mäßiges Einfommen rech⸗ 
nen Eonte *), zu beherzigen Pfliche. Diefem zu 
Folge entſchloß er ſich, eine Zeitſchrift nicht 
nur herauszugeben, ſondern auch, im Ders 
trauen auf die Teilname des Publikum, ſelbſt 
zu verlegen. Schon ſein Intereſſe erheiſchte 
demnach, das Publikum durch das Intereſſante, 
den Gehalt und Wert der Zeitſchrift, für fe zu 


*) Hler muß ich aber in Beziehung auf eine vorherge⸗ 
bende Stelle bemerfen, daß der edle Herzog Wielan— 
den Zeitlebens feinen als Inſtruktor bezogenen Ger 
Halt von 2000 Shlr. ließ. 


























gewinnen. Seiner Abfiche nach folte fie für 
Teurfchland eben das werden, was Der Das 
mals fo beliebte und berühmte Mercurede 
France für Sianfreih war, ja noch mehr, 
und diefe Abfiche fprach er fogleich durch den 
Titel aus, weicher an die franzöfifhe Zeit 
Schrift erinnerte und erinnern folte Wenn es 
ihm gelönge, den Teutſchen Merkur zu 
einem wirkſamen Mittel zu machen, den Flor 
unferer Literatur zu befördern, uud dies hatte 
er ſich durch Darſtellung ſowol als Kritik zu 
erreichen vorgeſezt, ſo hofte er, man wuͤrde 
ſich vielleicht auch am Kaiſerhof erinnern, wie 
ſehr ſich der Mercure de France des Schuzes 
und der Teilname des franzoͤſiſchen Hofes er⸗ 
freue. Allein auch hierin fand er ſich getaͤuſcht, 
wie in manchem andern Punkte mehr, Die 
Buchhändler legten feinem Unternehmen alle 
nur möglichen Hinderniſſe in den Weg; die er» 
sten Bände des! Merfurs wurden nachgedruckt, 
ohne daß man ihm Sicherheit? gegen die Räus 
ber gegeben haͤtte; ja es felfe wenig, fo wäre 





















der Merfur in Wien verboten worden, wie eg 
dem unfchuldigen Agathon gefchehen war, „ch 
getraue mir, fchrieb Wieland, aus dem teut⸗ 
fhen Merfur ein ungemein gemeinnuͤziges Arts 
flirue zu machen; aber wenn dies möglich 
feyn fol, muß das Publifum etwas weniger 
Kaltfinn und etwas mehr Nazionalgeiſt zeigen.” 
Und ein andermal: „Der teutſche Merkur 
macht gegenwärtig eines der literariſchen Phaͤ⸗ 
nomene aus, welche die Aufmerffamkeit ‘des 
lefenden Publikums beichäftigen. Sich habe et» 
was unternommen, das vielleicht über meine 
Kräfte gehtz denn wie fol ich es anfangen, 
um eine ſo große Menge von Kefern, die am 
Faͤhigkeit, Denkart und Geſchmack fo unendlich 
verſchieden find, zugleich zu befriedigen? Eben 
das, was dem einen das Gchönffe und Beſte 
daͤucht ifk dem andern gleichgiltig, ja wol gar 
ekelhaft. Indeſſen da ich nun einmal über den 
Rubifon gegangen bin, will ich mein Moͤglich— 
fles tun, sum. das Abentewer gluͤcklich zu be⸗ 
fiehen. — ——— 
































Mon härteren Kämpfen, die ihm nahe be 
vorffanden, hatte Wieland noch feine. Ahnung. 
Ich rede hier nicht von gewiflen Angriffen auf 
ibn, welche Ziegra in feiner fogenanten ſchwar⸗ 
zen Zeitung, und der, Hofrat) Wirtenberg als 
damaliger Herausgeber des Hamburgiſchen Cor» 
vefpondenten und Altonaifchen Reichspoſtreuters 
machten, denn beide ſind der verdienten Ver⸗ 
geſſenheit laͤngſt uͤbergeben und wurden von 
Wieland verachtet, ſondern von jenen Angrif⸗ 
fen, die darum kaum vermeidlich waren, weil 
Wieland mit ſeinem Unternehmen in eine Zeit 
der Kriſis gekommen war, durch welche eine 
der wichtigſten Umwandlungen auf dem teut— 
ſchen Parnaß bewirkt werden ſolte. Durch eine 
Art von Uebereinkunft hatte man ſich bis das 
bin gewöhnt, diejenigen Dichter, die ſeit Der 
Zeit des fiebenjährigen Krieges die Morgen 
söte eines neuen Tages herauf geführt hatten, 
für unfere Klaſſiker zu halten, und datirte von 
ihnen an das goldene Zeitalter unferer Litera 
tur. Wer. hätte eg denen verargen mögen, die 
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darin lebten, daß ſie, fuͤr ihre gewiß ſehr dan⸗ 
kenswerten Bemuͤhungen, dieſes einzigen Gols 


des, das ihnen dafuͤr zu Zeil ward, ſich er» 


freuten; hätten fie nur nicht "gleich won Sil⸗ 
ber gefprochen, wenn etwas Fam, was dem 
Ihrigen niche ähnlich ſah; hätten fie nur) nicht 
in den Zeitalter unferer erſt werdenden Lite 
ratur auf ihr Anſehen, alg ein klaſſiſches, po⸗ 
chen wollen. Ihr klaſſtſches Anſehen konte ſich 
doch auf nichts anderes ſtuͤzen als auf dag Ans 
fehen ‘der griechifchen und roͤmiſchen Klaffiker, 
deren Nachahmer fie waren, und das würde 
allerdings ſehr viel geweſen feyn, wenn fie 
nicht ungluͤcklicher Weiſe dieſe ewigen Muſter 
nur Durch die Augen des Ariſtoteles geſehen 
hätten, dem fie, was noch fehlimmer war, eine - 
franzöfifche Brille  aufgefezt harten. Leßings 
Proteſtazionen gegen dieſe franzoͤſiſche Kunſt⸗ 
kritik kante man freilich, ſchien aber nicht bes 
dacht zu haben, wohin und wie weit fie führen 
würden und muͤßten. Deshalb dachte kaum ei⸗ 
ner wie er: „Ich daͤchte, wir machten uns 



























die guten Köpfe, welche heranwachſen, ja auf 
alle Weiſe zu Freunden. Sie moͤchten ſonſt, 
anſtatt blos in unſere Fußſtapfen zu treten, 
uns die Schuhe austreten.” Eben aber um 
die Zeit, worin der teutſche Merkur begann, 
entflanden zwei Parteien, die beide von dem 
Gefühl des anch’ io son pitlore! kraͤftig befelt, 
gar nicht übel Luft dazu bezeigten, die Frank⸗ 
furter nämlich "und die Göttinger, Die, wie 
verſchieden ſonſt, doch in der Teutſchheit 
zuſammentrafen. Ohne noch von einander zu 
wiſſen, hatten belde aus dieſem Grunde Partei 
gegen Wieland genommen, der ihnen, obwol 
Herausgeber des teutſchen Merkur, doch 
der Teutſchheit zu ermangeln ſchien. 

Wer kent den ſchoͤnen Bund nicht, welchen 
in Göttingen damals, gleichfam unter Boie's Leis 
sung, Bürger, Hölty, Voß, die Grafen Stoll 
berge, Miller, u. A. ſchloſſen. Zu jener Zeit des 
erfien feurigſten Emporſtrebens war jener ſchoͤne 
Bund erwaͤhlter Juͤnglinge, die in ſo mancher 

noch neuen Tonart ſich verſuchten, von zwei 




























Gegenftänden vorzüglich begeiffert, von Vater: 
land und Klopſtock. Jugendlicher, Enrhus 
ſtasmus pflege ausfchließend zu feyn,. und da 
nun nicht leicht etwas  entgegengefegter war 


‚als Klopſtocks Ernfi und Wielands Scherz, 


des Erftern tiefes Gemuͤt und des Andern Iro⸗ 
nie, Klopſtocks Geiſtigkeit und Wielandg 
Menſchlichkeit, ſo war es bald geſchehen, daß 
man, um der Wuͤrde des Einen willen die 
Anmut des Andern geringer ſchaͤzte. Wenn 
man Wielanden verurteilte, ſo glaubte man 
nur voll edlen Unwillens auf den Leichtſinn zu 
ſeyn, der Ernſt und Gefuͤl fuͤr Großes hinweg⸗ 
taͤndelte. In ſolcher Stimmung waren die 
Juͤnglinge auch, da ſie einſtmals, bei der 
eier von Klopſtocks Geburtstag, kein beſſeres 
Opfer wußten als die Komiſchen Erzaͤlungen, 
die/ nebſt des Dichters unſchuldigem Bildniß 
aus einem Taſchenbuch, den Flammen uͤbergeben 
wurden. Bei dieſer Gelegenheit ſchwebte man 


freilich in den Hoͤhen der Begeiſterung, denn 


Vater Klopſtock und Vater Rhein hassen dop⸗ 
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pelt warm gemacht; allein auch. nüchternen 
Mufes hatte man nicht gerecht zu ſeyn ver- 
möcht, und eg bedurfte nur eines Fleinen Aus 
reizes, um auch da’ den permeintlich edlen Un⸗ 
willen losbrechen zu machen. Diefer Fleine 
Anreiz blieb nishr aus, und fam von Klopſtock 
felber, der in feiner deutſchen Gelehr— 
tenrepublif: (©. 165) als Wundergefchichte 
Folgendes erzälte, „Es war einmal ein Mann, 
der viel ausländifhe Schriften lag, und felbft 
Bücher ſchrieb. Er ging auf den Krücfen der 
Ausländer, ritt bald auf ihren Roſſen, bald 
auf ihren Roffinanten, pflügte mit ihren Kälbern, 
tanzte ihren Geiltanz. Diele feiner gutherzis 
gen und unbelefenen Landsleute hielten ihn 
für einen rechten Wundermann, Doch etlichen 
entging’s nicht, wie es mit. des "Mannes 
Schriften eigentlich zufammenhinge; aber überall 
famen fie ihm gleichwol nicht auf die Spur. 
Und wie konnten fie auh? Es war ja unmög- 
lich in jeden Kälberftall der Ausländer zu ge 
hen?” Wieland fühlre fich durch dieſen An⸗ 
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cher weder taͤndelnd noch als Barde Wielands 


griff um ſo empfindlicher gekraͤnkt, je größer 
und reiner feine Verehrung des Mannes gewe⸗ 
fen war, von welchem er Fam, und er forte 
diesmal nicht unterlaffen,, bei Gelegenheit eine 
Heine Nache zu nehmen. Unter den fihlimmen 
Folgen, welche die Verbannung Amors für 
den ganzen Olymp gehabe, 'zäfte er auch fols 
gende mit auf (DVerflagter Amor Gef, 5. V. 
748 fgg.): 

Die Mufen Frühen uns in fremden rauhen Toͤnen 

Kamtfhattifche Gefänge vor, 

Entfagen, um new zu ſeyn, dem Chönen, 

Betaͤuben ben Verftand und martern unfer Ohr, 

Es hieß fogar (wir wollen Befferes hoffen!) 

Sie hätten einft in dickem Gerfienfaft 

Mit Wopans wilder Brüberfhaft 

Aus Menfhenihäbeln fih beſoffen. 

Man fiehe, dab Wielands Spott gegen 
das Damals lermende Bardengebrüll gerichter 
iſt, welches Klopſtock freilich: niche ſelbſt anges 
ſtimmt, aber doch veranlaßt Hatte. Im Grunde 
traf der: Sport eigentlich Gerſtenbergen, wel 


















































fonderlichen Beifall hatte, und nicht jene. Göf: 
tinger Dünglinge, die denn ‚aber doch der 
Sache fih anzunehmen fhienen. Wenigſtens 
enthielt der Goͤttingiſche Muſenalmanach für 
1775 Epigramme. von Voß gegen Wieland 
gerichtet, und der Merkur wurde manchem 
genialen Mutwillen blosgeftelt. Um das ver 
meinte Ausländern deflelben zu verfpotten, trieb 
auch Hölty manchen. Scherz; mit ihm, wovon 
defien Parodie des Jacobiſchen Liedes, mit 
welchen der Merkur anhub, befant genug if. 

Und was tar Wieland? — Go viel ich 
weiß, beſchraͤnkt ſich alles, was er fat, auf 
folgende Erklärung. „Ich bin fehr überzeugt, 
daß die Epigrammen des redlichen, die Tugend 
mis Enthuſiasmus liebenden Voß das geringffe 
son den Uebeln find, wozu ich Die geles 
gentlihe Urſache geweſen feyn mag. 
Denn diefen jungen. Mann entfchaldige. ih. 
Er tat in feinem Eifer das naͤmliche an mir, 
mas ich vor vier und zwanzig Jahren aus 
ähnlichem jugendlichen Eifer an Anafrcon, 
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Arioff, Guarini und andern wackern Möns 
nern fat: er glaubte, die Tugend an mit 
Laſſen Sie ihn älter werden, 
und es wird ihn fo gewiß gerenen, Epigram— 
men mider mich gefchrieben zu haben, als es 
mich gereute, dad Schreiben über die Beftims 


zu rächen 


mung 


eines fchönen 


Geiſtes 


ſo 


mit 


viel 


unbeſtimmten Halbwahrheiten, fo unreifen Urtei— 
len und ſo unbilligen Ausfaͤllen auf unſchuldige 
Leute angefuͤllt zu haben; wiewol dies" alles 
damals ohne einen Schatten von Bosheit oder 
Unlauterfeit, mir einem von Liebe zum Guten 


und Schönen brennenden Herzen, kurz, aus 
feiner andern Urſache geſchah, als weil die 
Schwärmerei (mie die Liebe) blind iſt, und weil 
ein junger unerfahrner Neuling in der Welt 
unmöglich ein Gofrates feyn kann.“ (Sämel: 


Schr. BP. 306, 439 fe.) 


Wichtiger und folgenreicher mar der Ius 


ſammenſtoß, 


in 


welchen 


Wieland mit 


der 


Frankfurter Partei geriet, an deren Spike Goͤ— 


she „und gewiſſermaßen Herder fanden, ob⸗ 
























won 7 9 — N ⸗⸗ 


gleich dieſer nicht in Frankfurt ſelbſt lebte 
Eigentlich waren es zwei Punkte, wodurch 
dieſe Partei zu Wielands Gegnern werden 
mußte, der religioͤſe, weil jene mehr oder wer 
niger den Gefühlsglauben hegten, mährend 
Wielond auch in Angelegenheiten der Religion 
Veberzeugung des gefunden Menfchenverfiandes 
verlangte, und der äffherifche, oder vielmehr 
der. fritifche, denn im Grunde war man nicht 
fowol gegen den Dichter als gegen den Kriti— 
fer Wieland. Da indeß der erſte Punfe wes 
nigſtens öffentlich nicht zwiſchen beiden zur 
Sprache gefommen iſt, fo haben wir hier nur 
den zweiten zu berücfichtigen. Hiebei ſcheint 
mir aber nötig, ein Wort über Wielandg Vers 
haͤltniß zur Kritik und die Kritif feiner Zeit 
überhaupt voraus zu ſchicken. 

Wirft man einen aufnerffamen Blick in die 
Zeit, morin Wieland zwerft als Dichter auf 
trat, fo kann man die Periode des Naturalis- 
mus unmöglich verfennen. Ein bedeutender 
Mangel fliche überal hervor; man wußte nänıe 
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lich nirgend von einem boͤchſten Prinzip der 
Poeſie. Die Schweizer Kunſtrichter machten 
rhapſodiſche Bemerkungen über: einzelne Erfo—⸗ 
derniſſe der Poeſie, zum Teil recht gute und 
gluͤckliche, aber ohne den Geiſt derſelben im 
Ganzen und Weſentlichen aufzufaſſen. Die in 
Leipzig erſchienenen Beluſtigungen des Verſtan⸗ 
des; und Wizes, ſo wie die ſpaͤteren Bremi⸗ 
ſchen Beitraͤge zeigen ung Das Zeitalter ledig⸗ 
lih auf dem Standpunkte grammatiſcher 
Keitif, bei welchem man uͤberall von dem 
Drinzip der Korrekzion ausging. Viel—⸗ 
leicht daß man, ſich ſelbſt uͤberlaſſen, noch 
laͤngere Zeit in dieſem Kreiſe ſich verſucht haͤtte, 
allein das Anſchmiegen an das Altertum, aus 
weichem man einen Koder der Kunſtgeſeze in 
die neue Zeit heruͤber nahm, verhinderte das 
Wagen völlig neuer Verſuche. Kaum war 
sam daher mit der, zur Zeit des Beginns 
einer neuen Bildung der Sprache und des 
Ausdrucks fo notwendigen, Seile und Korvefts 
beit ziemfih im Neinen, als man darauf bes 
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dacht war, aus den Muſtern der Griechen und 
Roͤmer nun auch die, Anordnung, aͤußere Form, 
Gleichfoͤrmigkeit und Einheit betreffenden, Res 
geln und. Gefeze abzuziehen, und als Mufter 
für Zeutfchland aufzuftellen. Hiedurch ſchmei— 
chelte man fih um fo mehr, das goldne Zeits 
alter teutſcher Poeſie herbeizuführen, je mehe 
man die Muſter des goldenen Zeitalters der 
franzöfiihen Literatur ins Auge faßte Mit 
Batteurfam die ganze franzöfifche Technik zu 
ung herüber, und die Meiften überredeten fich, 
wahrhaft griechifche Technik in ihr zu haben. 
As Prinzip der Poefie predigte man Nach» 
ahbmung der Natur, denn auch die Natur 
hat ja ihre Technik. Einige zwar gingen zu 
Baumgarten über, allein Batteur mwurde 
dadurch nichts weniger als verdrängt, denn des 
teutfchen SPhilofophen Einheit in Mans» 
nichfaltigfeie vertrug ſich gut genug mit 
der franzöfifchen Technik, und die nachgeahmte 
Natur war es ja eben, die uns als Manni» 
faltigfeir in Einheit dargeſtellt werden folte. 
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Man heftete fih alſo bei Beurteilung poetis 
ſcher Werke an die herfomliche technifche For, 
und beſtimte nach dieſer, meift zufällig genug, 
auch . die Dichtungsarten. Dieſe Grundfäge 
waren. ſo feſt gewurzelt, daß Leßing mit 
ihrer Ausrottung volle Arbeit bekam, und aus—⸗ 
gerottet mußten fie doch werden, weil: jeder, 
den wahres Dichtergefuͤhl belebte, wol fuͤhlte, 
und jeder, der auch außerhalb des abgeſteckten 
Kreiſes ſich umgeſehen hatte, wol einſah, daß 
ſolche Leitſterne doch ſehr trüglich ſeyen. Alle 
maͤlich ſchlug man alſo einen andern Weg ein, 
beſonders in zwei Zeitſchriften, an denen Leßing 
mehr oder weniger Anteil hatte, in den Li 

teraturbriefen naͤmlich und der Biblio» 
thek der ſchoͤnen Wiſſenſchaften und 
Kuͤnſte. Kann man freilich nicht leugnen, 
daß auch in dieſen beiden noch Schwaches genug 
befindlich iſt, ſo muß man ihnen doch zum Lobe 
nachſagen, daß fie. die erſten waren, durch 
welche die Gebrechen der Zeit er und 
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zum Teil gluͤcklich gehoben wurden. Wir 

















































wu: 
wiſſen/ heiße es gleich in einem der erſten 
Stuͤcke der lezteren Zeitſchrift, daß Genies von 
der erſten Groͤße nicht nach den gemeinen Re⸗ 
geln, die man aus den Werken anderer Meiſter 
abgeſondert hat, beurteilt werden koͤmnen. 
Sie ſind ihre eignen Muſter, und koͤnnen 
fodern, daß wir die Regeln der ſchoͤnen Kuͤnſte 
von ihren Werken abſondern ſollen. Allein es 
gibt algemeine Regeln und Geſeze, die in der 
Natur gegruͤndet ſind, und um ſo viel weni⸗ 
ger von einem Genie uͤbertreten werden duͤr⸗ 
fen, da fie vielmehr die wahren Qvellen find, 
daraus die Genies: fehöpfen muͤſſen. Diefe 
einzige Bemerkung eroͤfnet uns das Verſtaͤnd⸗ 
niß der Zeit: ‚denn es folge aus. ihr für die 
Prarig, daß Teutſchland damals Genies haben 
mußte, weiche die franzsfilchen Geſchmacksver⸗ 
zäunungen durchbrachen, und für die Theorie, 
daß man geftrebt habe, fie auf einem pſycho— 
logifchen Fundament zu errichten. Die 
Engländer, Harris, Burfe, Hutcheſon 
u, A befoͤrderten das Fortbewegen nach dieſer 
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Richtung, bis endlich Home’s (Lord: Kai⸗ 
mes) Grundfäze der Kritik die früheren 
äftherifchen Gefezbücher mehr. und’ mehr ver- 
drängten. Dieſes Werk hatte unter mehreren 
Dorzügen auch den, daß es die Negeln der 
Doefie aus: einer‘ weit näheren: Qvelle  ablei» 
tete, aus dem. menfflihen Herzen nämlich, 
deffen Bewegungen und Leidenfchaften allein die 
Wirkung der, Poefie beſtimmen. Indem der 
Verfaſſer aus dem Herzen felbft feine Grund» 
füge: zog, ſuchte er diefelben ‚zugleich durch 
Beifpiele, vornehmlich aus dem damals noch 
wenig befanten Shaffpeare, zu beflätigen, 
und erwarb: ſich ſomit das Verdienſt, des 
Dichters und Kritikers Aufmerkſamkeit vorzugs⸗ 
weiſe auf Darſtellung der Charaktere, Sitten, 
Leidenſchaften, kurz des inneren Menſchen, zu 
lenken. Kann es aber eine Frage ſeyn, ob 
durch ſolche Bemuͤhungen die dritte Periode 
der Wirkſamkeit und Bedeutſamkeit vorbereitet 
und herbeigefuͤhrt wurde? Leßing kann unter 
uns der Vorlaͤufer derſelben genant werden, 










wie er denn faſt überall-feinem Zeitalter vor» 
aus war. Wie gern fih aber. auch manche 
anf ihn fügen mochten, fo mangelte es ihnen 
doch an Kraft, mit dem rüflig Strebenden 
gleihen Schritt zu halten, wofür wol kaum 
etwas fo deutlich fpricht als die Beurteilungen 
aͤſthetiſcher Werfe in der Allgemeinen 
teutfhen Bibliothek, die, ohne Kent 
niß des Weſens der. Poefie, ohne Einſicht in 
den Charakter der Dichtungsarten, überall fich 
nur on Einzelheiten und Aeuferlichfeiten hiele 
ten. Kaum eine Ahnung davon finder fih, daß 
man ein folhes Werf im Ganzen nach feinem 
Bau und Wefen in fich zu ergründen und hiftorifch 
an die vorhandenen Werfe derfelben Act anzus 
knuͤpfen habe. Klos in feinen beurteilenden 
Schriften verſtand doch, wo es. ihm Ernſt mar, 
das eigentümlich Charakteriſtiſche herauszufins 
den, aber auch davon finden fih in jener 
Bibliothek nur feltene Spuren aug jener Zeit, 
und fo war fie denn in Hinſicht auf aͤſthetiſche 
Beurteilungen hinter ihrer Zeit zuruͤck. Uebri— 











Natur in unfre Herzen dringe, deren nur eins 


gens teilte fie mit Sulzers bekantem Werke 
mancherlei vorgefaßte Meinungen und eine ge 
wiſſe Einſeitigkeit, welche zu befämpfen um fo 
verdienfllicher feyn mußte, je mehr beide ſich 
bei der Menge zu einer Art von Fanonifchen 
Anfehen erhoben. Diefer Kampf begann beſon⸗ 
ders durch Herder, der im feinen Frage 
menten über die neuere teutſche Li— 
feratur, Seinen Kritiſchen Wäldern 
und fliegenden Blättern über‘ reutfhe Ark 
und Kun ſt fih an Leßing, die Literaturbriefe 
and die britifchen Kritiker auf eine Weife an- 
ſchloß, die für dag Prinzip der Wirkſam— 
keit entfcheidend wurde, befonders entfiheis 
dend dadurch, weil ‘gerade in diefer Zeit auch 
eins der Eräftigften und originellſten Genies, 
Goͤt he naͤmlich, auftrat, und durch feine 
poetiſchen Schoͤpfungen dent erſtaunten Publi⸗ 
kum die Richtigkeit der ziemlich zermalmenden 
Herderiſchen Theorie und Kritik bewieß. Dieſe 
Theorie ſagte, daß durch tauſend Thore die 




































die Schulweisheit kennen wolle, die übrigen 
verramle und ihren Schuͤlern verſchließe. 
„Hinweg, tief fie, mit allem, was die Nas 
tur hemmt, durch welche der Dichter in die 
Saiten unfrer Empfindungen greift, fanft oder 
fiüemifch darauf zu fpiefen, nice aber in jenen 
ewig 'eihförmigen Tönen, die nur die Woltat 
des Schlafes ſpenden. Vor der Buͤhne ver⸗ 
ſchwinde uns Theater, Akteur, Kouliſſe, die 
ganze Lampen⸗Breter- und » Lumpenwelt, 
und wie vor einem Meer von Begebenheiten 
ſtehen wir da, wo Wogen in Wogen rauſchen. 
Schade fuͤr den Dichter, der uns nicht aus 
uns herausreißt, der nicht durch Zauberkraft 
und Zauberſtab wirkt! Bei ſeinem Maas und 
Zirkel bleiben wir ungeruͤhrt. Und wozu denn 
Maas und Zirkel? Die Schere des franzoͤſt⸗ 
ſchen Gaͤrtners mit ihrem Schneiderwiz, ihrer 
Einfoͤrmigkeit und Armut? In den engliſchen 
Gaͤrten ſind Tempel und Palaͤſte, Grotten und 
Ruinen, Baumſchlag und See, Wald und 
Felſen, Berg und Tal, Wildniß und Grad, 
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Wiefe und. Dorfichaft, alles in buntem Wech⸗ 
fel, ſtetem Gemiſch, und iſt nicht auch Einheit 
darin? Einheit nicht auch in. der: großen. unend- 
lihen Schöpfung, fo wild fie.oft, fo verwor⸗ 
ven fie ausſieht?“ Weber folchen Geift und ſol⸗ 
chen Ton entfezten ſich die Kritiker, der alten 
Obſervanz nicht wenig, und ‚Sulzer ſchrieb 
d. 11. Dec. 1775 von Nizza aus an Gleim: 
„Auch ich habe in Baſel Gelegenheit gehabt, 
Proben von der Verderbniß zu ſehen, die der 
Herderismus anrichtet. Es iſt ein Unglüd, 
daß das Reich durch fo viele innerliche Uneis 
nigfeiten zerteilt iſt, denn ſonſt wäre es. leicht, 
das Uebel zu hemmen. . Wieland wäre allein 
im Stande diefes zu vollfuͤhren; aber jezt 
hat er mit ſeiner eigenen Not genug zu 
fun.” 

Schwerlich gründee ſich diefe Hofnung und 
diefes Urteil Sulzers auf „eine hinlaͤngliche 
Kentniß Wielands, welcher zu der, Kritik in 
einem ganz andern Verhaͤltniß fland, als man 
„hieraus vermuten ſolte. Wie oft er auch das 















Anfehen hatte, das Haupt "oder der Waffen 
traͤger einer Partei zu fenn, fo war er es 
Doch in Wahrheit niemals, und verdarb es 
eigentlich mit allen Parteien, indem er, waͤh⸗ 
rend aller jener Perioden, immer feinen eiges 
nen Weg ging. Weil er, wie jedes produftive 
Talent, nicht mit der Theorie anfing, fondern 
nur mährend oder mach der Produfzion das 
Beduͤrfniß fühlte, für mancherlei Säle eine 
gewiſſe Sicherftellung zu haben, fo fah er ſich 
zwar bald genug nach einer Theorieum, aber bei» 
nahe nur, um fichauch eben fo bald mit ihr zu 
entzweien. Bei der anfänglichen Wal zwifchen 
der Gortfchedifhen und Bodmer » Breitingeris 
fchen entfchied er fih zwar zu Gunſten der 
leztern, jedoch nicht fo, daß er überall fein 
eigneg Urteil ihr unterworfen haͤtte. Noh alg 
Student in Tübingen fendete er Bodmern eine 
Kritik feiner Kritif der Tibulliſchen Elegie zu, und 
übernahm die Verteidigung mehrerer Getadelten. 
Einftmal fchrieb er an Bodmer: „Ihre Erin 
Herungen wegen der Fleinen Fehler meines 
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geliebten “ Gellerts betreffen meiſtens folche 
Sachen, die ihm nach aus der Gottſchediſchen 
Schule anfleben, „Einige Stellen fönten auch 
noch! entfchuldige werden. Es muß ein Fehler 
meiner Gemuͤtsart ſeyn, daß ich an den Pers 
fonen ‚die ich liebe, keine Fehler fehe, oder 
höchftens ı nur ſolche, die nicht einmal bemerkt 
zu werden verdienen.” Diefes Geſtaͤndniß 
zeige zugleich die Urſache feiner Befangenheit 
in. der Zeit, wo er mit Bodmer in vertrau⸗ 
terem Umgang lebte." Eine Zeit lang zeige er 
hier: eine gemwiffe Fritifche Heftigkeit, die ihm 
fonff nicht eigen war, und in ſolcher ſchrieb 
er gegen Gottfched die Ankuͤndigung ei» 
ner Duncias für die Teutſchen (1755), 
von welcher Klopſtock an Gleim ſchrieb: Cra⸗ 
mer fagt, wenn der’ Helv der Dunciade noch 
einige ‚Empfindung übrig hätte, ver naͤchſte 
Strict ihm der beſte ſeyn muͤßte.“ Ehrlich 
befent „dagegen Wieland feinem Zimmermann: 
„Eine Dunciade iſt von mie nicht zu erwar—⸗ 
en Ich muͤßte mich eine lange) Zeit durch 
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Swangsmirtel zu einem folhen Werk erhizen, 
und ich finde nicht gut, vergleichen Incentive zu 
Brauchen.” (8. ©. IT, 189.) Ein andermal 
befent er geradezu, daß er zu jener Anfindis 
gung ſich gewaltſam habe anſtrengen müffen, 
welches gewiſſermaßen auch bei feinem Angrif 
auf Uz der Fall war. „Bodmer und Wieland 
— ſchrieb Geßner d. 2 Dee. 1755 an Gleim 
— find beleidigt; ich zweifle aber, daß fie aus— 
ziehen werden. Sie find um fo viel mehr be 
leidige, weil Uz es if, der gegen fie auffteht, 
einer von denen, die, wie Gellere und Hage 
dor, allgemeinen Beifall haben, weil ihre 
Dichfarten jedermann gefallen müffen. ' Gewiß 
wird Uzens Ausfpruch viele determiniren, die 
noch zweifelhaft waren, denn feine lyriſchen 
Gedichte werden, die meiften mie Recht, be 
wundert.” Wir willen, wie Wieland hier 
handelte; ih muß nun aber auch) fagen, daß 
er kaum irgend eine Handlung fo bitter bereut 
hat als dieſe. Niemand war in der Folge ge 
neigter, die Verdienſte des „‚höchft "unbilfig 
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von ihm chemals mishandelten Herrn. Uz“ 
(9. ©. 2, 229.) anzuerkennen, und. er fchrieb 
d. 29. fun. 1768- deshalb an Riedel: Es 
ſolte mir ſehr lieb feyn, wenn Sie Herrn Uz 
uͤber ſeine Geſinnungen gegen mich ſondiren 
wolten. Ich denke, die Empfindung uͤber eine 
laͤngſt vergeſſene Beleidigung, die er nicht von 
mir, ſondern von einem achtzehnjaͤhrigen 
Schwaͤrmer empfangen hatte, ſolte nun ein⸗ 
mal aufgehört haben.” Vom 24 Aug. 1768 
fchrieb er: „Uzens Inrifche Gedichte find eins 
meiner Leibbücher; — aber fein Herz ift niche 
nach meinem organifict. Noch fo viel Empfinds 
fichfeie und Rancune über eine vor 15 Jahr 
ren: von. einem jungen Öelbfchnabel empfangene 
Beleidigung beibehalten, zeige, meines Erach⸗ 
tens,. einen Kleinen Defeft sub. laeva parte 
mamillae an; zumal da id ſchon vor mehrer 
ven Jahren die Stellen vernichtet habe, wo er 
angegriffen war. Doc das ift feine Gade! 
Ich bin zufrieden, wenn nur zwiſchen ihm und 
mim fo viel gutes Vernehmen feyn wird, ‚als 















der. Wohlfland unter ehrlichen Leuten und 
Mirgenoffen der poetifchen Zunft es erfodert; 
und das iſt alles, was Sie duch Ihre gel 
genheitliche Vermittelung zwiſchen ung zu ſtif— 
ten und zu erhalten von mir erſucht werden. 
Indeſſen folte mir’s außerordentlich angenehm 
feyn, Herren Uz, wenn er wieder in unfere 
Gegenden kommt, bei, mir! zu fehen, Eine 
perfönlihe Bekantſchaft würde unſern 
Zweck beſſer befördern, als hunderte Briefe,” 
Indeß rar auch Wieland noch diefen Schritt 
zur völligen Ausföhnung, er fchrieb an U}. 
Wiewol er es aber fehr fchmerzlich empfand, 
auch hiedurch Fein voͤlliges Einverftändniß ha- 
ben bewirken zu Fönnen, fo ‘änderte dies doch 
nichts in feinem Urteil und Benehmen gegen 
Uz, und er ließ ſich vielmehr den unangeneh- 
men Vorfall zur Warnung dienen, nie wieder 
durch eine Parteifucht feine angeborne Gurmü- 
figfeit und feine narürlihe Anfihe ſtoͤren zu 
laſſen. Diefe Warnung befolgte er um fo 
treuer, je mehr. er felbft die bittere Erfahrung 
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marhen mußte, wie Sehr: Parteiſucht das Reben 
gufer Menjchen trüben und. redliches Streben 
iM der Geiſter irren koͤnne. Bald genug! kam ver 
— , | | von der unbedingten Huldigung den Bodmeris 
| fchen Autoritaͤt, und ſomit eigentlich auf fein 
eigenes Selbſt zuruͤck; allein er hatte nun ein⸗ 
mal. auf ‚der; Geites der Schweizer geſtanden, 
und wurde daher: von allen Gegnern derfelben 
als Gegner behandelt, bis endlich ‚fein abweis 
chendes Streben auch dem Bloͤdſichtigſten in: die 
Augen fallen mußte. Dadurch gewann er aber 
nichts. weiter; als daß die Partei, deren unbe— 
dingter Anhänger "er vorher geſchienen hatte, 
ihn als einen Abtrünnigen vbehandelte, dem 
es gewöhnlich um Jo Ichlimmer geht, da man 
auf. feine Anhanglichfeit- sein Recht zu haben 
glaubt. Durch ſolche Umſtaͤnde verleitet ſah 
Wieland bisweilen denn auch Parteiſucht, wo 
keine war, und hielt den blos unparteiiſch Ur⸗ 
teilenden fuͤr einen Gegner, in welchem Fall 
er: namentlich, wenn nicht mit den Literatur⸗ 
briefen uͤberhaupt, ſo doch gewiß mit Leßing 
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war, für welchen er übrigens, je ſpaͤter hin, 
eine um fo größere Hochachtung empfand. Die 
Abgezogenheit, worin er lebte, und fein Mans 
gel an Briefmechfel, -- denn im Jahre 1768 
hatte er feit achte: Jahren im ganzen Teutfch- 
land feinen Kovrefpondenten, und Überhaupt 
feit  Hagedoıns Tode mit keinem teutſchen 
Shrifrfieller einige Verbindung gehabt,  — 
mochten zu einer unrichtigen Vorſtellung | bei 
ihm manches beitragen. Ganz Unrecht aber 
mochte er wol nicht haben, wenn er den Der» 
dacht hegte, daß die von Gerfienberg her 
ausgegebenen Briefe über Merfwürdige 
feiten der Literatur (Schleswig 1766 
1771.) ihm ein wenig übel wollten; und 'ges 
gen fie befonders fühlte er fich ‘gereizt. ,, Die 
Ihleßwigishen Briefe — ſchreibt er einmal, 
— find ein originales Produfe eines literari— 
Ichen Hafenfußes, den feine vermeinte große 
Weisheit: rafen made. Ich kann Ihnen nicht 
ſagen, wie ſehr mich vor ſolchen Leuten und 
ihrer dithyrambiſchen Schwaͤrmerei efelf I. und 






















ich ſtehe Ihnen nicht gut. dafür, daß ich in ei⸗ 
nem Anftoß von Ungeduld nicht noch einmal 
einen. Ausritt ‚gegen dieſe bezauberten Mohren 
tun Fönte, fo friedfam ich fonft bin.‘ Gegen 
eben diefe Seite Hin: iſt gerichtet, was. er d. 
4 Febr. 1768 can Gleim ſchrieb: „Was für 
eine Periode des Geſchmacks und der Literatur 
haben wir. erlebe! «Und mas werden wir erles 
ben! Was für ein Dämon hat unfre jungen 
teutſchen Wizlinge angehaucht? — Certe fu- 
runt. — Sich: geftehe Ihnen, daß mich ein 
Grauen überfälle, wenn ich mir vorftelle, was 
daraus werden mag, wenn  diefer. Geiſt der 
finnfofeften Schwärmerei noch lange dauern 
folte, ‚der: das Anſehn hat, unfere jungen 
Kunfteichter. und Dichter in lauter Zauberer, 
Bakchanten, Barden und Skalden zu verwan⸗ 
deln. — » Doch ich habe Unrecht; es iſt Hof- 
nung, daß wir viel dabei zu lachen befommen, 
und fo gewinnen wir dochwas.” Es iſt un⸗ 
verfenbar, daß hier. ein wenig gereizte Ems 
pfindlichkeit mitfpriche: allein man wurde Wie⸗ 
































land verfennen, wenn man glauben molte, dafs 
diefe ihren Urfprung in einer überfriebenen 
Vorftelung von feinem Werte hatte, Nie war 
es die Kritik felbfi, die ihm beleidigte, mol 
aber ärgerte er fih bisweilen über den Ton 
der Rritif, und war dann immer in dem alle, 
worin er fich einfimals mie Zimmermann be- 
fand, dem er auf eine fchriftrliche Kritif Tafo- 
niſch ſchrieb: „Ich wuͤnſchte, daß Sie ſich 
einmal fuͤr allemal in den Kopf ſezen moͤchten, 
daß ich die Poeten und die poetiſche Kunſt ſo 
viel ſtudirt habe, daß es ſehr ſchwer iſt, mir 
etwas darüber zu ſagen, das ich nicht wiſſe.“ 
Im gleich nachfolgenden Briefe aber ſchrieb 
er: „Ich bin mir meinem lezten Briefe an 
Sie nicht recht zufrieden; niche daß ich den 
Vorwurf von Ihnen beforge, ich Fönne feinen 
Zadel ertragen. „Nein! fo Klein fann mein 
Zimmermann nicht von mir denken. Sch em: 
pfinde, daß ich ‚nicht like mysclf gefchrieben 
babe, und diefes verdrieße mich. Die Wahrs 
heit zu geſtehen, der ſpottende Ton und der 
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Mutwille, ver durch Ihre ganze Kritik her⸗ 
ſchet, befeidigte mich. Ich kann dieſen Ton 
on niemand weniger als an meinen Freunden 
erfragen. Ein Winf ift für mich Hinlänglich. 
Ich brauche feine Schläge mit der Peitihe.” 
Leber diefen Ton gegen ihn befchwert er fi) 
auch öfters an der algemeinen teutſchen Bis 
bliothek, felbft in Fällen, wo er mit der Kri« 
tif in allen Punkten zufrieden war, welcher 
Fall jedoch niche gar zu häufig eintrat; viel» 
mehr fah er ſich genöfige, im Jahre 1775 
(T. Meaf 1 Bd. ©. 234) dffentlih zu er⸗ 
Hören: „Herr Nicolai ift nie mein Freund ges 
wefen; in feiner Bibliothek bin ich faſt immer 
fhief angeflagt, oft mutwillig mis 
handelt und nicht ein einzigmal (das ich 
wüßte) durchaus unparteilfch beurteilt wor⸗ 
den. Ich Habe mich nie was darım befün« 
merk.” Beſonders verdruͤßlich war ihm im⸗ 
mer die Recenſion ſeines Agathon, woruͤber er 
an Riedel ſchrieb: ,,Diefe Leute koͤnnen wer 
der loben noch tadeln; ſie leſen ſo fluͤchtig, ſie 
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urteilen ſo raſch, ſie bekuͤmmern ſich ſo wenig 
um den wahren Geiſt eines Werkes. Die 
Recenſion des Agathon in der T. DB. iſt eine 
Probe davon, die fo viel als taufend gilt. 
Ein armer, magerer Gefchichtsauszug mit. ein- 
gemifchtem albernen Lob und ſchuͤlerhaftem Tas 
del. Das fol eine philofophifche Beurs 
teilung eines Werfes feyn, von welchem der 
Recenſent felbft gefleht, daß es ein Phäno- 
men und ein wichtiges Buch fey.” Da nun 
auch in der Klozifchen Bibliothek Agarhon Fein: 
beſſeres Schicffal hatte, fo wurde Wieland ges 
gen Lob und Tadel diefer Herren ziemlich gleich» 
giltig, und zwar um fo mehr, da er die Er 
fahrung machen mufte, daß aud die Ziiflig- 
keiten zwifchen feinen alten Sreunden in ver 
Schweiz und feinen jüngern Freunden, names 
lih Weiße, Jacobi und Riedel, nicht ohne 
Einfluß auf die Urteile blieben, die man über 
ibn füllte. So war er der Ueberzeugung, daß 
Dodmer fih durd die Paar Bogen über die 
Feine Grazie on Jacobi, Gleim und ihm gröbs 
Ga 
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lich verſuͤndiget habe. Bodmer konte ihm ſeine 
veränderten Anſichten nicht verzeihen, und Guls 
zern fchien er nicht mehr moralifch und nüzlich 
‚genug, was zu ſeyn diefer doch won der Poefie 
und. den Poeten verlangte. 

In ſolchem Gedränge zwifchen allen Friti« 
fhen Parteien, deren feine ihm Genüge lei— 
ſtete, und zwifchen lauter einfeitigen Theorien, 
fuchte Wieland um. fo eifriger nach dem Wahs 
ren und Nechten, worüber er nur fein unbes 
fiochenes Gefül zum Schiedsrichker nahm, und 
Tom fo freilich auf ganz andere als die Damals 
gewöhnlichen Nefultate. Unleugbar tat er eis 
nen bedeutenden Schritt vorwärts, indem er 
den ‚alten Gegenſaz des Schönen und Nuͤzli⸗ 
chen aufhob. Er entfchied: „das Nüzliche, 
infofern man e8 dem Schönen und Ange 
nehmen. enfgegenfest, haben wir mit dem 
niedrigften Vieh gemein, und wenn wir lieben 
und fchägen was ung in Diefem Verſtande 
nuͤzlich iſt, tun wir nichts als was das Oechs—⸗ 
dein und das Efelein auch fut. Der Wert die 









































fes Nüzlihen haͤngt von. feiner mehrern oder 
mindern linentbehrlichfeie ob. Inſofern alfo 
eine Sache zur Erhaltung der menfchlichen 
Gattung und der bürgerlichen Gefellfchaft not> 
wendig iſt, infofern ift fie allerdings etwas Gus 
tes; aber etwas Vortrefliches iſt fie dar» 
um nicht. Daher begehren wir auch das Nuͤz⸗ 
fihe nicht um fein Selbſt, fondern blos un 
gewiffer Vorteile willen, die wir davon ziehen. 
Das Schöne hingegen lieben wir aug einen 
innern Vorzug unfrer Natur vor der 
blos tierifchen; denn unter allen Tieren ift der 
Menfch allein mit einem zarten Gefül für Ords 
nung, Schönheit und Grazie begabt. 
Daher komt eg, daß er deſto volfomnen, defto 
mehr Menfch ift, je ausgebreiteter und innis 
ger feine Liebe zum Schönen iſt, und je feiner und 
fihrer er durch die bloße Empfindung die verfchies 
denen Grade und Arten des Schönen zu unters 
fheiden weiß, Eben darum iſt's auch blos das 
Schöne, in Künften fowol als in Lebensart 
und Gitten, was den gefelligen, entwickelten 

















und verfeinerten Menfchen von dem Wilden 
und Barbaren unterfcheidet: ja, alle Künffe 
ohne Ausnahme, und die Wiffenfchaften ſelbſt, 
haben ihren Wachstum beinahe allein diefer dem 
Menfchen eingepflanzten Liebe zum Schönen 
und DBolfommenen zu danfen, und würden 
noch unendlich meit von dem Grade, zu dem 
fie in Europa gefliegen find, entferne ſeyn, 
wenn man fie in die engen Grenzen des Not» 
wendigen und Nüzlihen, im gemeinen 
Sinne diefes Wortes, hätte einfchränfen wol» 
len.” (Supplem Bd. 6 ©. 125 fg.) 
Mußte nun aber niche ein Mann, der fih 
überzeugt hatte, daß alle Fortſchritte der 
Menfhheit nicht würden gemacht. worden 
feyn, wenn jenes angeborne Gefül des Schoͤ⸗ 
nen und Anftändigen in dem Menfchen 
unfätig geblieben wäre, von Poefie und Kunſt 
mürdigere "und meit minder beſchraͤnkte Vorſtel⸗ 
lungen erhalten? Beide folten Werfe liefern, 
„die, anflate nur auf einen Augenblick zu ers 
goͤzen, fi der ganzen Gele des Leſers bemaͤch⸗ 






































tigen, alle Organen feiner Empfindung ing 
Spiel ſezen, feine Einbildungskraft erwärmen, 
bezaubern und in ununterbrochener Taufchung 
erhalten, dem Geifte Nahrung, dem Herzen 
den füßen Genuß feiner beſten Gefüle, feines 
moralifchen Sinnes, feiner Teilnehmung an 
Andrer Leiden und Freuden, feiner Bewun— 
drung für alles: was edel, ſchoͤn und groß in 
der Menfchheit iff, gewähren.” (Bd. 24. ©. 
34.) Sür den Dichter, der diefen Zweck erreis 
chen wolte, fante ev darum fein vorzüglicheres 
Studium. als das Horaziihe: verae numeros- 
que modosque ediscere vitae; hielt alfo die 
Pſychologie für den Schlüffel zu dem Geheims 
niß des Dichters, in deſſen Natur er uͤbri— 
geng jene angeborne Anlage vorausſezt, Die 
er in. feinem Sendfchreiben an einen jungen 
Dichter (Bd. 24. ©! 3—5) fo treffend ſchil⸗ 
dert. Obſchon aber uͤberzeugt, daß ohne dieſe 
natuͤrliche Anlage Keiner ein Dichter ſeyn 
koͤnne, daß aber dem Genie alles Moͤgliche 
moͤglich ſey, hielt er doch Volkommenheit in der 











dichterifchen Darftellung für die Frucht eines 
forgfältigen Studiums, und mar demnach weit 
entferne, die Regeln geradehin zu verwerfen. 
Nur wilkuͤrliche, ſchiefe, halbwahre Regeln 
war er nicht geſonnen, ſich aufdringen zu laſ⸗ 
ſen. Zu dieſen rechnete er jedoch das Prins 
zip der Korrekcheie nicht. Nein, ſchreibt er 
an Riedel, ich nenne das nicht chifaniven, 
wenn man grammatifche LUnrichtigfeiten in 
einem Fleinen Gedicht, welches ohne Flecken 
ſeyn ſolte, tadelt. Ich halte ſehr viel von 
der Verbalkritik, und erſuche Sie, keine Nach⸗ 
ſicht gegen mich zu gebrauchen.” An ven 
Herrn v. Gebler fchrieb er: ,Die Harmonie 
des Grils in einem Gedicht iſt gerade dag, 
was am meiften bezauberr. "Die Wirkung das 
von fühle jedermann, aber Wenige geben dars 
auf Acht, daß die Urſache dieſer Wirkung in 
der Beobachtung: einer unendlichen Menge ſehr 
unerheblich ſcheinender Kleiner. Negeln liege. 
Daß es auch bei der gluͤcklichſten Anlage wieleg 
Studirens und einer langen Uebung beduͤrfe, 
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bis es der. Dichter in allem dem, was unter 
dem Mehanifhen und Mufikalifchen 
feiner, Kunſt begriffen iſt, zu einem mehr ale 
gemeinen Grade der Volfommenheit bringe, 
fchärft er wiederholt ein. „Ein Juͤngling, — 
ruft er dem jungen Dichter zu, — Den die 
Natur mie zureichenden Kräften begabt hat, 
die Schwierigkeiten zu überwinden, kann 
fi) dieſelben fchwerlih zu groß. einbilden. 
Sein Geſchmack kann nie zu efel, fein Ohr 
nie zu fein, fein Gefül für Schönheiten und 
Sehler nie zu zart und fcharf, Fury, er Fann 
nie zu ſtreng ſeyn, fich felbft nichts zu überfehen, 
was durch hartnäckigen Fleiß gehoken werden Fann, 
und wenn es auch nur ein dem Ohr unangenehmer 
Zufammenftoß von Konfonanten, eine die Euryth⸗ 
mie des Perioden unterbrechende Caͤſur, oder 
ein übelflingender Sylbenfall am Schluſſe defſel⸗ 
ben waͤre. Die Geſeze des Schicklichen, die 
der Dichter zu beobachten hat, ſind unzaͤlig; 
und die kleinſte Uebertretung des klein— 
ſten dieſer Geſeze erregt einen Mislaut, 
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eine unangenehme Unterbrechung der beſondern 
Ruͤrung oder doch des reinen Vergnuͤgens 
überhaupt, welches in Hoͤrern oder Leſern von 
richtig » garternı Gefül fortvanernd hervorzubrin⸗ 
gen, fein lezter Zweck ift und feyn fol. Wehe, 
dem Dichter, der feine Kunſt nicht mehr Tiebt 
als — feine Beqvemlichfeit! Der feine poetis 
fhen Sünden mit einer vorgeblihen poeti— 
fchen Licenz zu befchönigen glaubt, und ung 
mie Entfhuldigungen abfertigt, wo er 
uns mie Schönheiten befriedigen folte!” 
(Suppl. Br. 6. ©. 238 fg.) 

Wie groß aber au der Wert war, den 
Mieland auf Neinheit der Sprade, auf Wohl 
Hang und ſchoͤne Modulazion der Verſe legte, 
fo war er doch Keiner von denen, die hiemit 
alles abgetan glauben, und unterſchied fich 
von den blos grammatiſchen Kritikern und. den 
geiftfofen Zechnifern dadurch, Daß er auf 
Geift und Ton des Werfes allezeit vorzüg« 
liche Ruͤckſicht nahm, und vor allem. an dem 
Dichter die Anfoderung machte, daß ihn rich— 













































figes Gefül und Beurteilung des 
Schicklichen nie verlafen ſolle, weil ohne 
diefes Feine Welt voll lebendiger und zu Einem 
Zweck zufammenfpielender Kräfte aufbluͤhen 
koͤnne. Was ihn hiebei vor vielen Kritikern 
feiner Zeit auszeichnete, das war feine Vielſei— 
tigkeit, die ihn nicht in den Seler fallen ließ, 
alles über Einen Leiften fehlagen zu wollen. 
Schon in dem Yahre 1759 fihrieb er an Zim- 
mermann: ‚jeder große Maler hat feine 
eigene Manier. Dafael hatte ein zu finftres 
Kolorit, Rubens malte zu volle Contours, 
le Brun affeftirte eine gewiffe üppige und 
ſchwuͤlſtige Größe, — und doch find Rafael, 
Rubens und le Brun fehr große Maler, Vir— 
gil iſt zu figurirt, Taſſo zu finneeich und zu 
uͤppig, Thomſon zu voll, Pope zu blumicht, 
und doch ſind Virgil, Taſſo, Thomſon und 
Pope ſehr große Poeten.“ In feinem Vor 
bericht zum Cyrus vom Jahre 1762 erflärte 
er: „Der Dichter des Cyrus hatte fih aus 
der Unterſuchung der Werfe verfchiedner von 











den - größten Artiſten einen Begrif von der 
verfihiednen Manier derſelben gemahe Die 
einfältige Größe und milde Schönheit Ho⸗ 
mers und Arioſts, das blühende Kolorit und 
das fanfte Feuer des Virgil und Taſſo, die 
Bermifhung von Staͤrke und Lieblichfeie im 
Ihomfon, und Glovers nervichte Schönheit, 
bezauberten ihn fo fehr, daß er feinen diefer 
Dichter anders münfchen Fonte, als er fie fand. 
Gluͤcklich derjenige, der, je nach dem eg fein 
Gegenfland oder feine Abſicht foderte, fich des 
eignen Vorzugs eines jeden unter ihnen zu be: 
meiftern wüßte.” Noch beftimter fprihe er 
feine Ueberzeugung in Folgendem an Zimmer 
mann aus: „Die Frage, welches iſt die 
ſchoͤnſte Arc zu fchreiben, iff, wie wenn man 
fragte, welches ift die fchönfte Are zu malen! 
Die Worte find die Farben des Poeten. —— 
Die Danae des Correge würde weniger ſchoͤn 
ſeyn, ‚wenn fie wie die ſchoͤnſte Madonna des 
Rafael gemalt wäre, und umgekehrt. Andere 
Serben zu einer Diana, andere jur Venus, 
















andere zum Herfules, andre zum Adonis. Wer 
Fönte die verfchiednen Manieren der Faͤr— 
bung und des Stils zäfen, melde die 
monnichfaltigen Gegenflände in einen Werke 
wie Cyrus Fünftig ſeyn wird, erfodern? Das 
Schwere ift, die Einheit und Harmonie 
im Ton des ganzen Werfeg zu verbin— 
den. — Iſt die malerifche oder die fpruchreiche 
Schreibart beſſer? — Keine von beiden.) "Cie 
find einander nur alsdann enrgegengefekt, 
wenn beide über ihre Grenzen getrieben wer— 
den. Was ift fchreiben, als feine Empfinduns 
gen und Gedanfen malen? Was find Ge 
danfen, als Beobachfungen oder Schlüfe, die 
fih in einem furzen Spruch ausdrüden laſſen? 
Eine Schreibart ohne Gemälde muß einfchläfern 
und ohne die vibrantes sententias des Tacitus 
oder Seneka nervenlos ſeyn. — Es find we— 
nigftens zehnmal hunderftaufend Negeln, welche 
ein guter Sfribent nur in Abfiche des Aus: 
drucks und Stils zu beobachten hat. Wenn 
einer fie alle wüßte und es felte ihm am Ders 


























ſtande fie recht anzuwenden, fo wäre er ein 
fchlechter Skribent. Alfo komt zulezt alles auf 
den Verſtand und das Genie des Schriftftellers 
ar — — Insgemein fpricht. man in einem 
Augenblicke über das Werk vieler Nachtwachen 
ab; und faufend einzelne Verfe, die dem Poe— 
ten unfäglihe Mühe, ja oft Dein und Marter 
gefoftee haben, bis fie fo geworden find, wie 
er fie gibt, werden mit. gleichgiliigem Blicke 
überfehen. Die meiften Leſer bilden fich ein, 
ver Verfaſſer habe mit eben der Leichtigkeit ges 
arbeitet, mit welcher fie ihn lefen. Sie ven- 
fen nicht, mie welcher Wal, mit welcher Ueber— 
legung, mit welcher Strenge er fein eigener 
Ariftarch geweſen, und noch weniger fällt ihnen 
ein, daß ein Verfaſſer (vorausgefezt, daß er 
fein Stimper fen) notwendig beffer willen muß, 
als irgend einer von feinen. Lefern, wie er fein 
Werf erfinden, ordonniren, deffiniven und aus» 
malen müfle Er hat unendlich viel mehr dars 
über gedacht, als fie; er’ hat feinen Zug ges 
macht, Fein Wort gefezt, ohne den Grund das 























von zu wiſſen und gepruͤft zu haben. : Allein 
die unendliche Menge von Regeln der Ord⸗ 
nung, Schönheit und Harmonie, ‚die er zu 
beobachten hatte, erlaubt der menfchlichen Kunft 
nicht, allen Felern auszuweichen, oder nur alle, 
die man nicht vermieden hat, zu entdecken. 
Und diefes ift der Grund, warum ich von 
meinen Freunden Kritiken en detail vers 
lange.” 

Diefes waren die Grundfäze, nach denen 
Wielond bei feinen eigenen Dicheungen fi 
richtete, und nach denen er fremde beurteilte, 
wie wir davon in dem Anfang an einer noch 
unbefanten Beurteilung Wielands von Schif- 
lers Don Carlos ein, hoffentlich nicht unins 
tereffantes, Beiſpiel ſehen. Bisweilen war eg 
ihm, als werde er. etwas recht Exfpriefliches 
fun, wenn er diefe Grundfäge, und zwar in 
Anwendung auf nen erfchienene Werfe des 
Genies, laut ausfpräche, und darım hatte er 
Ihon in Biberah den Vorſaz gefaßt, gemein 
Ihaftlih mie Riedel (der ebenfalls vor viefen 
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Kritikern der Zeit durch Vielſeitigkeit ſich aus— 
zeichnete) auch eine Art von Literaturbriefen 
herauszugeben: allein immer blieb eg auch bei 
dem blofen Vorſaz, aus Gründen, die er in 
einem Brief an Gleim (Erfurt dv. 8. Der. 
1769) ſehr beflime ausfpricht. „Was fagen 
Gie, freibt er, zu dem fchändlihen bellum 
omnium ‘contra omnes,. welcher unter unfern 
modernen Gelehrten, Kritikern und anmaßli⸗ 
chen beaux esprits herrſchet? — I despise 
it. — Ich merde nimmermehr Anteil an der- 
gleichen Handeln nehmen." Gogar an der hies 
figen Deitung habe ich feinen Teil, ungeachtet 
Riedel und ich Freunde find. Aber in’ feine 
gelehrten Fehden werd’ ich mich niemals ein» 
mengen. Ich liebe. Ruhe, und weiß wie der 
gleichen Federfriege nuzen. Daß fie am Ende 
die Literatur zuſamt den Gelehrten verächrlich 
machen, iſt alles, was man'davon har.” 

Jezt aber endlich als Herausgeber des 
Teutſchen Merkurs konte er nicht mehr vermeis 
den, in dieſen Strudel) hineingezogen zu wer⸗ 








den, denn er hatte fich hier auch zu Kritiſchen 
Nachrichten won dem Neueſten unſers Parnaf- 
ſes anheiſchig gemacht.  ,, Eine gemiffe Kälte 
im Urteile, ſchrieb ꝛer an den: Herrn v. Gebler, 
ſoll die Recenſtonen im: Merkur vorzuͤglich uns 
terſcheiden. Das überlegte und ehrliche Gut 
eines teutſchen Biedermanns ſagt oft mehr als 
das Goͤttlich eines brauſenden Franzoͤs⸗ 
chens.“ Unleugbar hegte Wieland hiebei die 
Hofnung, daß, zumal bei ſtets obwaltender 
Urbanitaͤt, wol in Erfüllung gehen koͤnne, was 
er bei ſeinem Abgange von Biberach Geßnern 
werheißen, ver werde mit Aufwand weniger 
Mittel allem eine andre Geſtalt geben. Das 
wuͤrde nun freilich gerade ihm am leichteſten 
geworden ſeyn, da er ein ſo bedeutendes Anſe— 
ben in ver literariſchen und der ganzen gebils 
deren: Welt gewonnen hattes nur hätte er nie 
hoffen follen, von den Angriffen der Parteis 
ſucht befreit zu bleiben, indem es ja unmöglich 
war, allen Parteien zu gefallen, Es Fam, was 
nicht Ausbleiben - fonte,: nur Freilich von einer 
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Seite her, wo man es am wenigſten hätte 
vermuten ſollen; diejenigen nämlich nahmen 
Partei gegen Wieland, denen er im Grunde 
näher verwande.. war als allen Andern jener 
Zeit, die Frankfurter meine) ich, zu denen, 
außer Herder und Göthe, noch Lenz, Klinger, 
Schloffer und Wagner gehören. Zwar über 
Herder. mar Wieland anfangs: nicht „recht mit 
ſich einig,’ wie man aus dem ſieht, was. er 
uͤber ihn an Zimmermann ſchrieb: „Haben 
Sie auch je einen Kopf gekant, in welchem 
Metaphyſik und Phantaſie und Wiz und grie⸗ 
chiſche Literatur und Geſchmack und Laune auf 
eine abenteuerlichere Weiſe durch einander 
gaͤhrt? Der Ton, worin dieſer ſeltſame Menſch 
von mir und andern ehrlichen Leuten ſpricht, 
daͤucht mich das Luſtigſte dabei; ich bin begie⸗ 
rig zu ſehen, was noch aus ihm werden wird. 
Ein ſehr großer Schriftſteller oder ein ausges 
machter Narr, : Tertium non ..datur.” ms 
mer mehr aber ahnete ihm Herders Fünftige 
-Größe, und darum warne er Riedeln oͤfters, 















j6 »fäuberlih mit ihm zu verfahren ‚> denn, 
fügt er. hinzu: „der kann und wird, ‚si diis 
‚placet, noch ein: Mann werden,” oder: „, ich 
hoffe zu Gott, daß Herder, wenn der Schwin⸗ 
del einmal bei ihm voruͤber iff, und er 
‚menfchlich denfen und ſchreiben gelernt ha» 
ben wird, noch einen vorfreflihen Mann abs 
geben Fann.” Es fonte Wielanden wol. nicht 
‚entgehen, daß feine und Herders Anfichten im 
Weſentlichen doch nicht allzuverfchieden waren, 
‚denn beide ‚waren Gegner wilkuͤrlicher Kegeln, 
‚beide, begegneten fih in dem auf Pſychologie 
begruͤndeten Prinzip der Wirkſamkeit, beide 
wolten nicht, daß Alles in Eine Form gegoſſen 
wuͤrde, beide erkanten das Gute im Verſchie⸗ 
denen, und beide verließen ſich dabei auf ihr 
Gefuͤhl. Woher alſo Entzweiung? Und nun 
gar mit den uͤbrigen, namentlich mit Goͤthe? 
Hielten ſie ſich vorzugsweiſe an Shaffpeare, 
fo war es ja Wieland geweſen, der ihn zuerft 
unter den Teutſchen eingefuͤhrt hatte; wolten 
ſie die vorgeſchriebenen techniſchen Formen als 
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ewige unabänderliche Geſeze nicht gelten Taffen, 
fo war es ja wieder Wieland: dert ihnen in 
eignen: poetifchen Werfen das Beilpiel der Ab» 
weihung gegeben hatte; wolten fie Genie mehr 
als Regel, ſo wolte Wieland daſſelbe; mwolten 
ſie Wirkſamkeit and Bedeutſamkeit mehr als 
bloße Politur, den Geiſt des Ganzen erfaßt 
und nicht blos an Einzelheiten gemaͤkelt, — was 
wolte Wieland anders? Wolten fie, daß jede 
poetiſche Eigentümlichfeie als ſolche aufgefaßt 
und gewürdigt werde, fo wolte dies niemand 
mehr als Wieland, der den Arioſt nicht über 
Homer, Klopſtock niche über Taſſo, Shaf 
fpeare "nicht über Sophoöfles, Euripides nicht 
über Racine, Sterne nicht über Voltaire hint⸗ 
anfezte, der, um feinen Kreis zu ermeitern, 
Hoch "in Erfurt Spaniſch gelernte hatte, der 
unter. ven neuern kritiſchen Schriften Feine fo 
Höchhiele als die von Meinhard, weil diefer 


bemüht war, die Eigenrümlichfeifen der Dichrer 


vorurteilsfrei ins Licht zu’ fegen, und der end» 
lich, wiewol für "feine Perſon mehr auf’ das 



























Anmutige und Schöne: von der Natur anges 
wieſen, doch auch für Ernft und Würde, Kraft 
und Größe den Sinn nicht verloren . hatte. 
Konte man nun aber einen gerechteren Beurs 
teiler- fremden Verdienſtes erwarten, als den, 
der ‚überall: ohne Vorurteil ſich den Eindruͤcken 
überließ? Schwerlich würde er daher auch mie 
Goͤthe's Partei in Misverhältniß geraten feyn, 
wenn er — felbft als. Kritiker: aufgetreten 
waͤre. Da es ihm aber hiezu an Mufe ges, 
brach, er auch jeze noch fih Den innerlichen 
Deruf dazu abſprach, und ‚überdies ihn noch 
manche Nückfihten abfchredten, den Richter 
über andere Schriftfieller zu machen ; ſo übers 
trug er, die Fritifchen Leberfichten und einzelne 
Keitifen einem; Gelehrten, der zum Unglüd 
allzuweit von ihm entferne war, als daß fie 
einander ihre. Gedanfen hätten mitreilen,. und 
durch MWiverfpruch,  Einwürfe, Rede und Ges 
genrede die,’ Urteile im Merkur zur möglichften 
Richtigkeit und. Reife hätten bringen Fönnen. 
„In manchen. Stüfen gingen auch, —- Dies 





























tft Wielands eigne Erklärung — ihre Meinun- 
gen von einander ab, und der Herausgeber 
war mehr als einmal in dem Galle, dieſe und 
jene Stelle der Auffäze feines Sreundes bald 
in ein helleres Licht geſezt, bald richtiger ber 
ſtimmt, bald ganz und gar anders zu wünfchen. 
Allein es mar weder fchicflich in der Arbeit 
eines Andern eigenmächtige Aenderungen vorzu⸗ 
nehmen, noch immer möglich, da dieſe Auffäze 
oft, fo wie fie einliefen, in die Druckerei’ ges 
liefert werden mußten, Dem Herausgeber 
blieb alfo nichts anders übrig, als "öffentlich 
(wie er mehr als einmal getan) zu erflären, 
daß er nicht immer der Meinung des Verfaſſers 
von jenem Artikel fey, und vdemfelben feine 
Urteile felbft zu veranfworten überlaffen muͤſſe. 
Und da er deffen ungeachtet das Misvergnügen 
haste, zu fehen, daß ihm von einigen öffenelis 
chen Benrteilern nicht nur unverdienfe, zum 
Zeil haͤmiſche Vorwürfe gemacht, fondern felbft 
von vechtichaffenen Leuten zur Laft gelegt 
wurde, daß einigen Männern, fie deren Werfe 












er eine zwar “nicht ſchwaͤrmende und unum⸗ 
fchränfte, aber gewiß aufrichtige Hochachtung 
hegt, im Merfur nicht die gehörige: Öerechtig- 
keit widerfahren — fey ein Vorwurf, der z. €. 
in Abfihe der Herderifchen älteften Urkunde 
niche ungegründer ift — fo wolte er dieſen 
Artikel Tieber gänzlich abgehen laſſen, als fer« 
ner Anlaß geben, daß feine Art zu denfen und 
fein Herz , um fremder mie den feinigen niche 
immer einflimmenden Meinungen oder Urteile 
willen, von Leuten die ihn weder Fennen noch 
kennen wollen, noch länger in ein falfches oder 
gehäffiges Licht geftelle werde.” (T. Merf. 
1775. Okt. ©. 92 fo.) 

Gegen Görhe war nun aber ebenfals ges 
Schehen, was hafte gefchehen Fönnen. Bereits 
im Septemberflücfe des Jahres 1773 fand im 
Merfur ‚eine meitläuftige mwohlgemeinte Res 
cenfion” über Göß von Berlichingen, verfaßt 
von irgend einem befchränften Geiſte. Wo er 
tadelte, ſagt Göthe, Cin feinem Reben Bd. 3. 
©. 311) konte ich niche mit ihm einftimmen, 































noch weniger. wenn er angab, Mie-die Sache 
haͤtte koͤnnen anders gemacht ‚werden. Erfreu⸗ 
lich war es mir daher, wenn ich unmittelbar 
hinterdrein eine heitere Erklaͤrung Wielands 
antraf, der im Allgemeinen dem Recenſenten 
widerſprach und ſich meiner gegen ihn ennahm. 
Indeſſen war doch jenes auch gedruckt“ — 
und gab Goͤthen, wie es fcheine, Anlaß zu 
feiner. bekanten Farce: Goͤtter, Helden 
und Wieland. Goͤthe ſelbſt erklaͤrt fich 
(a0. O. 6, 498 fgg.) uͤher deren Entſte⸗ 
bung: alſo: „Als wahrhafe oberrheinifche Ges 
ſellen fanten wir ſowol der ‚Neigung. als Abs 
neigung Feine Grenzen. Die Verehrung Shafs 
ſpeare's ging bei uns bis zur Anbetung. 
Wieland hatte hingegen, bei der entſchiedenen 
Eigenheit ſich und ſeinen Leſern das Intereſſe 
zu verderben und den Enthuſiasmus zu verkuͤm⸗ 


mern, im den Noten zu: feiner Ueberſezung gar 


manches an dem großen Autor getadelt, und 


zwar auf eine Weiſe, die uns aͤußerſt verdroß 


und in unſern Augen das Verdienſt dieſer Ar- 
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beit. ‚fchmälerte. Wir ſahen Wielanden, ‚den 
wir als Dichter fo hoch verehrten, -der ung 
als Ueberfezer fo großen Vorteil gebracht, nune 
mehr als Kritiker Taunifch, einfeitig und uns 
gerecht. Hiezu kam noch, daß er fich auch ge— 
gen unfere Abgötter, . die Griechen, erklärte, 
und dadurch unfern böfen Willen gegen ihn noch 
ſchaͤrfte. Es if genugſam bekant, daß die 
griechiſchen Goͤtter und Helden nicht auf mo— 
raliſchen, ſondern auf verklaͤrten phyſiſchen Eis 
genſchaften ruhen, weshalb fie auch dem Künfk 
ler fo herrliche Geftalten anbieten, Nun hatte 
Wieland in der. Alceſte Helden und Halbgoͤt— 
ter nach moderner. Art gebildet; wogegen denn 
auch nichts wäre zu fagen geweſen, weil ja 
einem Jeden freifieht, „die, poetifchen Tradizio— 
nen ‚nach feinen Zwecken und feiner. Denfweife 
umzuformen. Allein. ins den Briefen, ‚die er 
über gedachte Dper in. den Merfur einräckte, 
ſchien er uns diefe Behandlungsart allzu par 
teiiſch hervorzuheben und ſich am den freflichen 
Alten und ihrem höhern Stil unverantwortlich 
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ju verfündigen, indem er die derbe gefunde 
Natur, die jenen Produfzionen zum Gtunde 
ficgt, keinesveges anerkennen wolte. Diefe 
Befchwerden hatten mir kaum in unferer klei⸗ 
nen Societaͤt Teidenfchaftlich durchgeſprochen, 
als vie gemönliche Wut alles zu dramatifiren 
mich eines Gonntags Nachmittags antwandelte, 
und ich bei einer Flaſche guten Burgunders 
das ganze Stuͤck, wie es daliegt, in Einer 
Sizung niederfihrieb. Es war nicht fobald 
meinen gegenwärtigen Mitgenoffen vorgelefen 
und von ihnen mit großem Jubel aufgenom⸗ 
men worden, als ich die Handfchrift an Lenz 
nach Strasburg ſchickte, welcher gleichfalls das 
von enfzücft fehlen und behauptete, es muͤſſe 
auf der Stelle gedruckt werden. Nach einigerk 
Hin» und Wiederfchreiben gefland ich es zu, 
und er gab es in Strasburg eilig unter die 
Preſſe. Erſt Tange nachher erfuhr ich, "daß 
diefes einer von Lenzens erſten Schritten ge⸗ 
weſen, wodurch er mir zu ſchaden und mich 
beim Publikum in üblen Ruf zu fezen die Ab» 





























fiht hatte; wovon ich aber zu jener Zeit nichre 
fpürte noch ahndere. ” 

Den Streit zwifchen Euripides und Wies 
land, und Wieland und Göthe auszugleichen, 
ift bier niche der Ort; ich habe aber fchon ‘ger 
fagt, daß zu Auffeflung des antifen Geiſtes 
Göthe mehr der Mann war als Wieland, was 
dieſem felbft nicht verborgen blieb. Wenigſtens 
ſcheint er dadurch, daß er in die Ausgabe feis 
ner fäntlichen Werfe jene, im Jahr 1773 
im Merkur über die Alcefte befindlichen, Briefe 
nicht aufnahm, fchweigend das größere Recht 
feinem Gegner eingeräumt zu haben; denn daß 
diefer ebenfalls in die Ausgabe feiner fäntlichen 
Werfe jene Farce nicht aufnahm, bat offenbar 
einen andern Grund. Zwei Geifter wie Wie 
land und Goͤthe Fonten unmöglich für immer 
im Misverhaͤltniß und Misverftändniß bleiben, 
und Wieland, obichon anfangs nicht wenig ems 
pfindfich, benahm fih fo gegen feinen Ari- 
ſtophanes, daß, da feine Perſoͤnlichkeit ob- 
mwaltete, eine Ausgfeihung kaum ausbleiben 
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konte, Was Wielanden hiebei ſehr zu: fFatten 
kam, mar feine Erfahrenheit im Weltlauf, vers 
möge deren er im: Voraus zu berechnen mußte, 
was. wol in» Zukunft verfolgen werde, - Diefer 
gemäß erklaͤrte er; Junge mutige Genien 
ſind wie junge mutige Fuͤllen; das ſtrozt von 
Leben und Kraft, tummelt ſich wie unſinnig 
herum, ſchnaubt und wiehert, waͤlzt ſich und 
baͤumt ſich, ſchnappt und beißt, ſpringt an den 
Leuten hinauf, ſchlaͤgt vorn und hinten aus, 
und will ſich weder fangen nach reiten laſſen. 
Defto beſſer! denn wenm.eg, vt iniquae men- 
tis asellus, ‘die Ohren. finfen ließe und. die 
Lenden fohlepte, mürde jemals ein Buce» 
phalus oder Brigliador daraus werden 
koͤnnen? Praccipitandus ‚estrliber spiritus — 
da iſt ‚Fein anderes Mittel! Man «muß die 
Herren ein wenig toben laſſen; und wer etwa 
von ungefähr — denn fie meinen es felten fo 
übel — von ihnen gebiffen oder mit dem Huf 
in die Rippen geſchlagen wird, befrachte fich 
als ein Opfer für dag ‚gemeine Beſte der ge 











lehrten Republik, und troͤſte ſich damit, daß 
aus dieſen naͤmlichen wilden Juͤnglingen, ſo 
fern fie gluͤcklich genug ſeyn ſolten in Zeiten 
aus zutoben, noch große Maͤtmer "werdet koͤn⸗ 
nen; wiewol das freilich dem einen und an—⸗ 
dern ſchon mislungen iſt, und auch fernerhin 
zuweilen mislingen wird. ” 

Mit dieſer heitern Wendung des geiſtrei⸗ 
hen Weltmanns zog ſich Wieland aus der 
Sache. Man muß aber wiffen, daß hier nicht 
Goͤthe allein gemeint mar, fondern daß es der 
ganzen Partei galt, die man in unſerer Lite—⸗ 
ratur mit dem Namen der Kraftgenies bi 
zeichhefe, und die damals ihr Wefen ein wenig 
tumultuariſch trieben. Wie gut fih Wieland 
auf die Anzeichen verfranden, und mie richtig 
er gewahrſagt habe, das hat die Folgezeit be— 
wieſen; gewiß aber gereicht es dem aͤſthetiſchen 
und dem gerechten Sinne Wielands zur Ehre, 
daß er Göchen ſtets volle Gerechtigfeit Wider» 
fahren Tief, und nach mie vor gleich bereit 
war, deſſen Vorzuͤge willig anzuerkennen. 
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Nicht nur hielt er ſeine Rechtfertigung des Goͤtz 
von Berlichingen gegen die Vorwuͤrfe des beſagten 
| Recenſenten niche zuruͤck, ſondern war auch. ei- 
* Me ner von den ‚wenigen, welche Werthers Leiden 
in. das rechte Liche zu ſezen wußten, und. bei 
Erſcheinung Clavigo’s erflärte, er würde den 
Verfafler ohne Einfchranfung loben, ‚wenn niche 
von dem, der viel hat, viel-gefodert würde, Nur 
ein einziges. Mal fcheint ‚Wieland. der. gereisten 
Empfindlichkeit nicht haben widerſtehen zu Fönnen, 
als er nämlich: die geiſtarmen Freuden des 
jungenWerthers (von Nicolai) — lobte. Daß 
aber hier dem guten Wieland etwas Menſchliches 
begegnete, war wol ſehr verzeihlich, indem er ſich 
von Goͤthe aufs Aeußerſte beleidigt glauben 
mußte, weil er ihn fuͤr den Verfaſſer einer an⸗ 
dern dramatiſchen Poſſe hielt, die unter dem Ti» 
tel Prometheus, Deufalion und feine 
Necenfenten gerade. zu einer Zeit erfchien, 
in welcher Göthe ihm: einen zutraulichen Brief 
geſendet hatte. Wieland glaubte demnach un⸗ 
wuͤrdig mit ſich geſpielt, und feiner Erbitte- 































zung glich nur fein Mistrauen, welches fo weit 
Sing, daß er auch dann, da Wagner als Ber 
faſſer der Poſſe bekant ward, lange Zeit noch 
nicht ganz an Goͤthe's Unſchuld glaubte. Wie 
leicht wuͤrden dadurch Wieland und Goͤthe fuͤr 
immer entzweit worden ſeynzallein der gute 
Genlus unferer Literatur wolte, daß gerade 
das, was beide herrliche Geiſter von einander 
zu entfernen ſchien, ein Mittel würde, fie nur 
un fo näher und lebenslaͤnglich zu verbinden. 


Der große Ruf, in welchem Wieland ftand, 
und der fafb beifpiellofe Beifal, ven fogleich 
Goͤthe's erſte Dichtungen erhielten und ver— 
dienten, waren gleich» fehr Urſache, daß die 
Sarce des Fezteren ein ungemeines Auffehen 
erregte, und nichts "War mol natürlicher, als 
daß fie in Weimar eine vorzügliche Neuigkeit 
des Tages werden mußte. So blieb ſie denn 
auch den erhabenen Zoͤglingen Wielands nicht 
fremd, und ward von ihnen angeſehen, wie 
geniale Juͤnglinge genial⸗mutwilligen Scherz 
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anzufehen pflegen, heiter und luſtig Nun 
fügre ſich's aber, daß um jene: Zeit beide Prin⸗ 
zen eine Reiſe nach Frankreich machten, und 
da fie ihr Weg durch Frankfurt fuͤhrte, ſo ent⸗ 
ſtand ihnen der Wunſch, den jungen Dichter 
von ſeltener Kraft kennen zu lernen, der ſo 
ariſtophaniſch ihren Hofmeiſter gehofmeiſtert 
hatte. Wie dieſe Bekantſchaft eingeleitet und 
fortgeſezt wurde, hat Goͤthe ſelbſt uns in ſei⸗ 
nem Leben erzaͤhlt, die Folge derſelben aber 
weiß die Welt. Der fuͤr alles Gute und 
Schoͤne lebhaft ſich intereſſirende Erbprinz hatte 
bemerkt,/ daß in: Goͤthe auch noch, andre Ta⸗ 
lente als die des Dichters Tagen: Kaum war 
er daher, nach erhaltener venialaetalisyrk. 
1775 zur Regirung gelangt, als ſein entſchie⸗ 
dener Wille, das moͤglich Beſte zu wirken, ihm 
den Entſchluß erweckte, Goͤthen für Weimar 
zu gewinnen. Dieſer ſtand nicht an, der eh⸗ 
renvollen Einladung ſeines fuͤrſtlichen Goͤnners 
zu folgen, und hatte das Vergnuͤgen, noch in 
demſelben Jahre zu bewirken, daß auch Herder 








an den Ort feiner Fünftigen Wirffamfeit berus 
fen wurde, 

So fah denn Wieland nun auf einmal — 
wie man fieht, allerdings als eine Folge des 
Teutſchen Merkurs, — die zwei Perfonen in 
feinen Kreis geruͤckt, von denen er für den Fir 
ferarifchen Ruhm der Teutſchen am meiften 
hoffte, zu Denen aber ein Zufall ihn in Mis— 
verhaͤltniß gefeze hatte. Vielleicht wuͤrde jes 
dem andern als ihm eine folche Nähe druͤckend 
geworden ſeyn; ihm aber, der felbft vormalg 
von einer perfönlichen Befantfchaft völlige Aus⸗ 
gleihung mit alen feinen Gegnern gehofft 
hatte, Fonte fie es weniger werden. Anfangs, 
da er über vieles noch im Dunfeln war, und 
die. Folgen ſolch eines Zufammentreffens für 
ſich noch nicht uͤberſehen Fonte, war er freilich 
niche fogfeich erfreut: nie aber war ihm eine 
Hofnung fchöner in Erfüllung gegangen als 
diesmal; drei vorzügliche Geifter erfauten, ach— 
teten, liebten ſich. Wie fih dies nach und 
nach fand, erhellt fehr deutlich aus Wielands 
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Briefen. „Wie viel oder wie wenig — fchrieb 
er d. 5 Dft. 1775 an Herrn v, Gebler — 
von dem durch ein feltenes und fonderbareg 
Schickſal veranftalteten Beifammenfeyn Herders, 
Goͤthe's u. W. unter den Flügeln eines jun 
gen Fuͤrſten von der edelften Sinnesart zu er 
warten fey, weiß ich nicht. Und was ich fa« 
gen kann, iſt nur, wir find da, und leben im 
Glauben, Liebe und Hofnung einmütiglid und 
einfältig beifammen, frei — Danf fey es dem 
Himmel! von unartigen Leidenſchaften und un» 
lauern Abfichten ... und flolger darauf, gute 
Menfchen zu feyn, als für außerordentliche 
Geifter angefehen zu werden. - Zwei von 
uns — Göthe und Herder — werden (beinahe 
möcht” ich leider! fagen) in der Sphäre ihres 
Berufes und Amts einen großen Teil - ihrer 
herrlichen Geiftesfräfte verbrauchen muͤſſen: und 
was fol ih Ihnen von dem drirten fagen?” 
Hiemit vergleiche man, was er d. 18 Sul. 
1776 an den Ritter Gluck fchrieb: In der 
Verfoflung, worin mich ihr Brief antraf, font’ 



























ih mit Ihnen weinen, Ihren Verluft innig 
fuͤlen und beklagen, aber etwas hervorzubrin⸗ 
gen, das des entflohenen Engels und Ihres 
Schmerzes und Ihres Genius würdig waͤre, 
das Font’ ich nicht, und werd’ eg niemals Eins 
nen. Außer Klopfiof Fonte das nur Görhe, 
Und zu dem nahm ich auch meine Zuflucht, 
zeigte ihm Ihren Brief; und fchon den fol 
genden Tag fand ich ihn von einer großen Idee 
erfüllt, die in feiner Gele arbeiter, Ich fah 
fie entſtehen, und freute mich unendlich auf 
die völlige Ausführung, fo ſchwer ich diefe auch 
fand; denn was ift Göthe unmöglich? Sch fah, 
daß er mir Liebe über ihr bruͤtete; nur efs 
lihe ruhige, einfame Tage, fo wuͤrde, was er 
mich in feiner Gele fehen ließ, auf dem Pas 
pier geſtanden feyn: aber dag Schickſal gönnte 
ihm und Ihnen diefen Troſt nicht. Geine 
biefige Lage wurde um felbige Zeit immer un— 

ruhvoller, feine Wirkſamkeit auf ganz andere 

Dinge gezogen, und nun, da er feit einigen 

Wochen mit dem unbeichränften Vertrauen und 
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der befondern Affection unfers Herzogs zugleich 
eine Stelle im geheimen Conſeil einzunehmen 
Fr 4 ' fih nicht entziehen konte; nun iſt beinahe alle 
| Hofnung dahin, daß er das angefangene Werk 
fo bald werde vollenden koͤnnen. Er felbft har 
zwar weder den Willen noch die Hofnung aufs 
gegeben; ich weiß, Daß er von Zeit zu Zeit 
ernfilich damie umgeht; aber in einem Verhaͤlt⸗ 
niß, wo er nicht von einem einzigen Tage 
Meifter ift, was laßt fih da verfprechen? — — 
Goͤthe felbft hoffte immer und vertroͤſtete mich: 
ih bin auch gewiß, fo wie ich den herlichen 
Sterblihen fenne, Daß es noch zu Stande 
fommen wird, — und ſo ſpaͤt es auch kommen 
mag, Sreude wird hr Genius und der Geift 
Ihrer Seligen daran haben, das bin ich 
gewiß.” | 
Die Augen von ganz Teutſchland vichteten 
fich jest auf Weimar, denn mer hoffte nun 





nicht, daß an den Ufern der Ilm ein neues 
Ferrara aufblähen werde, wo ein Arioffo und 
Taſſo den Hof der Alphonfe fo glänzend vers 
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herlicht hatte. Hier war ſogar mehr als in 
Serrara, welches beide große Dichter nicht 
gleichzeitig befaß, und dem veichen Genius 
Herders feinen andern gegenüber zu flellen 
hat. Da indeß Karl Auguſt, wie ſehr er auch 
die Mufen ehrte und liebte, jedes Talent und 
jedes Verdienſt zu ſchaͤzen wußte, und dadurch 
verdiente, fie um fich her verſammelt zu fehen, 
doc) feine meiffe Zeit von den Gorgen und Ge 
fchäften des Fürften um fo mehr in Anfpruch 
genommen fah, je mehr ihm die Bluͤte und 
das Gluͤck ſeines Landes am Herzen lag; ſo 
haͤtte wol geſchehen koͤnnen, daß aus dem Bei— 
ſammenſeyn jener drei vorzuͤglichen Geiſter kein 
Verein entſtanden waͤre, auf welchen doch ſo 
ungemein viel ankam, wenn Teutſchlands Hof— 
nungen von Weimar erfuͤllt werden ſolten. 
Eines gemeinſamen Beruͤhrungspunktes bedurfte 
es für fie, wo fie auf einander mild und hei⸗— 
fer einwirken konten; auch diefen fanden fie. 
Die Muße nämlich, welche die Herzogin Mut— 
ter jege erhalten hatte, mar den Mufen ge 
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weiht, und ihe Hof, ein Sammelplaz der bes 
fen, geiftreichfien Köpfe, bot dem jungen Here 
308 die ausgefuchteften Erholungen dar. 

Die fihöne Bühne, die bisher eine Zierde 
Weimars getvefen, wor bei dem unglücklichen 
Schloßbrand i. J. 1774 ein Raub der Slam» 
men geworden, allein man verſtand fich hier 
darauf, das Verlorne zu erfezen. Was irgend 
Bedeutendes in SPoefie und Mufif. erfchien, 
ward in Amalia’s Zirfel gelefen, gefpielt, ge⸗ 
ſungen, und Gegenſtand der Unterhaltung, 
von welcher nichts ausgeſchloſſen blieb, was 
irgend auf Wiſſenſchaften und Kuͤnſte der Hu⸗ 
manitaͤt Beziehung hatte und den Geiſt und 
das Herz wuͤrdig zu vergnuͤgen faͤhig war. Ernſt 
und Scherz wechſelten wie Anmut und Wuͤrde; 
was wahr und gut, was ſchoͤn und edel, was 
wizig und geiſtreich, was zart und fein war, 
hieß man hier gleich wilkommen. Durchaus 
auf den Ton der echten Urbanitaͤt geſtimt, gab 
dieſer Hof vielleicht das erſte Beiſpiel eines 
nicht leeren Anſtandes, und befoͤrderte ſo das 
























Genie, ſtatt e8 zu hemmen. Wie fehr muffe 
ſich diefes vielmehr in feinem Fluge gehoben 
fülen, da man ihm in ſolchem Kreife Achtung, 
Neigung, Vertrauen bewieß; wo es fih nun 
aus eigenem Triebe befihränfte, da fonte es 
nur gewinnen. Heimifch fülten ſich hier die 
Mufen, und folgten in der fchöneren Jahres» 
zeit gern ihren Befchägern und Freunden aufs 
Land, um den Aufenthale daſelbſt durch land» 
liche Feſte und Freuden aller Art zu verfchds 
nern. Dies: gefchah befonvders ſeit dem Jahre 
1777, zuerſt in dem, auf einem Bergrücfen 
in der Nähe Weimars angelegten Ettersburg, 
deffen Schattenreihe Gänge mich oft fo let» 
haft an die laͤndlichen Scenen aus Göthe’s 
Zaffo erinnert haben. Jacobi's Zuruf in eine 
Steinplatte eingehauen : 

O laßt, beim Klange füßer Lieder, 

Uns lähelnd durch dies Leben gehn, 


Und, finft der lezte Zag hernieder, 
Mt diefem Lächeln flille ſtehn! 


Ipricht genan aus, in welchem Geiff und zu 
welchem Zwecke man fih hier verfammelte. 

































Die meiſten Eleineren Dramen von Göthe: find 
hier entſtanden, und wurden: bald im freien 
Walde, wo unweit der Hütte von Baumrinde 
ein großer Plaz dazu bereitet war, bald in dem 
Schloffe ſelbſt von geiftvollen Liebhabern dar- 
geſtellt. Hundert Scherzi, die meift alle von 
dem Herren v. Einfedel oder‘ der erfindungs« 
veichen Fräulein Göchhaufen ausgingen, wur⸗ 
den hier serfonnen "und. auggefürf, um nad 
geiftvollen: Unserhaltungen und Befchäftigungen 
auch Dem: fröfichen Scherz und: der genialen 
Laune ihr Recht wiederfaren zu laſſen. Was 
fruͤher Ettersburg gemwefen, das wurde ſeit 
dem Jahre 1783 Tieffurt, als Amalia dieſes 
liebliche, ſtille Thal zu ihrem Sommeraufent 
halt waͤlte. Auch hier hieß ein verſammelter 
Hof in ſchoͤnem Naturgenuß die Muſen freund⸗ 
lich wilkommen, ja es entſtand ein eigener 
Wetteifer um ihre Gunſt. Um nicht blos dem 
Zufall die Unterhaltung zu uͤberlaſſen, faßte 
man naͤmlich die Idee, ein eigenes Tieffur—⸗ 
fer Journal zu verfertigen, wozu jeder der 












































geifftvollen--Gefellfchafter feine freimiligen Beir 
träge lieferte. Diefes Journal iff, außer eis 
nigem, was Goͤthe und Herder in ihre Werke 
enfgenommen haben, Handfchrife geblieben: Daß 
aber vieles auch jeze noch einer heitern Auf: 
nahme beim Publikum fich erfreuen wuͤrde, dürf- 
ten fchon die geachteten Namen der Beiträger 
beweifen, wenn nicht überhaupt gewiß wäre, 
daß, was dem genialen Geift und dem fihönen 
Gemüt eine gluͤckliche Stunde und eine heitre 
Stimmung eingab, immer gefallen wird. Wo 
aber hätte man dies alles mehr angetroffen als 
hier? Wo mwöre zu folchen Eingebungen mehr 
PVeranlafung gewefen? — Ueberall, würde 
Wieland fagen, wohin diefer Kreis: fam und 
die Gele deffelben Amalia; und deshalb nah— 
men wie alles jenes auch nach dem romanti— 
fhen. Wilhelmethal bei Eiſenach und in die 
duͤſtern Wälder des friedlichen Ilmenau mit, 
wohin von Zeit zu Zeit Der Hof fi begab. 


Denn 
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Mas iſt's, das ung Olympiens hehren Walt 
Zum Baubergarten. macht, zum Tempel ſchoͤner 
Freuden, 

J Zu dem man eilt, um zoͤgernd draus zu ſcheiden? 

J Sie ſelbſt! — DO! würde Sie zu Ihrem Auf⸗ 
enthalt 

Der rauhſten Alpe Gipfel waͤlen, 

Der rauhſten Alpe würde balb 

Kein Reiz der fhönften Berge felen, 

Sa zoͤge Sie bis an den Anabir, 

Wohin Gie gehen mag, die Mufen folgen Spr, 

Shr einen Pindus zu bereiten, 

Sie, von Olympien ſtets geliebf, gepflegt, ges 
ſchuͤzt, 

Melonen Sie durch ihre Gaben izt. 

Sie ſchweben Ihr in Ihren Einſamkeiten, 

Wenn Sie im Morgentau die Pfade der Natur 

Befuchet, ungeſehn zur Seiten, 

4 Und leiten Sie auf ihre ſchoͤnſte Spur. 

i i | Und wenn Sie, in begeifterndem Entzüicen, 

An einen Stamm gelehnt, mit liebender Beaier, 

Was Sie erblickt und fült, Sich fehnet auszu— 
drücken, 

So reichen fie den Bleiftift Ihr. 

Sie, finds, bie am harmoniſchen Klavier 

Ber leiten Singer Flug beleben; | 

Uub wer als fie vermöchte Ihr 

Die Melodien einzugeben, 
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Bon denen das Gefül der lautre Urgvell iſt, 
Die tief im Herzen wiederklingen, 

Die man beim erftenmal erhafht und nie versißt, 
Und niemals müde wird zu hören und zu fingen ? 


O Fürftin, fahre fort aus Deinem ſchoͤnen Hain 
Dir ein Elyfium zu ſchaffen! 
Was hold den Mufen ift fol da wilfommen ſeyn, 
Doch allen, die in Deine Wildniß gaffen, 
Und nichts darin als — Bäume fehn, 
Dem ganzen Midasftamm der froft’gen langen Meile 
Mit ihrem Troß, dem Uhu und der Eule, 
und ihrer Schwefterfhaft von Gänschen und von 
Kräh’n, 
Sey Deine Luft zu vein! Das traur'ge Voͤlkchen 
weile 
Stets an des Berges Fuß; und fürt bag böfe 
Gluͤck 
Es ja hinauf, fo kehr' es Bald zuruͤck, 
Und banne felber fi aus Deiner Republif! 


Und fo, Natur, und ihr, geliebte Pieriden, 
Pflegt eurer großen Prieſterin! 
Ihr ſey das ſchoͤnſte Loos des Erdengluͤcks bes 

ſchieden, 

Sur Luſt an euch ein immer offner Sinn, 
Ein immer fülend Herz, und eine Qvelle drin, 
Die nie verfiegt, vom ſuͤßem Innern Frieden! 
Was ſonſt die Sterblichen zu wuͤnſchen fi ermuͤden, 


J 








3 AO — 


Iſt gleich der Flut im Faß der Danaiben: 
Und ſchoͤpften fie aͤnenlang hinein, 
Es würde niemals voller ſeyn. 
(Wirlands S. W. Bd. 9. ©. 140. fag.) 


In einem ſolchen Kreis und unter ſolchen 
Umftänden famen Wieland, Herder und Goͤthe 
gar Teiche bis zur Vertraulichkeit fih näher, 
und. ich, flehe nicht an. zu befennen, daß. mir 
dadurch unſre Poeſte und Literatur, ja unfre 
ganze geiffige Bildung treflich gefördert zu ſeyn 
ſcheint; denn irre ich nicht ganz, fo geſchah 
von hier aus der Uebergang zu der: vierten 
Periode unferer Poefie, die Wieland und Her⸗ 
der fchon früher geahnet, und wohin Görhe 
von Natur die Richtung fo entfchieden hatte, 
daß fie euch in den früheften Erzeugniſſen fei- 
ner üppigen Kraft nicht zu verfennen iſt. Wir 
werden fehen, mie fi Jin der Felge die Wirs 
kungen davon immer deutlicher offenbaren. 

Eben eines folchen Kreiſes aber und fol 
‚Her Umſtaͤnde bedurfte es auch, wenn Wies 
fand niche mitten in der Nefidenz als Einfied- 











































Iser ‚Teben, oder gar von dem Hofleben mehr 
Verdruß als Vorteil haben ſolte. Was fo 
manchen fonft an dem SHofleben erfreuen mag, 
äußerer Glanz, Repräfentagion, und eine ge 
wiſſe Seftlichfeit, Das alles war nicht für ih. 
Mie ungemein komiſcher Laune und einem im— 
mer neuen Zufluß drolliger Einfälle und Augs 
dräcfe wußte er zu ſchildern, mie er in frühes 
ver Zeit, wo die Herzogin Murter noch ein 
fivenges Hofceremoniel beobachten mußte, dies 
fe fo große und ſchwere Dpfer gebracht, denn 
er habe erduldet Langeweile im Vorzimmer, 
löfliges Stehen im Sale, peinlihes Sizen an 
der Tafel, Unverdaulichkeiten, Erfältungen 
duch Zugluft, und, um allem die Krone auf- 
zufegen, die fatale Beutelperugve auf dem 
Kopfe. Je laͤſtiger ihm all dieſer Zwang war, 
deſto mehr ſehnte er ſich zuruͤck in ſeine haͤus— 
liche Ruhe und in feinen traulichen Familien— 
kreis, zu ſeinen gewohnten Studien und Be— 
ſchaͤftigungen. Auch in dieſem Punkte glich er 
ſo ganz ſeinem Horaz, der eine gewiſſe Mit— 




















tefmäßigfeie mit Unabhängigkeit" und Gelbfige- 
nuß allem, was Könige geben koͤnten, vorzog, 
daß er ſelbſt in der fpäteren Zeit, wo er alles 
Hofzwanges entladen, und an feine erhabene 
Gönnerin mit allen zarten Banden der Wereh: 
rung, Danfbarfeie und Liebe unauflößfid ge 
fuhpfe war, Doch ohne feine häusliche Zurück 
gezogenheit niche würde haben dauern koͤnnen. 
Welch Gluͤck daher für einen Mann, der, wie 
liebenswärdig er auch als Dichter erfcheint, 
doch in feinem Samilienfreis am Tiebenswürdig- 
fien war, meil er ſich hier am freieften fülte, 
daß er an einen Hof gefommen war, der auch 
feine Surücfgezogenheit zu achten wußte Ge 
vade dieſes erkante Wieland eben fo dankbar 
als jede andre ihm erwieſene Gnade, und bes 
eiferfe fich nur um fo mehr, durch dieFruͤchte feis 
ner Einfamfeit, die allerdings nach folcher Ge- 
felligkeit um fo koͤſtlicher reifen mußten, alfer 
Gnade fih würdig zu beweifen. „Ich lebe — 
fhreibe er dem Herrn v. Gebler d. I Sept. 
1782 — in einer erwuͤnſchten Freiheit von 
























öffentlichen Gefchäften, den Mufen, und mir 
ſelbſt ein unfcheinbareg, aber glücliches Le— 
ben; begünftige mit der Gnade meiner guten 
Fuͤrſten und der Liebe vieler Rechtfchaffenen; 
umgeben von einer zahlreichen, um mich her 
teils aufblühenden, teilg noch auffeimenden Fas 
milie, die meine Exiſtenz auf die intereffans 
teſte Art vervielfaͤltigt, und durch die ſuͤßen 
Sorgen und angenehmen Pflichten des Haus⸗ 
vaters mein ſonſt ſehr einfoͤrmiges Leben vor 
Stockung bewahrt. Kurz, vergnuͤgt mit mei— 
nem Loos, und ohne andre Wuͤnſche fuͤr die 
Zukunft, als jene beſcheidenen, die ich mit 
meinem Horaz gemein habe, 


Sir mihi quod nunc est, etiam minus, ut mihj 
vivam. 

Quod superest aevi, si quid superesse vo- 
lunt Di, 

Sit bona librorum, et provisae frugis in annum 

Copia, ne fluitem dubiae spe pendulus ho- 
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*) kaßt mir nur, was ich hab’, und mär’s auch minder; 
Und was Ihr eiwa no) don Lebenszeit 





























Das Hofleben veränderte demnach im Wer 
fentlihen nichts an Wieland; fein Charakter, 
feine Geundfäge, feine ganze Art zu feyn, blie⸗ 
ben, die fie gewefen waren. Ob fih nicht et—⸗ 
was in feinem Ton und feiner Manier veräns 
dert habe, werden wir wol am beſten erken⸗ 
nen, wenn mir ihn jezt in feine Einſamkeit 
begleiten. Hier finden wir ihn die meiffe Zeit 
bei feinem Merkur, denn er hatte dem Publi— 
fum das Verfprechen gegeben, von den Einge— 
bungen feinee Mufe nichts auf einem andern 
Wege als durch den Merfur bekant zu machen. 
Da diefer nun auf eine Reihe von ehren 
hinaus der Maagftab zur Beurteilung Wie 
lands wird, fo fiheint mie ratſam, zuvoͤrderſt 
alles das in einer Ueberſicht darzuſtellen, was 
er bis zu dem Jahre 1795, wo er eigentlich 
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Mir zugedacht, laßt mich mir ſelber leben! 

Laßt mir's an Buͤchern nicht, auch nicht an Vorrat, 

Was auf ein Jahr vonnoͤten iſt, gebrechen, 
Damit die ungewiſſe Zukunft im Genuß 
Des Gegenwaͤrt'gen mich nicht ſtoͤren müſſe. 
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aufhoͤrte Herausgeber zu ſeyn, darin mitgeteilt 
hat ). Ich uͤbergehe nur aus den zwei erſten 
Jahren, weſſen bereits gedacht iſt. 


1773. 
Briefe uͤber die Alceſte. 
Der Geiſt Shakſpeare's. 
Miscellaneen. 


1774. 
Neujahrswunſch. 


Die Abderiten (Bd, 19. 20.) Die Fortſezung in 
mehreren Sahrgängen, 


*) Sn der Sammlung feiner ſaͤmtlichen Werke nehmen 
diefe Beiträge einen Teil von Bd. 9, 10, 14, 16, 
die Baͤnde 18 — 30 aber ganz ein, und fodann von 
den Supplementen einen Teil von Bd, 5: BU, 6 
aber ganz. Die Angabe der Bände im Oblgen bezieht 
fihb auf diefe Gamlung; alles, wobei nichts bemerft 
ift, hat Wieland in fie nicht aufgenommen. — In 
Anfehung der Redaction des T. M. bemerfe ich hier 
noch, daß Wieland von Zeit zu Zelt einen Gehilfen 
hatte, nämlich bei den erften Jahrgaͤngen 5. 9. Der: 
tuch, nachher Werthes, in den achtziger Jahren 
eine Zeitlang Reinhold, dann Schiller, in den 
neunziger Jahren aber Boͤttiger, welcher endlich 
von dem Sahre 1796 an die Herausgabe ganz allein 
beſorgte. 
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Bon Schönen Selen, (Suppl. Bd. 6.) 

Un Plyche. Die erfte Liebe, (Bd. 9.) 

Ueber die Perfpektive in den Werken der griehifchen 
1. Maler. (Suppl. Bd. 6.) 

E N Ueber eine Stelle in Lucians Hippias. 

Stilpon, oder über die Wal eines Oberzunftmeifters 

in Megara. Bd. 15.) 
Proben einer neuen Ueberf, ber Briefe des Plinius, 


1775 


Urteil des: Midas, Singfpiel. (Bd. 26.) 

GSefhichte des Danifchmende. (Bd. 8.) 

Rechtfertigung eines ſchoͤnen Worts des Pompejug, 
(Suppl. Bd. 6.) 

Berhältniß des Angenehmen zum Nuͤzlichen. (Daf,) 

Etwas, das Plato. gefagt haben fol und nicht gefagt 
bat, (Daf.) 

Ueber eine Stelle im Amadis de Gaule, (Daf.) 

Ueber die Kunft aufzuhören, (Daf.) 

Die ferbende Polyrena des Euripides. (Daf,) 

‚Ein harafteriftifher Zug der aried. Nazionalart. 

Sirt und Klärden,  söer der Mönd) und die. Nonne 
auf dem Mittelftein. (Bb. 9.) | 

Unterredungen mit bem Pfarrer von ** (Bd, 30.) 

An alle Menfhenfreunde über das Philanthropin in 
Deſſau. 

Zweifel uͤber Al. Dow's Nachricht von den Fakiren. 

Gubppl. Bd, 6.) 
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Anmerkungen über Dow's Nachr. von der Nelig, der 
Brominen. (Daf.) 

Woher nad) der Edda die guten und ſchlechten Skal⸗ 
den kommen. 

Goldmacherei des Demokritus. 

Serafina, Kantate. 

Ueber das teutſche Singſpiel und einige aͤltere teutſche 
Singſpiele. (Bd. 26.) 

Kantate auf d. ı9 Geburtstag und Regierungsans 
tritt des Herzogs von Gachfen: Weimar, 


Zitanomadie oder das neue Heldenbuch. (Suppl. 
Bd. 6.) 


Fragen und Aufgaben, 


1776, 
An Pſyche. 
Das Wintermärhen. (Bd. 18.) 
Gandalin, oder Liebe um Liebe. (Bd, 2r.) 
Bonifaz Schleichers Jugendgefhichte, (Bd. 15.) 
Ueber Gebaftian Brant; Hans Sachs; Joh. Fiſchard; 
Hutten; Gailer von Kaiſersberg; Korn, Agrippa 
von Nettesheim; Erasmus von Rotterdam. 
Miscellaneen. 


1777. 


Geron der Adelige. (Bd. 18.) 


Ueber die vorgebl. Abnahme des menſchl. Geſchlechts. 
(Bd, 14.) 


Rz 
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Das Sommermaͤrchen oder des Maultiers Zaum. 
(B). 18.) 

Richard Lömwenherz und Blondel: (Bb. 26.) 

Ueber die Ideale der: griech, Künftler, (Bd, 24.) 

Ueber das göttlihe Recht der Obrigkeit, 

Ueber Juſt. Lipfius; Anna Maria von Schurrmann 5 
Ludw, Vives; Juliane Morell, 


Miscellaneen, 
1778» 


La Philosophie endormie, eine Konverſazion en 
Pot - Pourri. 

Hann und Gulpenheh. (Bb 18). 

Der Bogelfang oder die drei Lehren. (Daf.) 

Tragmente von Beiträgen. (Daraus in Bb. 24: 
1. Was ift Wahrheit? 2. Philofophie als Kunft zu 
leben oder Heilfunde der ©ele,) 

Logogryph. 

Schach Lolo. (Bd. 10.) 

Pervonte. (Bd. 18.) 

Bunkliade. (Suppl. Bd. 5.) 

Joh. Reinh. Forſters Reiſe um die Welt. (Daſ.) 

1779. 
Roſemunde, Singſpiel. (Bd. 26.) 
Pandora, Singſpiel. (Suppl. Bd. 5.) 


1780. 
Oberon. (Bd. 22. 23.) 
Ueber eine Anekdote aus Rouſſeau's geh. Geſch. ſei⸗ 
nes Lebens. (Bd, 15.) 



























































Hatriotifche Beiträge zu Teutſchlands hoͤchſtem Flor 
(Bd. 15.) 

Dialogen in Elyſium. (Bd. 25.) 

Lucians Panthea. 

Auszuͤge aus den Melanges tirées d'une grande 
Bibliorheque. C(Fortgeſetzt 1781. — Daraus; 
1. über die älteften Zeitkuͤrzungsſpiele Bd, 24. — 
2, Auszüge aus dem Thresor de Pame. Suppl. 
Bd. 6.) 

Sn wiefern ift es gut, die Uebeltaten vortreflicher 
Menſchen befant zu machen? 

Miscellaneen. 


1781. 
Athenion genant Ariſtion. (Suppl. Bd. 6.) 
Ueber den Hang der Menſchen an Magie und Geis 
ftererfcheinungen zu glauben. (Bd, 24.) 
Moralifhe Probleme. 
Ueber die teutfchen Monatsnamen Karls d. Gr. 
Verzeichnis und Nachr. von franz. Schriftſtellerinnen. 
(Suppl. Bd. 6.) 
Ob Homer ein Baſtard geweſen? Gegen Pope. 
Eine literariſche Neuigkeit. 
1782. 
Nachtrag zu der Anekdote von Rouffeau, (Bd. 15.) 
Sreimüt. Gefpräde über einige neuefte Weltbegeben: 
beiten, (Bd. 15.) 
Sendſchreiben an einen. jungen Dichter, (Bd. 24) 


——— ne FE mens nennen 

























Gedicht an die Herzogin Amalia, 
Was ift Hochteutſch? (Suppl. Bd. 6.) 


2. 1783. 

| Klelia und Sinibald. (Bb. ar.) 

Singgedicht zum Geburtstag des Erbprinzen Karl 
Triedrih (Bd. 26.) 

Kantate zu derfelben Feier. 

Antworten und Gegenfragen auf einige Zweifel und 
Anfragen eines neugierigen Weltbürgers, 

Die Aeropetomanie, (Bd. 30,) 


1784. 
Die Asronauten. . (BB. 30.) 
Briefe an einen jungen Dichter, (Suppl. Bo, 6.) 
Mark Aurel an die Römer, (Daf.) 


1785. 

Ueber Rechte und Pflichten der Schriftfteller in Abs 
fiht ihrer Nachrichten, Bemerkungen und Urteile 
über Nazionen, Regirungen und ondere politifchen 
Gegenftände, (Bd. 40.) 


1786, 


\ — — 


1787» 
Die Salamandrin und die Bildfäule, (Bd. 30.) 
Gedanken über Magnetismus, 

































1788: 
Ueber den Gebrauch der Vernunft in Glaubensſachen. 
(Bd, 29.) 
Geheimnis des Kosmopoliten » Ordens. (Bd. 30.) 
Nikolaus Flamel, Paul Lufas und der Derwild von 
Bruſſa. (Daf.) 
Der Stein der Weiſen. (Daf.) 
Peregrin und Lucian, Dialog in Elyſium. (Bd, 25.) 


1789: 

Peregrinus Proteus, fortgef, in ben folg, DIahren, 
(Bd, 27. 28.) 

Aufſaͤze über die franz, Revoluzion, fortgef, bis zum 
Sahre 1794, (BP. 29.) 

Göttergeiprähe, fangen au. (Bd. 25.) 

Sechs Antworten auf 6 Fragen (über Aufklärung) 
von Zimalethes, 


Der Neue Teutfche Merkur. 


1790, 

Geſchichte der Trogloditen, 

Die zwei widtigften Ereigniffe der vor, Monats, 
(Joſephs Tod und Aufhebung’ der Möndsorden in 
Sranfreich.) 

Ueber den Pater Belduci; Frau v. Buchwald; Neber- 
ſezungskunſt und Pflichten eines Ueberſezers; Ster— 

ne; Machiavells Fürften. 





Der vierzehnte Julius; Göttergefpräh, (BB. 25.) 
Ueber die Boruffias, 

An Olympia. 

Der olympifhe Weiberrath, (Bd, 25.) 

Fauſtina. (Bd, 24.) 
























Die pythagorifchen Frauen, 


| 1 Bd, 24 
Aspaſia und Sulia, ) + 


(Zuerſt im Hiftor, Kalender für Damen von 
1790.) 





1791. 1792, 
Mehrere Auffäze über franz, Revol. (Bd. 29.) 
Anmerkungen zu der Boruffias von Jeniſch. 


1793, 
Fuͤr und wider, ein Göttergefpräh, (Bd. 25.) 
Ueber teutfchen Patriotismus, 
Cyklopen⸗Philoſophie und Cyklopen⸗Recht in nuce 
(Aus Eurip. Cycl, 315— 345.) 
Briefe über die franz. Konftituzionen, 
Ueber. Charlotte Corday. 
Ueber teutſche Lettern, 
Drief an Voß über die Ueberfezung des Ariftophanes. 


a 1794. 
Kurze Darftellung ber innerlichen Verfaffung und 
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aͤußerlichen Lage von Athen in dem Zeitraume, 
worin Ariſtophanes ſeine Komoͤdien auf die Buͤhne 
brachte. 

Apologie ſeiner Orthographie. 

Anzeige eines merkw. Werks über franz. Revol. 

Ueher Krieg und Frieden. 

Die Acharner des Ariftophanes, 


1795 
Ein Wort über Bode, 
Die Wafferfufe, (Bd. 18.) 

(Zu allem dieſem Tommen noch, beinah in 
jedem Jahrgange, Eritifhe Weberfichten der 
Literatur und eine Menge Eleinerer Beurs 
teilungen einzelner Werke.) 


Der. flüchtigfte Ueberblick dieſes Verzeich— 
niſſes lehrt, wie vorteilhaft fuͤr die Welt 
Wieland ſeine Einſamkeit benuzte, und wie 
ſein geſelliges Leben ſelbſt darauf hinwirkte, 
feine einſamen Stunden mit Stoff zu Betrach—⸗ 
tungen und. Unterfuchungen zu verforgen, In 
diefer Reihe von mehr als 20 Jahren ereignet 
fih beinahe nichts von Wichtigfeit in der polis 
tiſchen und Titerarifchen Welt, woran er nicht 
mehr oder weniger lebhaften Anteil genommen 
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hatte, fo daß gewiß nie einer mit größerem 
Rechte ZTerenzens ‚ich bin ein Menfh, und 
was die Menfchheis betrift, iſt mir nicht 
fremd von ſich haͤtte ſagen koͤnnen. Sein 
Talent als geſellſchaftlicher Schriftſteller ent- 
wickelte ſich bei dieſer Gelegenheit auf die 
mannichfaltigſte Weiſe, und uͤberall leuchtet 
hervor, daß es ihm, der nun ſo auserwaͤlter 
Geſellſchaft genoß, nicht blos um eine leichte 
Zeitkuͤrzung unbeſchaͤftigter Menſchen zu tun 
war, wie ſo haͤufig den Herausgebern des 
Mercure de France, ſondern um dag, wonach 
er von Jugend am geſtrebt, und was’ er für 
allein des Erfirebens wert hielt, um Bildung 
für das Wahre, Gute und Schöne. Diele zu 
verbreiten, fo weit er vermöchte, war fein 
Wunſch und Wille; und wer fiehe nicht, daß 
er fein ihm zu Gebote fiehendes Mitrel dazu 
unverfucht gelaſſen. Nicht als Dichter allein, 
fondern auch als Philoſoph, als Kunf- 
ihrer, als Literafor, als Hifforifer 
und Politiker wirfte er auf dieſen Zweck. 
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Es wird jest nötig, ihn unter allen diefen Ges 
ſichtspunkten zu befrachten. 

Den Standpunft, welchen Wieland als 
Philofoph behauptete, hab? ich bereits angeger 
ben; er blieb Zeitlebens in den Angelegenheis 
ten der Metaphyſik ein Sfeptifer, weil ihm 
alle Verſuche der philoſophirenden Vernunft, 
das Raͤzel der Welt zu loͤſen, ein entſchiede— 
nes Mistrauen gegen die Kraͤfte der Vernunft 
in dieſer Hinſicht eingefloͤßt hatten. Für 
ſeine Perſon entſchlug er ſich nun dieſer 
Verſuche gaͤnzlich, und hatte wol nicht Unrecht, 
wenn er lieber ein anderes Werk betreiben 
wolte, zu dem er ſich von der Natur beſtimter 
fuͤlte. Ob er aber überhaupt behaupten ſolle, 
dergleihen Verſuche feyen unnuͤz an ſich, und 
lieber gar zu unterlaffen, darüber ſcheint er 
niche zu allen Zeiten einerlei Meinung gemwefen 
zu feyn. In feinen unbefangenen Augenblicfen 
achtere er fie als höchfte Kraftaͤußerungen des 
menfchlichen Geiftes fehr hoch, und geffand fich 
dann auch, daß wir uns ihrer eigenslich doch 




















nie entfchlagen Eünten, ja daß dieſes für die 
Menfchheit wol gar, nachteilig werden dürfte; 
werner nun aber die vielen und miderfpre- 
chenden Meinungen und das ganze Heer ein» 
sig möglicher Aufſchluͤſſe überfchaute,. fo 
brach auf einmal alles in ihm los, was von 
Skepfis und Luzianifcher Laune in ihm lag, 
und er fülte fih jedesmal von einem ziemlich 
ffarken Indifferentismus befallen. Das Refuls 
fat davon gibt er ung in feiner Beantwortung 
der Srage, was die Wahrheit ſey. „In mes 
taphufifchen und aͤſthetiſchen Dingen, fagt er, 
das ift, in Sachen wo das meifte auf. Einbil- 
dung und Ginnesart ankomt, wäre das billigfte, 
einen jeden im Beſiz und «Genuß deffen, was 
er für Wahrheit hält, ruhig und ungekraͤnkt 
u lafſſen, fo lange er andre in Ruhe Laßt. 
Wer har ein Recht in’ feines Nachbars Ver⸗ 
zaͤunung einzudringen und den. Frieden feiner 
Hausgötter zu ſtoͤren? Mag doch feine Men 
Auſine einen Fiſchſchwanz unter ihrem Node 
fragen; mas geht das andere an? Aber freilich, 






















fobald der Mann ing Kreuz und in Die Qvere auf 
allen Landſtraßen herum reiter, und alle, die 
da rung ihres Weges gehen, anhalten und 
mit eingelegter Lanze zwingen will, zu beken— 
nen, daß feine Prinzeſſin fchöner iff als die 
ihrige, oder wol gar daß fie allein fihön, 
und jedes andre Geſicht ein Meerfazengeficht 
it, — das iſt etwas fehr unangenehmes für 
Leute, die Feine Luft haben fih zu balgen: 
und wiewol die irvenden Ritter, die ſolche Ta— 
ten tun, in den Augen Fluger Leute ihre Ent— 
fihuldigung unter dem Hute fragen; fo mögen 
fie ſich's Doch ſelbſt zufchreiben, wenn fie dann 
und wann unter Maulefeltreiber und SPreller 
fallen, die nicht fo fäuberlich mit ihnen ver 
fohren. Die Wahrheit flieht vor der keu— 
chenden Verfolgung ihrer feurigften Liebhaber, 
um in die Arme deffen zu laufen, der fie we— 
der erwartete noch ſuchte. Der einfältigfte 
Menfchenfinn findet fie am erfien, und genießt 
ihrer, wie der Luft, die er atmet, ohne daran 
zu denfen. Der Grübler, der fie überall ſucht, 
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findet ſie nirgends, juft darum, weil er ſich 
nicht einbilden kann, daß fie ihm fo nahe fen. 
Und fobald ihrer zwei ſich über ihren ausfchlies 
Benden Beſiz in die Haare geraten, fo darf 
man ficher rechnen, daß fie es ihnen macht, 
wie Angelifa den beiden Nittern im Arioſt: 
waͤrend die tapfern Maͤnner ſich bei den Koͤpfen 
haben, geht die Dame davon, und lacht uͤber 
beide. — Iſt dies Bild zu komiſch? — Nun, 
ſo iſt hier ein andres, das eben ſo gut zur 
Sache paßt. Die Wahrheit iſt weder hier 
noch da, — Sie iſt, wie die Gottheit und das 
Licht worin fie wohne, allenthalben: ihr 
Tempel iſt die Natur, und wer nur fuͤlen, 
und ſeine Gefuͤle zu Gedanken erhoͤhen, und 
feine Gedanken in ein Ganzes zuſammen faſ⸗ 
fen und ertoͤnen laſſen kann, iſt ihr Priefter, 
ihr Zeuge, ihr Organ. Keinem offenbart ſie 
ſich ganz; jeder ſieht ſie nur ſtuͤckweiſe, nur 
von hinten, oder nur den Saum ihres Ge— 
wandes — aus einem andern Punkt, in einem 
andern Lichte; jeder vernimt nur einige Laute 


































ihres Göttermundes, Feiner: die nämlichen. — 
— Und was haben wir alfo zu tun? — As 
ſtatt mit einander zu hadern, wo die Wahr: 
heit. fey? wer. fiebefize? wer ſie in ihrem ſchoͤn⸗ 
ften Lichte gefehen? die meiften und deutlichſten 
Laute von ihr vernommen habe? — laſſet ung 
in. Srieden zufammen gehen, oder, wenn wir 
des Gehens genug haben, unter den nächffen 
Daum uns hinfezen; und einander offenherjig 
und unbejangen erzälen, was. jeder von ihr ge⸗ 
ſehen und gehoͤrt hat, oder geſehen zu haben 
glaubt; und ja nicht boͤſe daruͤber werden, 
wenn ſichs von ungefaͤhr entdeckt, daß wir 
falſch geſehen oder gehoͤrt, oder gar (wie es 
bruͤnſtigen Liebhabern, die ihr zu nahe kommen 
wollen, öfters begegnet) eine Wolfe für die 
Göttin umarme haben. Mor allem aber, 
liebe Brüder, hüten wir ung vor der Zorheit, 
unfree Meinungen für Ariome und ums 
umſtoͤßliche Wahrheiten anzufehen, und 
andern als ſolche vorzutragen. Es iff ein wis 
derlicher, harter Ton um den Ton der Un- 
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felbarkeit; aber es gibt einen, der noch 
unausſtehlicher iſt — der Ton eines Ener» 
gumenen, der, auf dem heiligen Dreifuße 
fijend, alle feine Reden als Göfterfprüche von 
fih side. Beſcheidenheit würde uns vor 
dem einen und vor dem andern ficher flellen. 
Wenn ein Mann auch fo alt wäre wie Neftor, 
und fo mweife mie fiebenmal fieben Weile zus 
fanımen genommen, fo müße” er doch — eben 
darum weil er fo ale und fo weile wäre — 
einfehen gelernte haben: daß man immer wenis 
ger von den Dingen begreift, je mehr man 
davon weiß; daß, gegen Eine lichte Stelle, 
die wir in der unermeflichen Nacht der Natur 
erblicfen, sehen taufend in Dämmerung und 
schnmal zehn taufend im Dunfeln vor ung Tie- 
gen; und daß, wenn wir ung auch von diefem 
Eroflämpchen, das ung ein ungeheures Welt⸗ 
all ſcheint, bis zur Sonne aufſchwingen, und 
in ihrem Lichte dies ganze Planetenfyfiem mit 
allem feinem Inhalt und Zubehör fo deutlich 
überfehen fünten, wie jemand von der Epize 


































einer Terraſſe feinen Garten uͤberſteht, Dies 
nömlihe Planetenſyſtem nun abermal nichts 
mehr für ung wäre als — eine lichte Stelle 
in der unermeßlichen Nacht der Natur. Und 
wenn dann der weife Mann in einer fo langen 
Lehrzeit auch noch gelernt hätte, daß eben 
diefe Unermeßlichfeit und Unbegreifs 
lichkeit, die für uns Erdbewoner eine Eis 
genfchaft der ganzen Natur iff, fih au 
in jedem einzelnen Stäubchen befindet; 
daß in jeden einzelnen Punkte der Natur 
Stralen aus allen übrigen zuſammen Taufen, 
und wie unbegreiflich alle diefe Stralen, Bezies 
hungen, Aus» und Einflüffe aller Dinge auf 
jedes und jeden Dinges auf alle, einander 
durchſchneiden und durchkreuzen, wie unmöglich 
es alfo iſt, nur eine einzige Exrfcheinung, eine 
einzige Bewegung oder Wirkung eines einzigen 
Zeilhens der Natur recht zu erkennen, ohne 
zugleich die ganze Natur eben fo zu durch— 
Schauen, wie der in dem fie lebt und webt und 
if: beim Himmel! ich denke, das müßte den 
L 








weifen Mann befcheiden gemacht haben; und 
es folte mich nicht wundern, wenn er alle 
feine Urteile und Meinungen in einem Zone 
vorbrächte, den ein Mann wie Elihu, ver 
Sohn Baradhiel von Bus, des Gefhlechts 
Ram, (im Hiob) mit allem Unwillen eines 
ehrlichen überzeugten Dogmatifers, für baren 
Sfeptizismus halten müßte.” 


Ich Hoffe, man wird aus diefer Stelle deufs 
fich fehen, daß zwar zum Zeil die Metaphyſiker 
felbft unferm Wieland die Sreude an der Meta— 
phyſik verfümmere haften, daß aber doch feine 
wenige Neigung zu diefer Wiſſenſchaft vorzüg- 
lich in dem befcheidnen Zweifel an der Gemwiß- 
heit verfelben gegründet war. Er fiheute dag 
Verſteigen in eine überfinliche Welt, wo bei 
jedem Schritte der Boden unter den unfichern 
"Süßen weiche; er mistraute der bloßen Ders 
nunft, weil fie fo leicht zum Vernuͤnfteln vers 
führe, und weil Sophiſten und Wizlinge zu 
oft ihren natuͤrlichen Gebrauch in den unnatuͤr⸗ 
lichen verwandelt haben. Darum erkante er 
keinen andern Pruͤfſtein der Wahrheit als — 
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das innige Bewußtſeyn deffen, was 
wir fühlen Daß man auch damit in ziems 
lich verfchlungene Labirynthe fich verirren Fönne, 
war ihm zwar nicht unbekant, allein ihm fchien 
e8 Teiche genug, dieſelben zu vermeiden, 
Manche werden ihn befchuldigen, daß. er ſelbſt 
es fich ein wenig zu leicht gemacht; und wenn 
er freilich zu Zeiten die Frage fo flellt, als 
0b alles darauf anfomme, was die Natur 
mit uns vorhabe, und dann meint, dag 
finde fih wol von felbft, in gefundem Zuftande 
des Leibes und der Gele frage fein Menfch 
danach, die Philofophie felbft fey mithin eigent« 
lich nur — für Kranke, und weit weniser 
eine Kunſt zu leben als eine Heilfunft 
der Gele, fo fehe ih nicht, wie man diefe 
Beſchuldigungen abwenden koͤnte; der gordifche 
Knoten iſt niche aufgelößt, fonders zerhauen, 

und die Laune waltet, wo Unterfuchung hints 

gehöre hätte. Daß Wieland Diefeg nicht zu 

Anderer Zeit fehr gut folte eingefehen haben, dar« 

über iſt fein Sweifel, fobald man nur weiß, 
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dag ihn die Raune nicht etwa ganz und gar 
beherfchte. Diefe ſchien ihm. aber auch hier 
nicht am unrechten Orte zu ſeyn, fo mie die 
Sofratifhe Ironie und der Luzianifche Spott, 
und er wolte mit dieſen wol mehr nur feine 
Dppofizion behaupten und zur Prüfung loden, 
als felber etwas entfcheivdend feflfegen. Nur in 
dem Einen war er immer entfcheidend und enf- 
fchieden, daß die Philofophie fih nicht über 
den Kreis der Erfahrung verfleigen und ſtets 
von der Erfahrung Tolle leiten laſſen. Daß 
ſeine Philoſophie hiedurch mit jener franzoͤſi⸗ 
ſchen, welche man ſeit der Mitte des achtzehn⸗ 
ten Jahrhunderts die geſunde genant hat, 
und welche durch St. Evremond, Chaulieu, 
la Fere, Voltaire und die Encyklopaͤdiſten 
hauptſaͤchlich verbreitet wurde, eine nicht ge⸗ 
ringe Aehnlichfeie erhält, ifl wol eben fo we⸗ 
nig zu Teugnen, als daß Wieland, jo wie er 
felbft dabei den Einflüfen der Zeit nicht ent⸗ 
"gangen war, auch kraft derjelben einen um 
fo größeren Einfiuß gewann: allein ob: jene 
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Aehnlichkeit mie diefer franzöfifchen Philofophie 
je bis zur völligen Gleichheit gediehen fey, dürfte 
gar fehr zu bezweifeln ſeyn. Wielands Phi- 
lofophie tft feineswegs ein Kind der raffinirten 
Ginnfichfeit, und unterfcheidee fih von der 
franzöfifhen hauptfächlich durch eine ernſtere 
Ruͤckſicht auf die Beflimmung des Menfchen 
und der Menfchheit, während diefe nur über 
die menfhlihen Verhaͤltniſſe raiſonnirt; für 
Wieland war es Feiner der Testen und unmich- 
tigſten Gründe, fih im Kreife ver bloßen Ers 
fahrungs- Philofophie zu halten; weil er ein» 
fah, daß gerade hier noch gar viel gefchehen 
muͤſſe, wenn es im einzelnen Leben der Mens 
fhen, in den menfchlichen Verfaffungen über- 
haupt, und in dem moralifchen Gange ver 
Weltbegebenheiten befler werden folle; denn 
von der fchmeichelnden Einbildung, daß alles 
fhon gar weit und herrlich gediehen fen, mar 
niemand entfernter als er. Wenn er auch nicht 
der Meinung war, daß diefe Freisförmige Bes 
megung, womit fih die menfchlihen Dinge 
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umwälzen, ein wahrer Zirfel fey, fo ſchien ihm 
Doch manche Arbeit nötig, wenn der Zirkel am 
Ende fih nicht doch fchließen folte. Ohne nun 
über einer Aufgabe zu grübeln, deren Auflöfung 

ihm ganz andere Organen und einen ganz ans 
dern Gefichrsfreis als den unfrigen zu erfodern 
fhien, übernam er fogleich das Stuͤck Arbeit, 
zu welchem ihn die Natur berufen hatte. 
Worin aber diefe Arbeit beflanden habe, dag 
har er ung felbft gefagf. 

„Meine Abficht, fagt er, iſt eben fo Menig, 
unferm Jahrhundert Hohn zu fprechen, als 
ihm zu ſchmeicheln. ch halte es für kei— 
nes der wirffamften Mittel feine Zeitgenoffen 
zu beffern, wenn man ihnen, wie Swift, 
immer beleidigende Dinge ſagt. Aber fie 
immer zu flreicheln und Tiebzufofen und einzus 
wiegen und in Schlaf zu fingen, taugt auch 
nichts. Es iſt ſehr natürlich, daß ein Mann, 
der dem Spiele ſchon eine ziemliche Weile zus 
ſieht, wenn er immer mit den Vorzuͤgen 

unfrer Zeit, und den Vorteilen unſrer Auf— 
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klaͤrung, unſrer Verfeinerung unſrer 
Weltbuͤrgerei und ſo weiter klappern hoͤrt, 
und doch nirgends ſieht, daß es darum beſſer, 
wol aber daß es immer deſto ſchlechter geht: 
— daß ein ſolcher einmal des Klapperns uͤber⸗ 
druͤßig wird, und ein Wort ſagt, das er (weil 
es doch zu nichts helfen wird) eben ſowol haͤtte 
ungeſagt laſſen koͤnnen. Wenn denn aber 
gleichwol (wie das niemand wiſſen kann) hier 
oder dort jemand dadurch veranlaßt wuͤrde, der 
Sache weiter nachzudenken, die natuͤrlichen 
Folgen daraus zu ziehen, und auf die naͤch— 
ſten Mittel zu denken, wie ers (wenigſtens 
fuͤr ſeine Perſon) zu machen haͤtte, um das 
Bißchen Menſchenſinn und Menſchen— 
kraft, und Freude an ſeinen Mitge— 
ſchoͤpfen und ſich ſelbſt, und Glauben 
und Liebe, Wahrheit und Treue, womit 
ihn Gott in die Welt ausgefteuert, fo viel er 
noch. davon übrig häffe, aus dieſem großen 
Getümmel, Zufammenlauf und Jahrmarkte der 
Welt glüklih davon zu bringen, und in 
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der Stille feines häuslichen Lebens, zu feinem 
ws und der Geinigen Nuzen und Frommen ans 
4 M I zulegen: — das märe denn gleichwol auch 

i fo übel niche *) 1” 

Aus diefem Gefichtspunft hat man alles zu 
betrachten, was Wieland in dem Kaufe feines 
Lebens als Dhilofoph auf feine Zeirgenoffen von 
Zeit zu Zeit zu wirken fuchte. Die Richtung, 
die er von fruͤher Jugend an nahm, behielt 
er auch hier; er bewieß ſich als einen echten 
Sofratifer fowol in Hinſicht auf die Gegen⸗ 
ſtaͤnde ſeiner Unterſuchung als die Unterſuchung 
ſelbſt. Aus dem Kreiſe der Pſychologie, Mor 
N val, Rechtslehre und Religion ging er nicht 
4 | heraus, befchäftigre fich aber. ſtets am Tiebfken 
mit dem, was in diefen Wiflenfchaften proble> 
matiſch war. Pſychologiſche Nägel zu löfen, 
zweideutige Charaktere in das rechte Licht zu 
fielen, feltene und feltfame Individualitaͤten in 
ihrer Eigentümlichkeit auszufinden, zweifelhafte 


*) Ueb. d. Abn. d, menfhl. Gefhl, Bd, 14. 
©. 398 19. 

















Galle zu beleuchten, hatte einen befondern Reiz 
für ihn. Mit welcher Gefchicklichkeit, welcher 
Seinheit er dabei zu Werfe ging, welchen 
durch Hebung gefchärften Blick in das menſch— 
lihe Herz er dabei bewieß, das bezeugen feine 
Unterfuhungen über Rouſſeau, über den ehrlis 
hen Adepten Nikolas Flamel, den berühmten 
Wanderer Paul Lukas und den räzelhaften 
Derwifch von Bruffa, welchen jener fraf. Die 
Abhandlungen von ihnen find Meifterflücfe der 
pinchologifchen Entwidelungsfunf. Damit die 
menfhligde Natur in ihren dunfleren Stellen 
mehr Beleuchtet werden möchte, gab Wieland 
in feinem Merkur bisweilen auch Fragen und 
Aufgaben, die als eben fo viele moralifche 
Probleme zu betrachten find. Das eine der: 
felben: ob man ein Heuchler feyn koͤnne, ohne 
es felbft zu wiſſen? Hat er auf die heiterffe 
Weife wahrhaft bewundernswürdig aufgeloͤßt. 
Es gab ihm Veranlafung, die Sugendgefchichte 
Bonifaz Schleihers zu fchreiben, in welcher 
wir der Entflehung und Bildung des fünf, 





tigen, Selb ftberrügerg gleichfam zufehen, 
und die Grundlage feines Charakters fo gut 
fennen lernen, daß wir nun in jedem Vers 
haͤltniß, in welches man fih mit ihm denkt, 
ganz genau voraus willen Fönnen, weſſen wir 
ung von ihm zu verfehen haben, 

Die PVerirrungen des menfchlichen Geiftes 
und Herzens waren ein Feld, in welchem der 
forfchende Wieland fich gern erging, und feine 
zeit ließ es ihm niche an Deranlaffung felen, 
in dieſes große, weite Feld fich zu begeben. 
„Die Zeiten der größten Verfeinerung) 
ſagt Wieland, des größten Luxus und der uns 
gezähmteften LiederlichFeit, find von jeher immer 
diejenigen gewefen, wo die fchelmifchen 
Schlauföpfe, die von allem diefem zu Er 
veichung ihrer geheimen Abfichten Vorteil zu 
ziehen wiffen, das beffe Spiel haben.” Wenn 
er nun von Gwedenborg, St. Germain, Cag⸗ 
lioſtro, Gaßner, Schröpfer, Mesmer und 
allen den Beſchwoͤrern, Wunderaͤrzten und 
Zauberern hoͤrte, von denen die Berliner Mor 
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natsſchrift das Andenken aufbewart, ſo fuͤlte 
er ſich dadurch gleichſam aufgefodert zum Nad)- 
denken über ven Hang der Menſchen, 


on Magie und Geiftererfheinungen 


zu glauben. 


Er unterfuchte deſſen Urſprung 


in der Einbildungskraft und Dem Herzen ber 


Menfchen, 


mittelte 


aus, 


was die Poefie, 


die Religion und die Philofophie, vornehmlich 
die der Pythagoriſchen, Platonifchen und Ales 
tandrinifchen Schule dazu beigetragen, wie der 
Norden und Orient durch die NRomandichter 
des Mittelalters darauf getwirft haben, mag 
aber ſeit Verdrängung jener poetifchen Art von 
Philofophie durch eine andere, Die mit der 
Fackel der Beobachtung ins Innere der Natur 


einzudringen verfucht, mol davon zu halten 
ſey. „Seitdem, ſagt er, die unerfärtliche 
Mifbegierde mit gefchärften Sinnen in alle 
Elemente eingedrungen iſt; feitdem ung die 


Dergrößerungsgläfer einen Abgrund von phy⸗ 


ſiſchen Wundern, wovon niemand zuvor die 


mindefte Vorſtellung hatte, aufgeſchloſſen has 
































ben; feifdem uns die Entderfung neuer, von 
feinem Demofrit oder Ariffoteles nur geahnes 
ten Eigenfchaften der: Materie die Natur von 
ganz nenen Geiten gezeigt, und der unermüds 
lihe Fleiß der Forſcher faſt täglich in dem 
Salle ift, auf Entdeckungen zu ffoßen, welche die 
Hälfte deſſen, was man vorher für wahr ges 
halten, wieder umfloßen oder zweifelhaft ma» 
chen: feitdem haben auch unfre Begriffe vom 
Wunderboren und Natuͤrlichen, Möglichen und 
Unmöglichen, eine merklihe Veränderung ers 
leiden müflen. Mitten zwifchen den grenzen. 
lofen Tiefen des Unendlihgroßen und Unend« 
lichfleinen, wo jeder GSonnenflaub eine Welt, 
und jede Welt ein Sonnenftaub, jeder belebte 
Keim eine ganze Schöpfung, jeder Punkt im 
Unermeßlichen ein Schauplaz if, zu deſſen 
Durchſchauung das Leben eines Menfchen nicht 
zureichte, lernt der Menfch befcheidner, von feis 
nen Einfichten denfen, und wird immer furchte 
famer zu entfcheiden, wagdie Natur koͤnne 
oder nicht Fönne, je öfter er ſchon im fei- 




































nen Erfahrungen beſchaͤmt worden iſt. Bor ei» 
nigen Jahrhunderten hafte das Wunderbare 
beinahe ale Begriffe vom Natürlichen aus den 
Köpfen unfrer Vorfahren verdrängt: jezt ver- 
enget die Natur immer mehr die Grenzen des 
Wunderbaren, und wie finden ung hier auf 
allen Seiten von fo vielen Unbegreiflichfeiten 
umeinge, daß ung beinahe nichts mehr in Ers 
ſtaunen ſezt.“ Er fann nicht umbin,  diefen 
Umſtand dem Wunderglauben günftig zu finden, 
und erkennt an, daß diefer fogar im Herzen 
der Menfchen, da wo zwifhen Furcht und 
Hofnung eine namenlofe Erwartung lauert, 
einen Sürfpreher habe: allein das hindert ihn 
nicht, die Nechte der Vernunft auch hier gel» 
gend zu machen. „Eben darum — dies. if 
fein Schluß —, meil der Hang zum Weber 
natürlichen, und der Wunſch mehr zu wiflen 
und zu fönnen, als Menfchen willen und 
fönnen follen, das arme menſchliche Ge- 
fhlecht von jeher einer Menge Berrügern in 
die Hände gelieferr, ihm dadurch ungerreißliche 








Ketten angelegt und ‚unheilbare Wunden ges 
Schlagen «hat: eben darum: nenne ich dieſen 
Hang, diefen Glauben, diefen Wunfh, — 
Vie ſchwache Geite der menfchlichen Natur; 
und eben darum iſt es fo nötig, daß wir 
ung da, too die größte, Gefahr iff, durch die 
untruͤglichen Grundfäze, welche Natur, 
allgemeine Erfahrung und allgemeiner Men⸗ 
fhenver fand Darbieten, auch am ſtaͤrkſten zu 
befefligen ſuchen.“ 

In gleichem Sinn und. Geiff erklärte ſich 
Wieland über Nofenfreuzerei, Stein 
der Weifen, Magnetismus, Swevden- 
borgifhe Dffenbarungen um dergleis 
hen. Wenn er ſah, „daß die Urheber folcher 
Spfieme”- in vollem Ernft und mie der lebhafs 
teſten Taͤtigkeit ihre Sekte in ganz Europa 
auszubreiten ſuchten, und ſich zu dieſem Ende 
beſonders die außerordentliche Dispoſizion der 
Zeit zu angeblichen geheimen und hyperphyſi⸗ 
ſchen Wiſſenſchaften, hermetiſchen Myſterien, 
Magie, Theurgie, Geiſterſeherei, kurz zu allen 





































Arten von ſchwaͤrmeriſchen Torheiten zu Nuze 
machten, die beſonders unter dem vornehmen, 
muͤßigen, mit Wiſſenſchaft nur leicht tingirten, 
und durch den Hang zur Sinlichkeit oder die 
Folgen deſſelben zur Schwaͤrmerei der Ima— 
ginazion nur zu ſehr geneigten Teil des Publi— 
kums ſo außerordentlich im Schwange gehen! 
— wenn ſie von den natuͤrlichen Wiſſenſchaften 
mit Geringſchaͤzung, hingegen von dem hand— 
greiflichſten Unſinn des geiſtlichen Don Qvixote, 
ihres Meiſters, als von hoch erhabenen und 
nur Geiſtern von einer hoͤhern Ordnung zu⸗ 
kommen den Wiſſenſchaften ſprachen; — wenn 
ſie deutlich genug ſich ſelbſt und ihren Anhang 
als Genoſſen des neuen Reichs des Herrn, die 
Partei der. geſunden Vernunft hingegen und 
die Philoſophen, die vermoͤge der Natur der 
Sache die ewigen Gegner des Aberglaubens, 
des Fanatismus, der Bigotterie, Gleißnerei 
und. religioͤſen Gaukelei ſeyn muͤſſen, als die 
Mächte der Hölle charakteriſtrten, fie mit den 
verhaßteften Farben abfchilderten, und: dadurch 
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fowol, als durch ven breiten Heeriweg, den 
fie der frägen und vor den Schwierigkeiten der 
wahren Wiffenfchaft zurücbebenden Unwiſſen⸗ 
heie in die intelleftwelle Welt eröffnen, ihre 
Möglichfies beitrugen, den Fortgang der Auf 
Elärung zu hemmen und wo möglich das bevor» 
ftehende Jahrhundert wieder in die Finſterniß 
der barbarifchen Zeiten zu flürzen )!” — wenn 
fag’ ich, Wieland viefes alles ſah und hörte, 
fo war es als triebe ihn der Geiſt feines 
Lukianos gegen all dieſe hermetiſch-magiſch⸗ 
kabaliſtiſch⸗ und theoſophiſch ſchwaͤrmenden Fana⸗ 
tiker feiner Zeit, ſie bekant zu machen, „da⸗ 
mie die trugendhaften und menſchenlie— 
benden Weifen, denen diefe Herren ihre 
Viſionen fo gern einleuhtend machen möch- 
ten, fie und ihre Geiſter prüfen, fernerhin 
‚genau beobachten, und nad) Befinden die gehoͤ⸗ 
rigen Maasregeln ergreifen möchten, dieſen 
neuen Ausbruch der in den menfchlichen Köpfen 


5) Wielands eigne Aborte im 2 Merk, 1737. Nov. ©, 
155 fß- . 

























zirfulirenden Maſſe von Narcheie der Welt we— 
nigfiens fo unſchaͤdlich zu machen als möglich.” 


Nur wer das Licht nicht fcheut, der ift mit mir 
verbrüdert ! 


So Fönte Wieland mit feinem Oberon ſa— 
gen, um diefes fein Mirfen zu bezeichnen, 
denn unaufhörlich befand er fich auf der Seite 
der Aufflärer, und hielt die Aufflärn ng 
für erwas fo Gutes, Wuͤnſchenswertes und 
Nötiges, daß er Fragen wie die: über wel- 
he Gegenflände fih die Aufklärung ausbreis 
ten dürfe? wo die Grenzen der Aufklärung 
feyen? Wer berechtigt fey, die Menſchheit auf 
zuklaͤren? und ähnliche dieſes Schlages, vie 
von beforglichen Leuten in jener Zeit mitunter 
aufgeworfen wurden, für — veinen Unſinn 
erklärte. Sein offenes, unummwundenes Ges 
ſtaͤndniß hierüber ift dieſes: „Das Licht 
des Geiftes ift die Erfentniß des Mahren 
und Falſchen, des Guten und Böfen. Hoffent- 
lich wird jedermann zugeben, daß es ohne 
| M 
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diefe Erfentniß eben fo unmöglich ift, die Ges 
fchäfte des Geiſtes recht zu treiben, als es 
ohne materielles Licht möglich -ift, materielle 
Gefchäfte recht zu run. Die Aufflärung, d. i. 
fo viel Erfentniß als nötig iſt, um das 
Wahre und Falſche immer und uͤberall 
unterſcheiden zu koͤnnen, muß ſich alſo uͤber 
alle Gegenſtaͤnde ohne Ausnahme ausbreiten, 
woruͤber ſie ſich ausbreiten kan, d. i. über 
alles dem dußern und innern Auge Sicht— 
bare. — Aber es gibt Leute, die in ihrem 
Werke geflöre werden, fobald Licht Fomt; es 
gibe Rente, die ihr Werk unmöglic anders als 
im Sinftern, oder wenigftens in der Damme 
rung, treiben koͤnnen; — 3. B. mer uns 
ſchwarz für weiß geben, oder mit falſcher 
Münze bezalen, oder Geifter erfcheinen laſſen 
will; oder auch (was an fi etwas fehr uns 
fchuldiges iſt) Mer gerne Grillen fängt, Luft» 
fichlöffer baut, und Reifen ins Schharaffen— 
fand oder in die glüdflihen Inſeln 
macht; — ver kann das natürlicher Weiſe bei 
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hellem Sonnenſchein nicht fo gut bewerkſtelli— 
gen als bei Nacht, oder Mondfchein, oder ei: 
nem von ihm felbft zweckmäßig veranfalteren 
DDEBDRREON. 7 1 ie Gegenftände unfrer 
Erkentniß find entweder gefhehene Dinge, 
oder Vorſtellungen, Begriffe, Urreife 
umd Meinungen. Gefchehene Dinge werden 
aufgeffärt, wenn man bis zur Befriedigung 
eines jeden unparteiifchen Sorfhers unters 
fucht, ob und wie fie gefchehen find? Die 
Vorflellungen, Begriffe, Urteile und Meinuns 
gen der Menfihen werden aufgeflärt, wenn dag 
Wahre vom Falſchen darin abgefondert, dag 
Berwicfelte entwickelt, das Zufanimengefezte in 
feine einfachern Deftandteile aufgelößt, das 
Einfache bis zu feinem Urſprung verfolge, und 
überhaupt Feiner Vorſtellung over Behauptung, 
die jemals von Menfchen für Wahrheit ausge⸗ 
geben worden iſt, ein Freibrief gegen die un— 

eingeſchraͤnkteſte Unterſuchung geſtattet wird. 

Es gibt kein anderes Mittel, die Maſſe der 

Irrtuͤmer und ſchaͤdlichen Taͤuſchungen, die den 
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menſchlichen Verſtand verfinftert, zu vermins 
dern als dieſes, und es kann kein anderes 
geben. Die Rede kann alſo auch hier nicht 
von Sicherheit oder Un ſich er heit ſeyn. 
Niemand kann etwas dabei zu befuͤrchten haben, 
wenn es heller in den Koͤpfen der Menſchen 
wird, — als diejenigen, deren Intereſſe 
es iſt, daß es dunkel darin ſey und 
bleibe; und auf die Sicherheit dieſer 
leztern wird. doch, wol Feine Ruͤckſicht genom⸗ 
men werden follen ”)2? 

Ein Mann von folden Ueberzeugungen 
mußte norwendig auch in Angelegenheiten der 
Religion freie Prüfung für ein unverlierbares 
Menſchenrecht erklären, und dieſes Rechtes bes 
diente er fih in feiner merkwuͤrdigen Abhand- 
lung über den freien Gebrauch der Ber 
nunftin Slaubensfachen, worin er feine 
Gedanken über Religion, Dämonismus, SPries 
fterfünfte, reines und. verfälichtes Chriſtentum, 
Toleranz und andre unter diefe Rubrik gehö- 


*) Teutſcher Merkur 1780. Bo. 2. ©. 98. fag. 
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rige Dinge ganz offenherzig mitteilt, auf eine 
Weiſe, daß man wol ſieht, er ſey ſelbſt kei— 
neswegs geneigt geweſen, ſich ein ſo heiliges 
Recht entreißen zu laſſen. Wenn jemand hiers 
aus den Schluß ziehen wolte, daß dann wol 
Wielands Glaube mit vem Kirchenglauben nicht 
in der volfommenften Harmonie geflanden has 
ben dürfte, fo habe ich Hierauf nichts zu fa- 
gen, ale daß er richtig gefchloffen hat. Nach 
der Richtung, die Wielands Geift in früheren 
Jahren erhalten hatte, war bei feinem angele— 
gentlihen Studium der Gelchichte der Menfch- 
heit immer fein Hauptaugenmerk auf die Ent 
ftehung, Ausbildung, Belchaffenheit und Erhal— 
tung der Neligionen gerichtet, wozu in jener 
Zeit die vielen neuen Entdeckungen in der Erd» 
funde eine Menge der intereffanteften und merk— 
würdigften Beiträge lieferten, die dem denfen- 
den Geift eine Vergleichung zwifchen der neuen 
und alten Welt beinah abnötigten Die 
Solge diefer Vergleichung war, daß die Urwelt 
und das ganze Altertum in einem neuen Licht 

















































erfihienen, bei deſſen Erhellung fo manches 
ganz anders erfant ward, als manı big dahin 
geglaubt hatte. Auch bier wichen der Natur 
die Wunder, und. der Pſycholog fand einen 
begreiflichen, Zuſammenhang in dem, mas frü- 
herhin als ein Gewebe von Unbegreiflichfeiten 
angeſtaunt wurde Die Erfahrungs - Philofos 
phie, eine natürliche Gegnerin alles Superna⸗ 
turalismus, kam hinzu, auch das der Pruͤfung 
zu unterwerfen, was ſich als Offenbarung 
ankuͤndigte, und man weiß, welches Mistrauen 
dadurch gegen fie erregt ward. Es kam zu 
der Alternative zwifhen Vernunft und Offen⸗ 
barung, und welche Vernunft kann es befrem- 
den, daß man die Offenbarung nur infofern 
wolte beſtehen laſſen als fie die Vernunft niche 
in Widerfprüche mic fich ſelbſt verwicelte, und 
als fih nicht aus der Gefshichte nachweifen 
fieß, daß Menfchenfazung mit goͤttlicher Auro- 
ritaͤt fih brüffe, damit einige Wenige veffo 
uneingefchränfter über die Gemüter herfchen 
und die Kräfte der Menfchen zu ihren eigens 
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nüzigen Zwecken misbrauchen möchten. Wie 
vieles aber dann die Probe nicht aushalten 
fönne, dafür erhielt man täglich mehr Beweife, 
trieb aber auch eben darum den Skeptizismus 
gegen die pofitive Religion, ja am Ende mol 
auch gegen die Religion überhaupt, täglich wei— 
ter. So entfchieden indeß Wieland auf die 
Seite der erfferen trat, fo wenig gehörfe er 
zu denen, welche die Religion ganz und gar 
in Zmeifel zogen, denn er war nicht fo fehr 
bloßer Berftand, um das Gemür und deſſen 
Kegungen für nichts zu achten, wiewol er vor 
Taͤuſchungen deſſelben ganz vorzüglich auf feis 
ner Hut feyn zu müffen glaubte. Gein tedli- 
ches Bekentniß hierüber ift dieſes. 

„Go weit ung, fagt er, die Geſchichte 
in die älteften Zeiten zuruͤckſehen läßt, fehen 
wir Religion und Aberglauben überall 
dicht neben einander aufwadhlen, und 
diefen, gleich einer üppig auffchießenden pa- 
tafitifhen Pflanze, jene umfchlingen, ihr 
nach und nach allen Saft entziehen, und fogar 
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durch feine Einfläffe den Fruͤchten, wodurch ſie 
dem menſchlichen Geſchlechte wohltaͤtig ſeyn 
konte, feine eigene giftige Beſchaffenheit mit- 
2 — teilen. Da hier ſchlechterdings alles darauf 
| ankomt, uns von der Religion einen von 



















allem Aberglauben, von allem, was Hang 
zur GSinnlichfeit, Phantafte, Keidenfchaften und 
Priefterfünfte beigemifcht haben, gereinigten 
Begrif zu machen: fo kann ich mir unter die— 
ſem Worte nichts auders venfen, als den 
Glauben an ein unerforfhlides Ur 
wefen, durch welches alle Dinge beftchen, 
und nach unveränderliden Gefezen der volfom- 
menſten Gerechtigkeit, oder (was eben daf- 
felbe ſagt) der volfommenften Güte und 
Weisheit, in Ordnung verhalten wer- 
Den, — . verbunden mit dem Ölauben der 
Fortdauer unferg eigenen, ung nicht 





minder unerforfchlihen Grundwefens, mir 
Bewußtſeyn unfrer PDerfönlichkeit 
und, einem folchen Fortſchritt zu größerer 
Bolfommenheit, der durch unfer Ber 
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halten in dieſem Leben modifizirt 
wird. Bon dieſem Glauben behaupte ich: daß 
er 1) ein moralifhes Beduͤrfniß der 
Menfchheit ſey; 2) daß feine Wurzel fo tief 
in unſrer Natur liege und gleichlam mit allen 
Safern derfolben fo verfchlungen fen, daß man, 
um fie im Menfchen gänzlich auszurotten, deu 
Menſchen ſelbſt zerſtoͤren müfle; 3 daß er 
durch die Vernunft hinlaͤnglich unterſtuͤzt werde, 
um den Namen eines vernünftigen Glau- 
bens zu verdienen; und a) daß er, infofern 
er von-Aberglauben oder Däamonifterei 
fvei bleibe, niche nur ganz unſchaͤdlich, 
fondern dem menfchlichen Geſchlechte höchft 
mohltätig und in gewiſſen Sinne unent— 
behrlich fen.” 

Unerinnert ſieht man, daß Wieland nach 
ol feinen Unterfuchungen über die Religionen 
ein Befenner deg reinen Deismus murde, 
Als ſolcher erflärt er: „ES iſt etwag den ges 
funden Menfchenfinn empörendes in der noch 


immer unter ven Gelehrten felbft her 


























fchenden Gewonheit, das Wert Deifi, wel 
ches (fo viel ich weiß) einen Menfchen bezeich- 
nee, der weder atheiftifche noeh dämoni- 
ſtiſche Grundfaze har, zu behandeln, als ob 
es eine Makel, die Fein Mann von Ehre auf 
ſich ſizen laſſen Fönne, bei fih führe; da doch 
das Chriffentum offenbar den Deismus zur 
Grundlage hat, und die Chriftianer der er» 
fien Jahrhunderte in ihren Apologien 
fiol; darauf waren Deiften zu ſeyn. 
Die Einmwendung, daß man unfer dem Worte 
Deift, in der gewönfichen verhaßten des 
deutung, einen folchen Befenner Der natür- 
lihen Meligion verſtehe, der nicht an die 
‚befondern Dogmen der Chriften, fo wie fie 
auf gewiffen Concilien und in gewiſſen Sym⸗ 
bolen und Formularen feftgefegt worden, glau« 
ben kann, — ift ein elender Behelf. Denn, 
gefezt auch, ein jeder Deift müßte nach feiner 
Meberzeugung alle befondern Dogmen ber 
ehrifflichen Parteien verwerfen: fo bleibt es 
on diefen doch immer ungerecht, Haß oder 












































Verachtung auf einen. jeden zu merfen, der 
nicht alles glaube was fie alauben. Aber im 
Grunde, verhält fih die Sache ganz anders, 
Der wahre Deismus iſt dem echten, von als 
lem Magismus und Damonismug und 
von allen übrigen GSchlacfen der barbarifchen 
Sahrhunderre gereinigten Chriſtentum fehr nahe; 
und wenn ein Deift aus allen Religionsparteien 
auf dem Erdboden eine, zu welcher er fich hal— 
ten folte, zu wälen hätte, fo würde er (vor- 
ausgefezt, daß er in feinem Bekentniß auf 
richtig, und alfo ein vedlicher Freund der 
Wahrheit und Jugend iff) gewiß unter derjenis 
sen chrifflihen Partei zu leben wünfchen, 
deren Grundfäze, Dogmen und Verfaſſungen 
den Grundlehren und Geſinnungen Chriſti am 
naͤchſten kommen, und von falſchen Zuſaͤzen 
und Schlacken am reinſten find.” 

Weil er Deift war, war alfo Wieland auch 
Chrift, in dem Sinne, wie es zu allen Zeiten 
die reinffen und beften Menfchen unter den 


Bekennern des Chriſtentums geweſen find; wie 
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verum Aber, weil’ er ein folder Chriſt war, 
glaubte er auf das von falfchen Sufazen und 
s | Schlacken gereinigte Chriſtentum um fo eifti- 
| ger dringen zu muͤſſen. Da nun ein ſolches 
nimmermehr hergeſtellet werden konte, fo lange 
ein Gewiffens- und Glaubenszwang herſchte, fo 
mußte er deſſen entfchiedener Gegner ſeyn, 
und er mar eg nicht blos infofern, als er im 
Papismus die murrende Vernunft an der Kette 
des blinden Glaubens und leidenden Ges 
horſams fih winden fah, fondern auch wenn 
der Proteftantismus auf halben Wege ſtehen 
blieb und die Gewiffen zu fyrannifiren fih ein— 
fallen ließ.” Wenn eg vor zwei oder Drei: 
hundert Fahren erlaubt war, fih in Glau— 
bensfahen gegen Autoritaͤt nd Made 
fprüche, gegen Papſt, Kirchenlehrer 
und Concilien aufjulehnen: feit wann iſt es 
unerlaubt worden, eben dafjelbe gegen Die 
Autoritaͤt und Machtfprüche einer noch fo gro— 
fen Anzahl proteftantifcher Kirchenlehrer zu 
fun, Die, meines Wiſſens, Fein echtereg Kre— 








ditiv ihrer Unfehlbarfeit, als die hoch— 
heilige Synode zu Trident, aufzumeifen haben? 
Durften  unfre Vorfahren prüfen: und dag 
Beſſere (d. i.: was ihrer damaligen Eins 
fihe und innern Ueberzeugung nach das Beflere 
war) behalten: warum nicht auch Wir? 
Warum ſollen Wir nicht fortfegen dürfen, 
was Sie nur anfangen, nicht vollenden 
Fonten? mas, -vermöge der Natur der Sache, 
nie vollender werden Fann? Wer gab ihnen 
ein, Recht, die Vernunft ihrer Nachkommen 
zu feſſeln? ihren Glauben in Formulare zu 
zwingen? ihnen Vorſtellungsarten aufzudringen, 
die mit den Einſichten und Kentniſſen, welche 
ihnen das Wachstum aller Wiſſenſchaften nach 
und nach verſchafft hat, unvertraͤglich ſind?“ — 
Solch ein Verfahren mußte ihm wahrhaft uns 
finnig duͤnken, je mehr er fih überzeugt hatte, 
daß Religion eine Angelegenheit des Herzens 
und nicht des Kopfes fey; daß reine und 
tätige Liebe der Menfchen, die wir fehen, das 
untruͤglichſte Kennzeichen unfrer Liebe zu Gott 










































fen, den wir nicht fehen, und daß pir unfern 
Glauben nicht durch DBefentnife und Formus 
lare, ſondern durch unfre Werfe zu zeigen 
haben. Daher hielt er nicht Uebereinfiimmung 
in religiöfen Meinungen und Formeln, fondern 
tätigen Glauben an Gott und den von ihm zu 
mwohltärigen Sweden auf die Welt gefandten 
Ehriftus, tätige Liebe ver Menfchheit und les 
bendige Hofnung eines beſſern Lebens für dies 
jenigen, die fih deſſen in dem gegenwärtigen 
faͤhigmachen, für den wahren Vereinigungspunfe 
ver Chriften, es fonte für den, der des ehr⸗ 
wärdigen Namens eines Lehrers der unver« 
faͤlſchten Chriffusreligion "würdig feyn wolle, 
fein anderes Ziel, als jene Öefinnungen 
in den Chriften zu bewirfen. Bon der fo ges 
priefenen Toleranz hielt er fehr wenig, weil 
fie entweder als Toleranz ſchon intolerant fey, 
oder: eine Gfleichgifrigfeie gegen die Religion. 
vorausfeze, von welcher man fih nichts zu 
verfprechen habe. Wenn ja von Duldung Die 
Rede feyn folle, fo müfle dieſe die natürliche 





















Frucht wahrer allgemein verbreiteter Aufklaͤ⸗ 
rung feyn, und anftatt bios von der Denfart, 
Saune, Bonhommie oder Gleichgiftigkeie der 
Degenten und von zufälliger Schwaͤche 
einer heimlich über ihre Unmacht feufzenden 
Prieſterſchaft abzuhängen, vielmehr auf dem 
feften Grunde der allgemeinen Vernunft und 
auf unmiderruflichen Statsgeſezen beruhen, 
Ueberzeugt durch eine forgfälrig angeftellte 
Prüfung, daß ungehemte Ausbildung 
dem menſchlichen Geſchlecht nice 
ſchaͤdlich ſeyn koͤnne, fonte Wieland Feine 
andern als folhe Gefinnungen hegen, und 
mußte um fo mehr mwünfchen, daß fie allgemein 
werden möchten, je mehr ihm die Gluͤckſelig— 
feit des menfchlichen Gefchlechts davon abhaͤn— 
gig erfchien. Man höre, wie er fi) darüber 
in der eben genanten Abhandlung (Bd. 14 der 
fämtl. Schr.) erklärt hart. „Religion, Wife 
ſenſchaften, umd ihr, liebenswärdige Rünffe 
der Mufen! — ruft er aus — ihr habt in 


der Kindheit der Welt die rohen, verwilderten 
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Menſchen gezaͤhmt, in Städte vereiniget, Ges 
fegen unterwärfig gemacht, und mit der. edeln 
Siehe eines gemeinfchaftlichen Vaterlandes bes 
fele! — Eurer-freundfchaftlic vereinigten Wirk— 
famfeit ift es  aufbehalten, das ‚große, Werf 
zue Vollendung zu bringen und, aus allen Voͤl⸗ 
fern des Erpbodens, — dieſes Sonnenſtaubs 
in dem grenzenlofen AU der Schöpfung, — 
Ein Brudergefhlede von Menſchen 
zu machen, melche durch feine Namen, feine 
Wortſtreite, keine Hiengefpinfte, fein 
kindiſches Gebalge um einen Apfel, 
feine Eleinfügige Abfichten und verächtlihe Pri⸗ 
varleidenfchaften wider einander empört, — 
fondern von dem feligen Gefuͤl der Menſchlich⸗ 
keit durchwaͤrmt, und von der innigen Ueber— 
zeugung, daß die Erde Raum genug hat alle 
ihre Kinder neben einander zu verſorgen, durch⸗ 
drungen, einander alles Gute willig mitteilen, 
was Natur und. Kunſt, Genie und Fleiß, Er⸗ 
fahrung und Vernunft, ſeit ſo vielen Jahrhun⸗ 


derten auf dem ganzen Erdboden wie in ein 
















































allgemeines Magazin, aufgehäuft haben. Eus 
rer freundfchaftlih vereinigten Wirk 
ſamkeit ift es aufbehalten, dieſes glorreiche 
Werk zu Stande zu bringen. : Denn geteilt, 
oder durch unfelige Vorurteile. entzweit, 
und mie euch felbft im Streite, merder ihr 
nimmermehr, nimmermehr das wahre Ziel eurer 
Beſtimmung erreichen! Gereilt werdet ihe 
ewig, mider eure Abſicht, Boͤſes fiften; 
vereinigt werder ihr alle-Menfchen glück» 
lih machen!” 

Wiewol nun Wieland gar fehr der Meis 
nung war, daß eg damit nicht eben allzuſchnell 
hergeben werde, und daß die Weltverbefs 
ferung, auf die der menfchenfreundfiche 
Zeäumer Mercer unfre Nahfommen ins Jahr 
2440 vertröftet, fofern fie blos durch Auf⸗ 
£larung bemwirft werden folte, mol noch um 
einige Jahrhunderte zu früh angeſezt ſeyn 
möchte; fo ließ er fih dadurch doch nicht in 
dem Glauben irren, daß es dereinft gewiß befs 
fer merden "würde, wenn nur. die Menſchen 
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weifer und beffer würden „ wozu denn jeder fo 
viel. beitragen: muͤſſe als nach: feinen Kräften 
moͤglich ſey. Zu dem einzigen Werfe, was 
würdig ſey, jede fuͤlende und denkende Gele 
zu begeiſtern, zur Auffuͤrung eines allgemeinen 
Tempels der Gluͤckſeligkeit des menſchlichen 
Geſchlechts auch nur Materialien geliefert zu 
haben, war ihm ein erhebender Gedanke, der 
ihn bei keiner ſeiner philoſophiſchen Forſchungen 
und Ausſtellungen verließ. Aber auch dann, 
warn er, um ſich zu unterrichten oder zu er» 
holen, bisweilen wol ‚ohne beſtimtes Ziel, in 
den weiten Gefilden der Literatur umher wan⸗ 
derte, verließ. ihm diefer Gedanke nicht, und 
darum brachte er von’ folchen Wanderungen 
bald wirkliche GSeltenheiten mit, die er genaner 
kennen lehrte, bald aber auch Dinge, die Das 
Anfehn ver Allräglichfeie hatten, aber dadurch, 
daß er ihrem überfehenen "oder: verfanfen Ges 
halt entdeckte, ven. Wert der Geltenheiten ers 
hielten. lie Recht der Meinung, daß im 
Kleinen und Einzelnen gar vieles unterſucht, 











































geprüft, berichtigt, ins gehörige Licht geſtellt 
erden müffe, bevor das Große und Ganze in 
erfoderlicher Begründung haltbar aufgeftelle oder 
gar vollendet werden Fünne, unterzog er fich 
gern der Mühe, jenes Einzelnen und fiheinbar 
Kleinen, fo wie Abfihe oder Zufall es ihm 
zugefüre hatten ,. Wielerlei zu unterfuchen, zu 
prüfen, zu berichtigen und ing gehörige Licht zu 
ftellen. Aus dieſem Gefichtspunfe hat man 
Wieland den Literator zu betrachten. . 

Der teutfhe Merfur gab ihm DWeranlafe 
fung, aus manchen Büchern Auszüge zu 
machen, und mer je feinen Auszug aus J. R. 
Forſters Reife um die Welt, over aug 
den Melanges tirées d’une grande 
Bibliotheque u. a. gelefen har, wird mifs 
fen, daß die Kunft, zweckmaͤßige Auszüge zu 
machen, vielleicht nie anfchaulicher gelehrt wors 
den iſt. Zugleich zeigen fie uns aber aud, 
wie gern Wieland fih mit allem befchäftigte, 
was mie der Gefchichte der-Menfchheie in Bes 
ziehung ſtand. Um für diefe Wiffenfchafr, die 
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er für eine’ der nuͤzlichſten und: nötigften hiele, 
nach Kräften zu mirfen, ließ er es aub an 
Berihtigungen irriger Vorſtellungen und 
untichtiger Ueberlieferungen nicht felen, wie er 
denn 3. DB. aus dieſem Grunde das Flaffifche 
Anfehen ven Al. Dom’s Werke über Indo— 
fian wanfend zu machen fuchte. "Außerdem hielt 
er ‘es der Mühe fehr wert, merfwürdige Aeu—⸗ 
Gerungen bedeutender Perfonen, bald vor Miss 
verftand zu fichern, bald zu erläutern, welchen 
Dienft er dem Platon, Pompejus, Lufianos, 
Balzac u. A. erwieß. Kraft des pfychologi- 
fhen Scharffinnes, der in ihm lag, war es 
eine feiner Lieblingsbefchäftigungen, die Eigen» 
tümlichfeiten infereffanter Perfonen auszufinden, 
und. er benuzte den Merkur auch zu Mitteis 
lung folcher Charakteriſtiken. In der Wahl 
befimte er ſich mehr für Genie und Einfluß 
als für Schulgelehrfamfeit und Ruhm, mehr 
für das, was ein Mann feiner Zeit gemwefen, 
Als was er der unfrigen iſt; ſuchte auch 
vornemlich das Andenken folher Männer mie 
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der herzuſtellen, die in unverdiente Vergeſſen— 
heit gefallen, und die Manen ſolcher zu verfö: 
nen, die man von fangen her in einem faljchen 
Fichte zu fehen, und deren wahren Wert man 
zu misfennen gewont war. Vollſtaͤndige Yes 
bensbefchreibungen fchienen ihm dazu jedoch 
niche immer nötig, denn er war der Meinung, 
daß da, wo es nur darum zu tun fen, zu 
wiffen, was für ein Mann einer war, ein eins 
jiger Zug, der ung in dus Innere feines Gei— 
fies und Herzens blicken läßt, michtiger ſey 
als ganze Bogen vol gfeichgiltiger Begeben— 
heiten. Auf ſolche Weife ſtellte er ung Agrippa 
von Nettesheim, Erasmus, Juſtus Lipſius, 
Nives, Anna Maria Schurmann, Juliane 
Morel, den Pater Bolduci, Machiavelli, 
Sterne und viele Andere dar, deren richtige 
Charafteriftit auch dem Hiſtoriker nicht gleiche 
giftig feyn Fann. Immer ſtellte er es dar, 
wie er es fülte und erfante; behutfame Ruͤck— 
fiht auf feine Zeit hielt nur dann feine Fever 
an, wenn er durch Verfchweigung um fo mehr 








Gutes zu bewirken hoffte. So glaubte er, daß 
der verdienfivolle, vechtfchaffene, für Wahrheie 
und Recht, nah feiner Ueberzeugung, fich 
mie Freuden aufopfernde, edle Hutten, der 
Mann mit wahrem teurfchen Blut und Helden» 
herzen, weit weniger verfant werden würde, 
wenn feine Schilderung in fatholifchen Lefern 
nicht den Parreigeift aufriefe und beleidigte. 
Un dem fchönen, würdigen Denkmal, das Hut 
ten von. Goͤthe geſezt ward, konte er nur eben 
diefes nicht billigen. Uebrigens war. ihm Ges 
vechtigfeie auch an dem Hiſtoriker eine zu 
heilige Tugend, als daß deren Verlezung ihm 
je hätte gleichgiltig feyn koͤnnen; vielmehr 
blieb er ihr fo umverbrüchlich freu, daß meh» 
vere feiner Schilderungen verunglimpfter Per— 
fonen wahre Ehrenrettungen geworden find, ders 
gleichen ihm 3. B. Aspaſia, Kulia, Fau⸗—⸗ 
ffina, Ariftipp, der Hifforifer Salluftiug, 
Horaz u. a. m. mehr verdanfen. Daß er ſich 
indeß auch nicht: feheute, dag Unrecht zu ver 
urteilen, beweißt zur Gnüge die Schilderung, 


































die er won Athenion oder, Ariffion enf 
morfen, und die, meines Erachtens, nur den 
Feler hat, daß fie nicht beweißt, mas ‚fie bes 
weiſen folte, nämlich daß es für einen ‚Stat 
nicht eben ein Glück zu nennen. fey, von einem 
Philofophen regire zu werden. Denn wie 
fönte diefer Elende, von welchem Wieland 
felbft eingeffeht, daß er den Namen eines Phi⸗ 
loſophen nicht beſſer verdiene als den eines 
Regenten, wiewol er die Eitelkeit gehabt hatte, 
in verſchiedenen Zeitpunkten feines Lebens beis 
des ſeyn zu wollen, für jenen Saz zum Bes 
tweife dienen? Diefen Misgriff aber abgerechnet, 
ift die Schilderung diefes Ariftion ein eben fo 
fchäzenswerter Beitrag für dem. Hiftorifer als 
die Charafteriftifen der vorgenanten Perfonen, 
die, um zu gelingen, gerade, fol eine Mis 
ſchung von pſychologiſchem Scharfblidd, von 
Billigfeit und. Mäßigung im Urteil als Folge 
erwworbener Weltkentniß, und von der Enthals 
tung, bei jedem Scheine der Tugend eben fo 
wenig gleich das Beſte, als bei jedem Scheine 











des Boͤſen das: Aergſte zu denken, erfodert 
wird mie fih in Wieland vereinigre. 

Vielleicht hat fich mancher verwundert, daß 
ich Wielanden auch als Hiſtoriker genant 
habe: allein wenn er bedenkt, daß in jenem 
Verein natürlicher und erworbener Eigenfchafs 
fen, vergefellfchaftee mit dem Hange, alles 
Gefchehene in feinem Sufommenhange nach. Ur- 
fache und Folge zu uͤberſchauen, einer lebhaften 
Einbildungskraft, die hiezu ſehr erſprießliche 
Dienſte leiſtet, und dem echten Geiſt hiſtori⸗ 
ſcher Kritik, alle Elemente zu einem guten 
Hiſtoriker gegeben find, fo wird er nicht leug— 
hen fönnen, daß Wielanden wenigſtens Kein 
Erfoderniß dazu mangelte, Wer hat aber je 
feine Abhandlungen über ven Gebrauch der 
Vernunft in Glaubensfachen, uͤber 
Aeropetomanie und Aſßronauten, feine 
Erzälung von den Pythagoriſchen Frauen, 
feine Schilderungen von Auguſtus und Maͤ— 
tenas im Horaz, von der Lage Athens 
zu des Arifiophanes,\der Lage Roms 































gu Cicero's Zeit und einige andere gele⸗ 
fen, ohne zu fülen und innig überzeugt zu 
werden, daß Wieland auch unter unfern 'guten 
Hifforifern mit Achtung genant werden müfle? 
Sch laſſe dahin geſtellt feyn, ob er unter ans 
dern Verhältniffen nicht vielleicht unfer teuts 
fcher Livius geworden märes allein iſt's nicht 
gewiß, daß Fein Hifforifer das, was er geleis 
fiet hat, überfehen darf? Wie fehr iſt aber 
demnach zu bedauern, daß fein Vorſaz, eine 
Gefchichte der Menfchheit zu fchreiben , unaus— 
gefürt geblieben ift! 

Zu den Beiträgen, welche Wieland für die 
Gefhichte der Menfchheit und der Literatur ges 
liefert hat, kommen noch einige, die er zur 
Gefchichte der Poeſie Tieferte, Schade nur, 
daß deren ſo mwenige find, da er fich gerade 
mit einem Teile befchäfrigte, welcher der Auf— 
hellung und des Defanrerwerdens vor andern 
bedurfte, mit der Geſchichte der romantifchen 
Poefie nämlich, Die er zuerſt unter ung erweckt 
hatte. Die Vorliebe, die er, feiner ganzen 
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Individualitaͤt zufolge, dafür Haben mußte, 
trieb ihn, ſich mit allem bekant zu machen, 
was nur irgend hieher gehörte. ‚Die Ritters 
romane von allen drei Klaffen, wie von der 
Tafelrunde, von der Nitterfchaft Karls des 
Großen und der ganzen: Familie der Amadig, 
alle jene,' die unter Feine von dieſen Klaffen zu 
bringen find, und von denen ſich nur einige in 
der Bibliotheque des‘ Romans des Grafen 
von Treſſan befinden, die Morgenländifchen 
Geiftererzälungen und Feenmärchen, wie fie 
Galland und die blaue Bibliorhef befant mach« 
ten,“ die hiſtoriſchen, moraliſchen, politiſchen, 
komiſchen und ſatyriſchen Romane, ſo wie das 
unermeßliche Feld der Novellen und Erzäluns 
gen von den Troubadours an bis auf ſeine 
Zeit, kante vielleicht keiner genauer als Wie⸗ 
fand, der nicht weniger die Sitten⸗ und: Bil⸗ 
dungsgefhichte der Zeiten als ihre poetiſche 
Art und Kunft in ihnen’ ſtudirte. Ohne Zwei⸗ 
fe würde er ung darum weit mehr Gefchichtlis 
ches hieruͤber haben mitteilen fönnen, wenn er 
























fie nicht mehr als eine Fundgrube von poetis 
fhem Stoffe betrachtet hätte, welche, felbft 
nach allem, was DBojardo, Arioſto, Taſſo, 
Alemenni und Andere daraus gezogen, noch 
lange für unerfchöpflich anzufehen war. . Außer 
dein, was er gelegentlich in Vorreden oder Ans 
merfungen von feinen Kenfniffen viefer Art, 
oft ſehr Intereſſantes, mitteilte, ift daher die 
Anekdote von Richard Römwenherz und 
Dlondel, und feine Geſchichte fran zoͤſi— 
Iher Dichterinnen das Einzige, was er 
zu geben für gut fand. Go erwarb er fich mehr 
das DVerdienft, Andere zu folchen Unterfuchuns 
gen und Darſtellungen anzureizen, als dergleis 
chen felbft zu Tiefern. Indeß war auch diefeg 
ſchon dankenswert und iſt nicht ohne Wir— 
kung geblieben, fo mie eg nicht ohne Wir- 
tung blieb, daß er einige ältere deutfche Dich— 
fer aus der Nacht der Vergefienheit Hervorzus 
ziehen, und ihr verkantes Verdienſt den Zeirge- 
noſſen ins gehörige Licht zu fielen ſuchte. Er 
war es, der, faft gegen alle Stimmen der 









une 204 


Zeit, dem hellen Geiſte, dem ſchoͤnen Gemuͤt, 
dem‘ biedern Herzen, die in allen Werfen 
Hans Sahfens Teben, Gerechtigfeit mies 
derfahren. Tieß und ihm Anerkennung ver⸗ 
iheffte, und es war wol nicht feine Schuld, 
wenn die Ausgabe der angerlefenften Stüde 
diefes Dichters, die er angefündige hatte, fo 
wenig zu Stande kam als die von Bertud, 
unter den bifigften Bedingungen, angefündigte 
Ausgabe feiner fümtlichen, felten gewordenen, 
Werke. Noch mußte manches geran feyn, bie 
die Teutfchen, die das Gute überall fuchten, eg 
bei fich feldft erfanten, und dazu gab Wieland 
durch feine Schilverungen eines Hans Sachs, 
Seh. Brant, Joh. Fiſchard, Geiler 
von Keyſersberg u. A. wenigſtens eben 
ſo viel Anſtoß als Leßing bereits gegeben 
hatte, und zeigte auch hiedurch, daß er an 
feiner Geſchmacks-Einſeitigkeit kranke. 

Mitten unter fo mancherlei Beſchaͤftigun— 
gen aber verließ auch unſern Wieland die Muſe 
nicht. Dieſe immer treue Gefaͤrtin ſeines Le— 
































bens war ihm zur Geiste, ee mochte das 
Zriebwerf des Geifles und Herzens unterjus 
chen,‘ Probleme der Philofophie, Religion und 
Politik auflöfen, die Geſchichte der Menfchheit 
oder einzelner Menfchen erforfchen, oder auch 
nur im weiten Gefilde der Literatur fi) umſe⸗ 
ben; bald aber zog Er fie mehr in fein ne 
terefie, bald fie ihn mehr in das ihrige. 
Und daher komt eg denn, daß, bei aller Be: 
freundung der beiden, doch nicht jedesmal eine 
rein Dichterifche Wirfung möglich war. Wir 
haben nämlich bemerfe, daß Wieland wärend 
feines Aufenchaltes zu Erfurt immer mehr auf 
die Seite der Philofophie hin neigte, und daß 
zumal in der lezteren Zeit alles, was er fchrieb, 
eine philofophifhe Richtung nahm; vielleicht 
verdiente auch bemerft zu werden, daß er von 
da an, bis zu feinem Abgange von Erfurt, 
das Meifte in Profa fchrieb, und daß das einzige 
verfifisivte Gedicht aus jener Zeit: dag Les 
ben ein Traum, Bruchſtuͤck geblieben ift, 
Leiche möglich daher, Daß der Profeſſor mir 




















der Zeit einen noch nachteifigeren Einfluß auf 
| den: Dichter gehabt häfte,. als der ehemalige 
u Kanzleidireftor, nur freilich mie dem Unter⸗ 
4 Ihiede, daß der Kanzfeidireftor uns den gan 
jem Schriftſteller haͤtte verkuͤmmern koͤnnen, 
waͤrend der Profeſſor uns nur den Dichter in 
einen Philoſophen oder philoſophiſchen Geſchicht— 
ſchreiber verwandelt haͤtte. Wenigſtens ſcheint 
der Nachhall ſeiner Erfurtiſchen Bemuͤhungen, 
die Geſchichte des Daniſchmend und 
der drei Kalender, dieſe Meinung zu be— 
ſtaͤtigen. Offenbar war es auch mit ihr auf 
einen Beitrag zur Geſchichte der Menſchheit 
abgeſehen, wie ſich ſchon daraus ergibt, daß 
ſie als ein Anhang zum goldenen Spiegel er» 
ſcheint. Der Zweck ihres Verfaffers war, zu 
zeigen, daß Unterd ruͤckung und ihre. Töchs 
ter, Ueppigkeit, die mit den. Unters 
druͤckern, und Duͤrftigkeit, die mit den 
Unterdrückten gepaart iſt, die wahren Urs 
fachen ‘des menfchlichen MWerderbens ſeyen; ein 
Thema, welches er nicht fuͤglich abhandeln 
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konte, ohne die Geſchichte der Sultanſchaft 
und der Bonzenſchaft, dieſe zwei wichtigen 
Kapitel aus der Geſchichte der Menſchheit, 
einzuſchalten. Um uns alles dieſes recht an— 
ſchaulich zu zeigen, fuͤrt uns der Dichter unter 
Menſchen, die in der Einfalt der Natur bei 
einer beſchaͤftigten Lebensart, von Mangel und 
Ueberfluß gleich weit entfernt, durch Gefunds 
heit, frohen Mut und gegenſeitige Zuneigung 
gluͤcklich find. „Niemals hat Kummer, Gram, 
noch Verzweiflung die Dvellen des Gefüls in 
ihrem Herzen vergiftet, ihnen mach erſchoͤp⸗ 
fender Arbeit des Tages den Schlaf geraubt, 
um ſie mit troſtloſen Ausſichten in kuͤnftiges 
Elend. zu aͤngſtigen. Maͤßige Arbeit, gute 
Narung und ein“ fröfiches, Herz erhaͤlt den 
Mann und fein Weib, gefund , verlängere ihre 
Jugend, unterhält. ihre, Kräfte; fie zeugen 
geſunde, mwohlgeflaltere, fröliche Kinder. Unge— 
aͤngſtigt von der "Sorge, woher fie Brod für 
felbige nehmen werden, erſchrecken fie nicht, 


wenn ſich ihre Zahl vermehrt; ihre - Kinder 








find ihr Reichtum, ihre Wonne; fie verdops 
peln ihre Arbeie mie Luft, weil fie für ihre 
Kinder arbeiten. Und tie folten Aeltern, die 
ihr größtes Gluͤck in ihren Kindern finden, 
niche von diefen wieder geliebt werden? Wie 
folten Gefchwifter, welche, gemeinfchaftlich auf 
dem Schoos der Liebe erzogen, die Zuneigung 
der Mutter und des Vaters vom zarteſten 
Alter an zu teilen gewont find, mie folten fie 
einander nicht Tieben? Und wie könte alfo eine 
durch die Mächtigen Bande der Natur und der ; 
Liebe in Eine fchöne Gruppe zufammengefchluns 
gene und von Einen Herzen belebte Familie, 
in den vorausgefezten. Umftänden, niche gut; 
nicht gluͤcklich ſeyn? — Aber fegen wir eben 
diefe Samilie in ein Land der Unterdrücdung: 
wie plözlih wird diefe ganze Scene von haͤus⸗ 
lihen Gluͤcke verſchwunden feyn! In ihrer 
Hürte werden alle Sinne durch das vollffäns 
digfte Elend beleidigt. Ueberall Duaͤrftigkeit, 
Ungemach und Blöße — die Körper ver Ach 
tern von übermäßigen Arbeit, färglicher unge 
































funder Narung und Mangel an Ruhe, Ergvis 
ung und Vergnügen gedrückt, abgewelkt, aus⸗ 
gemergele, — vie Kinder elende, ungeflalte, 
kraͤnkelnde Misgefchöpfe, Kinder der Verzweifs 
lung vielmehr als der Liebe, die der Hize, 
dem Degen und dem Froft nichts als Nackte 
heit oder modernde Lumpen entgegen zu fezen 
haben, den Aeltern zur Laft und zum Kummer 
eben, und, vom langfamen Hunger verzehre, 
einander jeden Biſſen in den Rachen zälen, — 
Ich Fann das abfcheulihe Gemälde nicht voll 
lenden, wiewol ich beforge, daß die Originale 
dazu allenthalben, wo es Sultanen und Ras 
ja’s gibt, nur zu häufig anzutreffen find. Wie 
wär” es nun möglich, daß fo elende Gefchöpfe 
gut feyn, gut werden, oder gut bleiben 
koͤnten? Welh ein Wunder müßte gefchehen, 
wenn fo viel Elend fie nicht vielmehr misver— 
gnuͤgt, duͤſter, undanfbar, gleichailtig gegen 
fremde North, neidisch und ſchadenfroh, nieder- 
traͤchtig, betrügerifch, Ddiebifch, raubgierig und 
zu jedem Verbrechen, wodurch etwas zu gw 
D 
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winnen ift, bereitwillig machen ſolte?“ — — 
Leider bedurfte es nur einiger Fafire-und Ka— 
lender und einer Pagodentänzerin, um aus fo 
glüclihen Menfchen, als Daniſchmend gefun- 
den hatte, durch Einfürung des Aberglaubensg, 
Erregung der Leidenfchaften, Eitelkeit, Eigen» 
nu; auf der einen. und Vorgeſchmack des Lu— 
zus auf der andern Geite, wodurch ‚dort zur 
Sultanfchaft, hier zur Sflaverei der Grund 
gelegt mwurde, beinahe fo unglüdliche Mens 
ſchen zu machen als fie die leztere Schilderung 
zeige. Nur durch eine Art von Wunder fon» 
ten fie diesmal gerettet werden: allein benimt 
uns ihre Gefcichtichreiber die Sorge, ob fie es 
auch für alle Zeiten feyen? Gefezt aber, fie 
wären es, muß fih ung nicht. die Stage auf 
dringen, wie denn nun die ganze übrige Welt 
zu vetten fey? Und werden mie bei diefer Srage 
niche um fo mehr in die Verwicklungen der 
Geſchichte der Menfchheit und in Bedenklichkei— 
.ten über den Plan der: VBorfehung mie. unferm 
Geſchlecht Hineingezogen? Wie viele -rrefliche 





























Entwicelungen, fchöne Anfichten, Icharffinnige 
Unterfuchungen, kuͤhne und wichtige Wahrheis 
ten daher auch Danifchmend enthalten möge, 
dem Ganzen kann man Feinen. hohen philoſo— 
phiſchen Wert zugeſtehen. Ungluͤcklicher Weife 
hat aber auch der poetiſche Wert gelitten, in 
dem das Philofophiren den Dichter verleitet 
hat, manches zu weit auszufpinnen und durch 
Digreffionen den Gang. der Begebenheiten oft 
zu unterbrechen und aufzuhalten; der Dichter 
mwolte dem Leſer fo gar nichts überlaffen! Bei 
vielen fehr fchönen Einzelheiten entffand über: 
dies doch Fein. fchönes Ganzes, moran die 
Schuld wol zum Teil mie an der Unterbres 
hung liegen mag, welche der Dichter im fei- 
ner Arbeit machte. Man merkt eg gar leicht, 
daß bis etwa in die Mitte der Gefchichtfchreis 
ber der Menfchheit, nachher aber Danifhmendg 
Biograph ſpricht, und dies hatte zur Folge, 
einmal daß der Ton der lezteren Hälfte gegen 
den der erſteren ziemlich abftiche, und dann 
daß wir Durch die Arc der Entwickelung, uns 
O 2 








geachtet fie die fo anziehende Epifode von der 
fhönen und tugendhaften Aruja herbeifürr, doch 
unmöglich befriedigt feyn koͤnnen. Es gewinnt 
gar zu fehr das Anfehen, als habe der Dich- 
fer unabſichtlich und unmwillfürlich eine humoris 
ftifche Vernichtung begangen, wovon der Grund 
in nichts anderem Tiegt, als daß ver philofos 
phirende Hifforifer dem Dichter, umd dieſer je« 
nem in den Weg fraf. Darum iff auch Das 
niſchmend von allen Wielandifchen Werfen das, 
welches bei allen einzelnen Schönheifen doch 
feinen völlig reinen Genuß gewaͤrt, und feinen 
Eindruck hinterläße, wie man ihn von Werfen 
der Poefie erwartet. Um indeß der Abficht 
des Verfaſſers Gerechtigkeit widerfahren zu laf- 
fen, darf man nicht vergeffen, daß auch dieſes 
Werf zu dem Werfe Joſephs mithelfen folre, 
und wie müffen es immer achten als eins, dag 
wirklich dazu mirgeholfen hat. Wieland dachte 
wie fein Danifchmend: „Ich bin eines von 
den verträglichften Gefchöpfen auf Gottes Bo⸗ 
den; aber es ift mir unmöglich, einem Mens 
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fchen hold zu feyn, der nur für fich ſelbſt 
lebe. Ich haſſe die bloße Vorſtellung von eis 
nem. gleichgiltigen Zufchauer des menfchlichen 
Lebens. . Nicht, als 06 ich einem weifen Manne 
zumuten wolte, fi ohne Noth in die Angeles 
genheiten. irgend einer befondern Gemeinheif 
verflechten zu laffen. Aber iſt er nicht ein Welts 
bürger?.und, fo wenig es immer feyn mag, 
was die Menfchen für ihn tun, wie kann er 
„vergefien, daß er auch etwas für fie zu fun 
ſchuldig iſt?“ — 

Dieſe Schuld redlich abzutragen, war im⸗ 
mer Wielands ernſtliches Bemuͤhen, und mich 
daͤucht, daß er es auch als Dichter auf eine 
ſehr ruͤhmliche Weiſe tat, als er der Stimme 
feines Geiſtes gehorchte, der an einem Herbſt— 
morgen des. Sahres 1773 im obern Hinter 
zimmer des GSölfnerifchen Sreihaufes zu Weis 
mar zu ibm fprach: Seze dich Kin und fchreibe 
die Geſchichte der Abderiten! Schwer 
lich war irgend jemand geeignefer, der Ges 
ſchichtſchreiber derſelben zu feyn, als Wieland, 
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dem in dem Laufe feines Lebens der Abveri- 
tismus häufig genug begegnet war, und ver 
mit einem befondern Organ ausgeruͤſtet fchien, 
den Eigentümlichkeiten deffelben auf die Spur 
zu kommen. Wie glücflich er darin geweſen, 
beweißt wol fein Umftand flärfer als der, daß 
man in allen Kreifen, Provinzen, Fuͤrſtentuͤ⸗ 
mern, Graf, und Herrfchaften, und beſonders 
in allen größern und fleinern Städten von A 
"bis 3, Archonten und Nomophylare, und Eleine 
dicke Rathsherrn, und Sykophanten, und 
Zunftmeiſter Pfriemen, und Prieſter Stroby⸗ 
luſſe, und Salabander, Klonarides, Loyſan⸗ 
der u. ſ. w. fand, die den Abderitiſchen ſo 
ähnlich ſehen ſolten, als ob fie von ihnen her- 
abgefchnitten wären. Es gab daher ein ziem- 
ch flarfes Gefchrei über alle die Portraits, 
welche Wieland hier gemalt haben folte, ja es 
verlaufere gar von einem böfen Willen, wo— 
mit er gemalt habe. Mas fonte der poetifche 
Geſchichtſchreiber gegen fo Abderitifche Befchuf- 
"Digungen fagen? „DO wie ehr retht hatteſt 




























du, ehrlicher Bruder Triffram, — fo rief er 
aus — mit Sr. Eminenz, dem Erzbifchof von 
Benevent, Johann dela Cafa, zu behaupten, 
daß immer zehntaufend Teufel aus der Hoͤlle 
um einen Schriftſteller herumſchnurren, zumal 
um den, der in gutem ſorgloſem Mut auf den 
ſchluͤpfrigen Pfaden des Wizes und der Laune 
daherfchlendert; und daß es Faum menfchen 
möglich ift, fih vor dem Einfumfen und Zus 
flüftern aller diefer böfen Widerfacher, die durch 
jede Defnung unfrer äußern und innen Sin⸗ 
nen auf einmal einzudringen fuchen, genugſam 
in Acht zu nehmen — Sie fehen hierauf 
abermal, liebe Herren und Freunde: daß ih 
das Spräcjlein: homo sum, nihil humani 
a me alienum puto, nicht vergeblich in 
Mund und Herzen führe. — „Aber fo foltet 
ihe wenigſtens Feine Abderiten fchreiben!”” — 
Nein, darin irren Sie ſich; eben deswegen 
ſchreib' ich Abderiten. 

Bei allen dieſen Arbeiten ſtand Wieland 
mehr oder weniger im Dienſte der Philoſophie, 
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denn immer leiteten ihn gewiſſe philoſophiſche, 
moraliſche, paͤdagogiſche, politiſche Nebenabfich- 
fen; aus bloßer Liebe zu dem Werke der Mufe, 
aus reiner Freude an poetiſcher Hervorbrin⸗ 
gung aber entſtanden in dieſer Periode ſeine 
Erzaͤhlungen und Maͤrchen. Mehrere 
davon find bloße Nachbildungen auslaͤndiſcher, 
die ihn ‚bei -feinen literarischen Luſtwandelungen 
befonders anzogen, Geron der Ade liche if 
aus dem alten franzöfifchen Nitterbuchel.e Roman 
de Gyron he Courtoisentlehnt, das Winters 
maͤrchen einer, Erzaͤhlung in Tauſend und 
Einer Nacht, das, So mmer maͤrchen einen 
Fabliau des Chretien de Troyesy der Po: 
gelſang den Lays de, l,Oiselet, nachgebil« 
Def, „der, Stoff zu Pervonte aus dem Penta- 
merone oder Cunto „„delli Cunti,,,di Gian 
Alesio Abhatutis, einer Sammlung von Nea 
politaniſchen Volfs-.und - Ammenmärchen, ges 
kommen, die Wafferfufe nach einer der 
Eontes»von. le Grand erzaͤlt; ‚Danu und 
Oulpenheh.,aber, » Liebe: um. tiebe, 
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Sirt und Klächen, Schach Lolo, Klee 
lia und Sinibald, find eigne Erfindungen 
des Dichters, in dem Sinne wenigfiens, als 
auch ein gegebener Stoff immer noch eine eis 
gentümliche poctifhe Bildung und Geſtaltung, 
die für Erfindung gelten’ muß, erfodert. 

Daß es feiner diefer Erzählungen an laus 
niger Noivitär, Wiz, ſcherzender Satyre, Ans 
mut und Friſche des Kolorits, Leichtigfeit und 
Gewandheit des Vortrags, Harmonie des Stils, 
Melodie des Verſes mangle, daruͤber iſt man 
einverſtanden; und wie ſehr des Leſers Anteil 
an dem Dichter durch ſie erhoͤht worden iſt, 
davon gibt es kaum einen triftigeren Beweis 
als den, daß man ſelbſt dann, wenn der Er— 
zaͤhler in einer angenehmen Geſchwaͤzigkeit ſich 
gehen läßt, doch gern an feinem Munde haͤngt. 
Selbſt gegen dieſe bisweilen fich gefallende Ges 
fchwäzigfeit ‚aber. hätte man ein wenig billiger 
feyn follen; denn ‚die, Laune zu ‚zwingen, 
wortkarg zu ſeyn, heißt etwas tun, was der 
Natur der Laune zuwider iſt. Wenn ſelbſt 
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En N anne innen none 

























diefe im ihrer fcherzenden, nedenden Froͤhlich⸗ 
keit nicht reden folte wie fie Luſt har, mas 
dürfte dann fonft fo reden? Faſt alle diefe Ers 
zählungen aber gehören in die Klaffe der lau» 
nigen, und unterfijeiden ſich dadurch weſent⸗ 
lih von des Dichters früheften ſentimentalen 
und nachherigen Komifhen. Es war daher 
Unrecht, unter Wielands Erzählungen Feinen 
Unterfihied zu machen, den Doch der Dichter 
ſelbſt angedeutet hatte, indem er ſeine Komi⸗ 
ſchen Erzählungen in der neueſten Ausgabe ſei— 
ner Werke unter dem Titel von Griechi⸗ 
Then Erzählungen gab, denen man nun Diele 
fpäteren als Roman tiſche gegenüber fielen 
muß. Wenigſtens ift es durchaus die roman⸗ 
tiſche Welt, in die er uns hier einfuͤrt, und 
es ſcheint, als habe er bald in dem maͤrchen⸗ 
haften Spiele mit Wundern, bald in aben⸗ 
teuerlicher Verknuͤpfung von Begebenheiten ſei⸗ 
ner Einbildungskraft volle Freiheit laſſen wol⸗ 
len. Das Leztere iſt beſonders der Fall in 
Liebe um Liebe und Klelia und Sinibald, die 











man als wirkliche Romane zu betrachten hat, 
von denen fie fi) blos durch) Vers und Nein 


unterfcheiden. 


Nur zwei diefer Erzählungen 


find durch) Zwecke der Lebensweisheit bedingt, 


die Waflerfufe, 


worin er die Scheinheiligfeit, 


und Schach Lolo , worin er die Sultanfchaft 
beleuchtet, alle übrigen follen nur Unterhal« 
tung durch Erzählung geben, ohne anders bes 
lehren zu wollen als es nafürlicher Weife über: 
al der Fall feyn muß, mwo in einem dargeftel« 
ten Ganzen die menfchlihe Natur fih von eie 
wer infereffanten Geite fpiegelt. Daß ſelbſt 
aus feinen Märchen "eine philofophifche Idee 


hervorſchimmert 
huͤte ſich, ſie 


„ iſt freilich gewiß, allein man 
in Allegorieen verwandeln zu 


wollen; genug, daß auch ſie durch Reichtum 
poetiſcher Situazionen uns anziehen, und ihre 
Wunder uns als Wunder intereſſiren. 


Uebrigens 


iſt es freilich gewiß, daß die 


romantiſche Welt, wie ſie in Wielands Geiſte 
ſich ſpiegelte, nichts von jenem Schauerlichen, 


Sentimentalen, von jener ſchwaͤrmeriſchen Fei— 
















erlichfeit, hat, ‚die Man öfters als Elemente 
dieſer Welt genanf hat; ‚das lag nun einmal 
nicht in 2 — Natur. Die Ader von Per- 
fillage, die. wir ſchon frü über bemerften, laͤuft 
‚auch durch alle diefe Darſtellungen, wie es fi 
von einem. Dichter, deſſen gefunder Verſtand 
der Einbildungskraft die Wage hält, erwarten 
ließ, Nur das rein Abenteuerliche faßt er. auf, 
nicht im Ernſt, fondern ſcherzend, ironisch. 
Wenn er nun nicht alles, was jemals zu eis 
ner Religion gehörte, religiös behandelt, und 
von d der. ne Ihr vaͤrmeriſchen, feierlichen 
Liebe ‚nie, ganz ſo hohe, ſchwaͤrmeriſche, feier⸗ 
liche Ideen felbſt hat, als ſeine Helden zu 
haben ſich einbilden und manche in der roman⸗ 
tifchen.. Welt vorau safe sen, was ift denn daran 
fo Auffallend: 8? Ind eß muß man doch wol 
bemerten, daß die Schilderungen der Liebe in 
dieſen Erzaͤhlungen von denen in den ans 
dern fehr abweichen. Nicht als ob nicht eine 
oder. die andere Scene an den vormaligen Ero- 
tier Wieland. erinnerte, allein auch diefe Sees 
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nen ſind mit einer Zuruͤckhaltung, einem An— 
ſtande geſchildert, daß es kaum mehr moͤglich 
iſt, den Dichter eigener Luͤſternheit zu beſchul— 
digen. Selbſt in der bedenklichſten von allen 
diefen Erzählungen, in der Wafferfufe, has er 
feine Phantafie gewaltig gezügelt, und fie if 
jo 'unbeleidigend geworden, als fie nach Inhalt 
und Zweck nur irgend werden Fonte. Daß hie 
zu einiges die Jahre, einiges Die Welt, vie 
er ſchildert, beigerragen haben, liege am Zage; 
gewiß aber auch blieb fein Leben am Hofe, in 
einem auserwählten Zirkel, welcher die Feſſeln 
des Anſtandes mir Leichtigkeit zu fragen gewohnt 
war, niche ohne Wirfung aufihn und fein ohnes 
hin feines Gefuͤl des Schicklichen. Wenigſtens 
fielt er von dieſer Zeit an miederholt den 
Grundfag auf, Daß der unterhaltende Dichter 
in feinen Schilderungen den feinen Ton der 
gebilderen Welt zum Maasſtab zu nehmen habe; 
ein Grundfag, gegen den fih freilich im Als 
gemeinen mancherlei dürfte einwenden laſſen, 


deſſen Beobachtung ihn aber Doch gegen weitere 



























Anklagen fchüste. Voͤllig einengen ließ. er ich 
indeß von ihm nicht, denn wo er höhere Zwecke 
ins Auge gefaßt hatte, ließ er die Decenz von 
ihrer Erreichung fich niche abhalten, was hof— 
fentlich niemand tadeln wird. 

Die Manier in dieſen Erzaͤhlungen hat 
man oͤfters eine franzoͤſiſche genant, und dies 
kann man gern zugeben, wenn damit nichts 
weiter geſagt ſeyn ſoll, als daß der Dichter, 
nach Art mehreter guter Erzaͤhler in Frankreich, 
ven Ton der alten Fabliaux mit feinen Wen— 
dungen des Wizes und leichtem, fließenden 
Vortrage vereinigt habe. Wer aber gefagt har, 
daß Wieland nur diefe Manier, nur: Eine 
Manier, oder überhaupt nur Manier gehabt 
habe, der hat ihm auffallendes. Unrecht getan. 
Was hat 3. DB. die einfache Naivität feines 
Sommermärchens mit jener Manier gemein? 
Dder gar fein Geron der Adlihe, in welchem 
es, ſelbſt nach Eingeftändniß ehemaliger Gegner 
des Dichters, „ihm mit dem tiefen görtlichen Ernſt 
ein wahrer Ernfi war?” Indem man diefes einfah . 























und zugefland, hätte man wol auch auf vie 
Vermutung kommen ſollen, daß jedes einzelne 
Gedicht eines Dichters nur nach feinem mif 
dem Inhalt harmonirenden Grundtone beur« 
teilt werden dürfe. Dann würde man gefuns 
den haben, daß Wieland die Komifihe, die 
Launige Manier mwälte, wo er die ſchwachen 
Seiten der menfhligen Natur darſtellte, daß 
er aber veche gut mit Würde und edlem Ans 
ftand zu erzählen wußte, wo er die menfhliche 
Natur von der edlen Seite darzuftellen harte. 
Wer fann in dem Geron einen ritferlichen 
Einn und ein fihönes Gemüt des Dichters 
verfennen? Wer kann verfennen, daß er in 
Liebe um. Liebe zwiſchen jenem märdigen und 
geinem gewöhnlichern Taunigen Tone gleichfam 
die Mitte hält, weil es die Natur des Gegen» 
fiandes fo erfoderte? Mer dann endlich vers 
fennen, daß in den übrigen Gedichten, mit 
der einzigen Ausnahme von Sixt und Klärchen, 
wo der Dichter unaufhörlih zwiſchen Senti— 
mentalitäg und Laune, Ernſt und Scherz, bin 





und her ſchwankt, und darum Feinen veinen 
Eindruck im Gemüt des Leſers hinterläßt, vie 
Harmonie des Grundtones mit dem Inhalte 
genau beobachter har? Gelbft feine ſubjekti⸗ 
ven Darſtellungen wuͤrde man ihm dann nicht 
zum Vorwurfe gemacht haben, weil der Laune 
dag Recht derſelben zuffeht, und er fie nur 
hat, wo er fih als Taunigen Dichter zeigt. 

ran huͤte ſich Doch ja, durch einſeitigen Ernſt die 
gute Laune gar verdrängen zu wollen! Ein 
Anderes iſt es, zu unterfuchen, ob Wieland 
nicht an einzelnen Stellen, zum Vorteil des 
Ganzen, befler getan hätte, ihr den Ausbruch) 
gu wehren. 

Bei einem minder reichen und minder frucht⸗ 
baren Dichter würden wir Zeit finden, alles hier 
nur Angedeutete weitlaͤuftiger zu erörtern; Wies 
fand aber laͤßt ung dazu feine Zeit, denn’ kaum 
hat er alles diefes mit frifcher Kraft und fröfis 
chem Mute geleifter, fo fehen mir ihn eine neue 
Bahn befreten, und zwar eine Bahn, auf wel 
cher fi) zeigen muß, ob er in Wahrheit alles 


























































das in fich vereinigte, was er in feiner Einleis 
tung zu Klelia und Ginibald von einem Dichter 
felbft foderte, Er ſagt namlich: 


Berbänd’ er auch mit einem [harfen Blick 

Die Linie des Schönen nie zu felen, 

Daß leiſeſte Gefühl im Prüfen und im Wählen, 

Und mit der Kunfi, durch rhythmiſche Mufit 

Sich in die Herzen einzuftelen, 

Die Leichtigkeit, der Grazien lezte Gunft: 

Und (wenn fie fpröde find) zum. wenigften bie 
Kunſt 

Den ſtrengen Fleiß der Feile zu vechelen: 

Dies alles, ohne jenen Stral, 

Den Sapets Sohn am Dpvell ‚des ‚Lichtes ftahl, 

Mas hilf es ihm, ein Kunfiwerk zu befelen? 


Noch einmal fühlte Wieland, fih zu einer 
vomantifchen Epopoͤie begeiftert, zu einer fol- 
chen. ober, die fih von feinen früheren und 
feinen übrigen Erzälungen fo fehr unterfcheider, 
daß man allerdings behaupten. muß, er habe 
mit ihr eine neue Bahn betreten. - In. feinem 
Idris hatte er von dem romantiihen Gedicht 
folgende Theorie: aufgeſtellt: 
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Durch ein mäandrifches Gewinde 
E. Bon Feerei und Wundern fortgefürt, 

Sey, wer dich lieft, beforgt, wie er heraus fi 
finde, 

Und ‚nahe ſtets dem Ziel, indem er's ſtets ver» 
liert. 

Er fuͤle, daß Natur fogar im Maͤrchen ruͤrt, 

und dag Geſchmack und Wiz mit allem ſich vers 
binde; 

Er folge fonder Zwang, wohin die Phantafie 

Ihn füret, laͤchle oft, und gähn’, iſt's mög» 

lich, nie, 


Verbirg ihm ftets die unwillkommnen Zuͤge 
Der ſtrafenden Satyr' in ſchlaue Taͤndelei. 
Man leſe dich, und ſuche nichts dabei, 

Als wie man angenehm ſich um die Zeit be— 
truͤge; 

Und finde, ſtill beſchaͤnt, daß deine Schilderei 

Nicht halb fo ſehr als die Erfindung luͤge. 

Ergoͤzen iſt der Muſen erſte Pflicht, 

Doch ſpielend geben ſie den beſten Unterricht. 


Wer kann jedoch zweifelhaft ſeyn, daß dieſe 
Theorie nur auf Idris und Amadis, nicht aber 
auf Oberon volkommen paſſe? Bei jenen iſt 
Ironie der beſelende Geiſt, und gerade. dar 





















um, weil eine geheime Abfiche ver Belehrung 
in dem Ganzen vorwalter, laͤßt der Dichter 
die Ader der SPerfiflage mitten durch alles 
Phantafiifche frömenz; man koͤnte fagen, daß 
der Verſtand mit den üppigen Erzeugniffen der 
Phantafie nur fein Spiel freibe. Ganz anders 
im DOberon, der den epifchen Charafter rein an 
fih trägt, und Feine andere Abſicht verräf 
als einen romantifchen Stoff im. Geiffe der 
Romantif zu behandeln. Darum erlaubt er 
fih feinen Spott, feine Satyre, hoͤchſtens ei- 
nen leifen, milden Scherz, und beinahe 
möcht? ich fagen nur einen einzigen, da nam 
lih, wo er, nach der meifferhaft in einander 
verfchlungenen Anrufung der Mufe und Anküns 
digung des Inhalts, fih ſelbſt unterbriche: 
Doch, Mufe, wohin reißt dich die Adlerſchwinge 
Der hohen trunfnen Schwärmerei? 


Dein Hörer ſteht beſtuͤrzt, er fragt fi was bir fey, 
Und beine Gefichte find ihm geheimnißvolle Dinge, 


Komm, laß dich nieder zu uns auf-diefen Ras 
napee, 


P 2 





und — flatt zu rufen ich ſeh, ich ſeh, 
Was niemand ſieht als Du, — erzäl’ uns fein 


gelaſſen, 
Wie alles ſich begab. Sieh, wie mit laufchendem 
Mund 
Und weit geöfnetem Auge die Hörer alle paſſen, 
Geneigt zum gegenſeitigen Bund, 
Wenn du ſie taͤuſchen kannſt, ſich willig taͤuſchen 
zu laſſen. 


Der Dichter, der ſich ſelbſt, mitten in ei— 
ner beinahe feierlichen Stelle, ſo zu unterbre⸗ 
chen wagt, muß warlich ein großes Vertrauen 
zu ſeiner poetiſchen Taͤuſchungskunſt haben, oder 
die Selbſtvergeſſenheit hat ihm einen ſehr ge⸗ 
faͤrlichen Streich geſpielt. Ob dies bei Wie 
land der Fall war, wollen wir fehen. "Man 
har den Dberon zu ofe die Krone von Wie— 
lands Cerzälenden) poetifchen Werfen genant, 
als daß wir uns nicht aufgefodert fülen fol. 
ten, vorzüglich an ihm feine poetifche Kraft 
und Cigenrümlichfeit, den Umfang feiner Phan⸗ 
Tafie, die Tiefe feines Geiftes und Fuͤlle fei- 
nes Herzens zu ermeffen. 














































Das Erfle, was in Betracht gezogen twer« 
den muß, ift die Erfindung. Wieland felbft 
hat erklärt, ein großer Teil der Materialien 
zu feinem Oberon, befonders deffen, was man 
in der, Kunftfprache Die Fabel nennt, ſey aus 
dem alten Ditterbuche von Huon de Bor- 
deaux genommen, wovon fi) in der Biblio- 
theque universelle des Romans ein freier 
Auszug aus der Feder des Grafen von Treffan 
findet, Hat nun der PDerfafler diefes Huon, 
wie e8 allerdings fcheint, in der Art, die Liebe 
feines Helden und feiner Heldin entfliehen zu 
fallen, den Zariadres und die Ddatis des Mis 
tyleners Chares im zehnten Buche feiner Ger 
fhichten von Alerander (Athenaeus I, 13.) 
im Berlauf der weiteren Schicfale beider aber 
Heliodors Aethiopika vor Augen gehabt, fo 
fönte man Wielanden vielleicht. den Nachahmer 
eines Nachahmers nennen. Damit if’s aber 
noch nicht ‚genug. Die fo wichtige Epifode 
im fechften Buche, von dem Berruge, welchen 
dem alten Gangolf fein junges Weib fpielt, 



















ift einem alten Fabliau nachersält, und die 
Schlußſcene erinnere —* an Taſſo's Olint 
und Sophronia. 

Was bliebe demnach dem Dichter on Er 
findung eigentämlih? Gar nichts, oder‘ fehr 
wenig nur. Wieland hatte eg indeß auch "gar 
fein Hehl, daß er zu den eigentlich. erfinderi» 
ſchen Genies nicht gehöre, denn hier und an: 
derwaͤrts hatte er zu feinen Dichtungen Vor« 
bilder, befondere Veranlaſſungen oder indivi⸗ 
duelle Auffoderungen. Mit dem unerſchoͤpfli⸗ 
chen Arioſto, der indeß ſeine Gaͤrten mit frem⸗ 
den Pflanzen zu verſchoͤnern bei Gelegenheit 
doch auch nicht verſchmaͤhte, duͤrfte er darum 
ſchon nicht verglichen werden. Meiſt, ſagte er 
mir einſt, habe ich vorgefundene Stoffe bear- 
beitet, es iſt ja doch. am Ende die Behand» 
lung, melde des Dichters Wert ju erfennen 
gibt. Darum war es mir immer ein höchft ers 
freulicher Fund, wenn ich auf einen guten 
Stoff traf, den ein Anderer ſchlecht bearbeitet 
hatte. Dies ließ mir gewoͤnlich keine Ruhe, 
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bis ich glaubte, etwas Defleres daraus ge 
macht zu haben. 

Ob dies auch der Fall in Anfehung des 
Oberon fey, davon kann ſich jeder durch eine 
Vergleichung des teutſchen Gedichts mit dem 
franzoͤſiſchen Vorbild uͤberzeugen. Einen hoͤchſt 
merkwuͤrdigen Unterſchied zwiſchen beiden kuͤn⸗ 
digt ſogleich der Titel an; bei dem Franzoſen 
erſcheint Huon, der Menſch, bei Wieland aber 
Oberon, der Geiſt, als Hauptperſon der Dich⸗ 
tung. Oft ſchon habe ich mich verwundert, 
daß es noch nicht einem einzigen unſerer Kris 
tifer eingefallen ift zu fragen, warum denn 
Wieland diefe Veränderung gemachte habe, zur 
mal da der Menfch fähiger fcheine, unfere 
Zeilname auf fih zu ziehen, als der Geift? 
Mich daͤucht, Wieland gewann damit zunachfl, 
daß die Einfürung Oberons und feiner Diener 
alles Anfehen der unnüzen, von den Iheoretis 
fern aber doch für weſentlich gehaltenen, Mas 
fhinerie,verlor; denn wer fieht nicht, daß 
man in dieſem Gedicht mis eben Dem Rechte 













































Huon und Amanda als die Mafchinen anfehen 
fann, mit welchem in - anderen die: höheren 
Weſen als folhe betrachtet werden? Nun aber 
komt Oberon nicht blos. als ein deus ex mä- 
china hinzu, einen Knoten zu jerhauen, wenn 
der Dichter zu ungefchiefe. oder faumfelig iſt, 
ihn zu Iöfen, ſondern wir erwarten immer, 
was auch vor ihm auftrete, fein Exfcheinen 
als etwas Welenrlihes, und: ihn felbft als 
ven, auf melden ſich wol norhmwendig alles 
beziehen müfle. Man fage ſelbſt, ob irgend 
ein anderer Epifer feine Goͤtter, Geifter oder 
perfonifizirten Abſtrakta gluͤcklicher in ſein Ge— 
dicht eingeſchlungen habe, als Wieland durch 
dieſen ſo ganz einfachen Kunſtgrif? Daß ich ihm 
aber hiebei nicht etwas unterlege, wovon viel⸗ 
leicht nie eine Ahnung in ſeine Seele kam, 
dafür buͤrgt uns feine eigene Erklaͤrung. „Die 
Art, ſagt er, wie die Geſchichte von Oberons 
Zwiſte mie ſeiner Gemalin Titania in die Ge 
ſchichte Huͤons und Rezia's eingewebt worden, 
ſcheint mir (mie Erlaubniß der Kunfteichter) 














die eigentuͤmliche Schönheit des Plans -und 
ver Kompofition diefes Gedichtes zu feyn. In 
der Tat iſt Oberon nicht nur aus zwei, fons 
dern, wenn man es (genau nehmen will, aus 
drei Haupthandlungen zuſammengeſezt: naͤm⸗ 
lich, aus dem Abenteuer, welches Huͤon auf 
Befel des Kaiſers zu beſtehen uͤbernommen, 
der Geſchichte ſeiner Liebesverbindung mit Rezia, 
und der Wiederausſoͤnung der Titania mie Obe— 
ron; aber diefe drei Handlungen oder Sabeln 
find dergefialt in Einen Hauptfnoten verfchlun- 
gen, daß feine ohne die andere beftehen, oder 
einen gluͤcklichen Ausgang gewinnen Fonte 
Ohne Dberons Beiſtand würde Huͤon Kaifer 
Karls Auftrag unmöglich haben ausfuͤren koͤn⸗ 
nen, ohne feine Liebe zu Rezia, und ohne die 
Hofnung, melde Dberon auf die Treue und 
Standhaftigkeit der beiden Liebenden, als 
Werkzeugen feiner eigenen Wiedervereinigung 
mit Titania, gründete, würde diefer Geifter- 
fürft Feine Urfache gehabt haben, einen fo in- 
nigen Anteil an ihren Schicfalen zu nehmen. 
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Aug dieſer, auf wechſelſeitige Unentbehrlichkeit 
gegründeten, Verwebung ihres verſchiedenen 
Intereſſe enifiehr eine Art von Einheit, die, 
meines "Erachtens, das ‚Merdienft der Netts 
heit hat, und deren gute Wirfung der Leſer 
Durch feine eigene Teilnehmung zu den ſaͤmtli⸗ 
then handelnden Perfonen zu ſtark fült, ale 
daß fie ihm irgend ein Kunſtrichter wegdispus 
tiren koͤnte. Er gewann aber damit auch, 
daß das Wunderbare in: diefem' Gedicht 
nicht als eine bloße Zugabe, als ein, Aufpuz, 
wie er ſeit Ariſtoteles von der Epopdie gefor 
dere wurde, erfchien, fondern als etwas, wag 
in der phantaftifhen Welr, wohinein wir ges 
für werden, Natur iſt. Statt nun, daß in 
‘einem andern Gedichte, wo mir die möglichen 
Verkettungen der Wirklichfeie erwarteten, das 
Wunderbare uud -Uebernatürlihe uns ſtoͤßt, 
wird es ung hier ‚befreundet; und gefezt wir 
verloͤren etwas an dem Staunen, welches das 
Wunderbare ſonſt hervorzubringen pflegt, ſo 
gewinnen wir gewiß doppelt ſo viel an der 



























Ueberrafhung, da, wo wie nur Wunderbares 
und Phantaſtiſches erwartet hatten, fo viel 
Natur und Wirflichfeie zu finden. Das echte 
Wunderbare, deffen die Epopoͤie allerdings 
nicht entbehren kann und darf, jene geheim 
nißvollen Fügungen, DVerkertungen und Ders 
fihlingungen eines dunfeln Verhängniffes, das 
am zarte Fäden in unfrer Bruſt, dag an unfre 
Gedanken und unfre Träume den ewigen Gang 
des Weltall, die Menfchenwele an die Welt 
der Geifter, die Weisheit an die Thorheit, 
Gerechtigkeit an das Unrecht, das Kleinfte an 
das Größe, das Größte an das Kleinffe, das 
Ende an den Anfang gefnüpfe hat, diefes Wun- 
derbare ging darum dem Dichter nicht verlos 
ven, vielmehr erhielt er nun erſt Gelegenheit, 
fein Epos als eine Schieffalsfabel uns 
hinzugeben, Daß dieſes des Gängers Abſicht 
war, har er im Laufe des Gedichtes ung zu 
mehreren Malen erklärt, und befonderg koͤnte 
man im zehnten Gefang die zwanzigſte Strophe 
zum Motto defelben machen: 
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Der Erbenfohn ift für die Zufunft blind, 
Erwiebert Oberon: wir felbft, du weißt es, find 
Des Schickſals Diener nur. Sn heil'gen Finſter⸗ 
niſſen, 
Hoch uͤber uns, geht ſein verborgner Gang; 
Und, willig oder nicht, zieht ein geheimer Zwang 
Uns alle, daß wir ihm im Dunkeln dienen muͤſſen. 


Solte nun aber dieſes Epos des Dichters 
Abſicht wuͤrdig erfuͤllen, ſo durfte Oberon auf 
keine Weiſe das ſeltſame Mittelding von 
Menſch und Kobold, jener in einen Zwerg ver⸗ 
wandelte Sohn Julius Caͤſars und einer Fee 
bleiben, der er in dem alten franzoͤſiſchen Rits 
terromane iſt. Wieland bildete ihn dem ähn« 
lich, der :er in: Shafespearg Sommernachts⸗ 
traum und Chaucers Merchants- Tale ifl, zum 
fhönen Elfen» und Feen» König. Wie er aber 
die Elfen zu einer, Art, von edeln, mächtigen 
und den Dienfchen gewogenen Sylphen erhob; 
fo veredelte er auch ihren König noch, ver 
darum nirgend in einer reineren edleren Ges 
ſtalt erſcheint als in dieſem Gedicht, dag feir 
nen Namen an der Stirn traͤgt. Nur Eins 
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bleibt unerklaͤrbar, warum ihn Wieland naͤm⸗ 
lich erſt am Ende (Gef. 12. Str. 71.) in feie 
ner ewig fehönen und ewig blühenden Juͤng⸗ 
lingsgeftale, vorher aber, wie er fih augs 
drücke, in lieblicher Verkleidung eines 
Knaben erfcheinen laͤßt. Zwar folte eg nicht 
ſchwer fallen, aus. der. Kindlichfeit: Oberong 
im Gegenſaz mit feiner Mache und in DBezies 
hung auf Hüon einen fo tiefen Ginn heraugs 
zupreflen, als nur irgend ein alter oder neuer 
Heraklides Pontifus aus einem Nichts feines 
Lieblingsdichters herausgepreßt hat: allein wozu 
das? Die Sache ift auf jeden Fall ganz kurz 
die, daß Wieland zu Anfang ſeines Gedichts 
doch den Zwerg des alten Ritterbuchs noch 
im Kopfe hatte. Wie ihm aber auch ſey, ſo 
wußte er ſelbſt dieſen als Repraͤſentanten des 
Schickſals wuͤrdig hinzuſtellen, denn: 


Schoͤn, wie im Morgenrot ein neugeborner Engel, 
Steht er, geſtuͤzt auf einen Lilienſtaͤngel, 

Und um die Schultern haͤngt ein elfenbeinern Horn. 
So ſchoͤn er iſt, kommt doch ein unbekantes Grauen 
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Sie alle an: denn Ernft und ſtiller Zorn 
Woͤlkt fih um feine Augenbrauen, 

Und nun höre man, mie der Dichter in 
zwei Strophen (Geſch. 2. Str. 39. 40.) ihn 
und den andern Haupthelden zugleich zu chas 
vafterifiven gewußt hat. J 

Da naht ſich ihm der fhöne Zwerg, und ſpricht 


Sn feiner Sprach' ihn an, mit ernſtem Angefiht: 
Warum ;entfliehn vor mir, o Huon von Guy: 


enne? — 
Wie, du verflumfi? Beim Gott des Himmels, ben 
id) kenne, 
Antworte mir! — Nun Eert die Zuperficht 
Sn Huͤons Bruft zurüd, Was mwillft du mein? 
erwiebert 


Der Züngling, — Fuͤrchte nichts, fpriht jener, 
wer bad. Licht 
Nicht ſcheuen darf, der iſt mit mir verbrübdert, 


Sch liebte dic, von deiner Kindheit an, 
Uud was ih Gutes dir beftimme, 
An Eeinem Adamskind hab’ ich es je gefan! 
Dein Herz ift rein,. dein Wandel ohne Krümme, ” 
Wo Pfliht und Ehre ruft, frag du nicht Fleiſch 
| | und Blut, 
Haft Glauben an dich felbft, haft in ber Prüfung Mut: 













































So kann mein Schuz dir niemals felen, 
Denn meine Strafgewalt trift nur befledite Selen, 
Mit dieſen Charafteren, vie er feinen beis 
den Helden gegeben, hatte der Dichter zus 
gleich den Ton feines Gedichtes felber 
beſtimmt; denn mer fiehe nicht, daß diefer fich 
ebenfalls auf der Linie des Edlen wird halten 
müfen, wenn er nicht mit dem Inhalt fchreis 
end Fontrafliven fol? Daß der Dichter dieſen 
Zon gehalten habe, wird jedem fein Gefül bes 
zeugen. „Wer — ruft Poͤrſchke, von dies 
fem Gefül getrieben aus, — würde es mol 
wagen den Oberon zu traveſtiren! die unaffek— 
tirte Würde diefes Gedichts, die in den Gas 
hen, nice in den Morten liege, müßte jeven 
Verſuch der Verſpottung zur offenbaren Narr— 
heit machen, und es wäre feine ganz leichte 
Frage, ob an einem folhen Mutwilligen, wel— 
her den Oberon der DVerfpottung Preis zu 
geben gedächte, Kopf oder Herz nichtswuͤrdi⸗ 
ger wäre.” (Beitr. 3. Theor. d. Dichtk. 
Libau 1796. G. 133.) 




























Wiewol aber der Ton des Gedichts durch, 
aus edel gehalten ift, fo iſt damit doch noch 
nicht enrfchieden, ob "wir nicht denfelben Feler 
begehen würden, welchen Crescimbeni beging, 
als er des Pulci Morgante unter die erw 
fen. Epopdien zälfe, wenn wir nun auch von 
dem Oberon Diefes "behaupten wollten. Ver—⸗ 
bietet ung dieſes nicht fchon die aus der Eins 
leitung angefürte Apoftrophe an die Muſe? 
Hätte Wieland eine ernſte Epopdie im Ginne 
gehabt, mürde er dann wol ſich ‚ärger als 
ftümperhaft fein Werf felbft fo verdorben ha— 
ben? Sreilich fcheine für den erſten Anblick 
nichts unvereinbarer als eine Schickſalsfabel 
und ein nicht ernſtes Epos: allein Wieland 
hat doch gezeigt, daß es dem Genie möglich 
fey, und es iff wol der Mühe werk, zu zei⸗ 
gen, wie er dabei zu Werfe gegangen: 
Bekantlich verfieht man feit Arifioteles um 
ter einer ernften Epopoͤle eine ſolche, welche, 
“wie die Tragödie, geoße, erhabne, wichtige 
Handlungen in einer angemeflenen Wuͤrde und 








Pracht der Sprache darſtellt. Mielanden bei 
feinem äußerft feinen und zarten Gefül des’ 
Schicklichen fonte nicht entgehen, daß das ro» 
mantifche Epos, wenn es einem folchen Gefez 
genügen wolle, ſich gewiſſermaßen felbft vers 
nichten würde, indem es eben damit den Keim 
der Zerftörung in ſich aufnahıne Einmal ift 
nämlich das Abenteuer, welches ſeinen 
Stoff ausmacht, doch immer mehr oder mins» 
der — abenteuerlih, und hat in unfern Aus 
gen etwas Geltfames, Befremdendes, was ihm 
in der Beurteilung des Verſtandes Abbruch 
tut, und alfo gerade um fo mehr, als mau 
durch Ernft den Glauben daran zu erzwingen 
gedachte, zu einem Lächeln oder Lachen reizen, 
eben damit aber die beabfichtere Wirkung auf 
heben würde. Dann aber dient das Sauber 
hafte, mwelhes m ſolchen Gedichten an die 
Stelle des reins Göttlichen tritt, nah Her 
ders richtiger Bemerkung, doch mehr zu Un- 
terhaltung eines angenehmen Wahnes 
und Blendwerks als zu Erwerfung jenes 
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tiefern und hoͤheren Gefuͤs, das das Goͤtt⸗ 
liche allein bewirket, welches zugleich hinein 
zu verſchlingen ſchon Taſſo's Beiſpiel abſchreckt. 
Die uͤbernatuͤrlichen Weſen, die hier handelnd 
auftreten, ſind nicht durch Religion beglaubigt, 
und der Dichter muß fuͤr ſie erſt unſre Taͤu⸗ 
ſchung gewinnen. Unter mehreren Mitteln, die 
ihm hiebei zu Gebote ſtehen, iſt aber keins 
der unw irkſamſten eine gewiſſe Verſezung des 
Furchtbaren mit Komiſchem „indem das Erſte 
Durch das Lezte fehr oft vorbereiter wird. 
Sehr fein bemerft Tief von. Shafespear’g 
Sturm, daß es die fomifchen Scenen 
vorzüglich feyen, durch welche der Dichter unſre 
Aufmerffamfeie zerſtreut, und verhindert, daß: 
wir nicht ein zu feftes und prüfendes Auge auf 
die Weſen feiner Jmaginazion heften, dag fie 
nicht aushalten würden.  .,, Das Laͤcherliche, 
ſagt er, ſoll zwar hier nicht das Furchtbare 
verſtaͤrken, aber. es vermehrt hauptſaͤchlich die 
Mannigfaltigkeit der Weſen, die die 
Phantaſie beſchaͤftigen. Ohne die ko miſchen 

































Merfonen Irinfulo und Stephano häfte das 
Sthaufpiel immer nod den Feler einer gewiſ— 
fen Monotonie, alles wies noch zu fehr auf 
Prospero und die wunderbare Welt hin, die 
ihn umgibt; Ferdinands und Miranda’s Liebe 
hat felbft etwas Romantiſches, das ans Abens 
teuerliche grenzt, fo mie die Begebenheiten 
Alonfo’s und feiner Gefärten; das Wunders 
bare würde eben darum nicht. täufchen, weil 
es zu wunderbar war. Ein feltfamer Traum 
iludirt ung um fo leichter, wenn wir Perfos 
nen darin erfcheinen fehn, die wir recht genau 
fennen. Auf eben diefe Arc hintergeht ung 
der Dichter, indem er Charaftere einfürt, die 
feiner wunderbaren Welt zu widerfprechen ſchei— 
nen, da fie ganz aus der gewönlichen genoms- 
men.find, Die nichts von jenem Außerordentli— 
chen haben, das wir an allen übrigen Perfonen 
wahrnehmen. So entfernt ung die übrige 
wunderbare Welt ſteht, fo nahe fichn uns 
diefe; durch ihre Alltaͤglichkeit erhält das 
Ganze mehr individuelle Züge, und indem. fie 
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einen Teil der Aufmerkſamkeit auf fich ziehen, 
wird das GSchaufpiel und das Uebernatuͤrliche 
daducch um fo täufchender und wahrfiheinlicher. 
— — — Die Notwendigkeit des Komifchen 
haben auch faſt alle neueren Dichter gefuͤlt, die 
aus irgend einem wunderbaren Maͤrchen eine 
Oper zuſammenſezten; man findet jedesmal we⸗ 
nigſtens einen komiſchen Charakter darin — — 
Nicht aber blos der dramatiſche, ſondern auch 
der epiſche Dichter kann auf die bis ijt be 
merkte Art feiner wunderbaren Welt einen hoͤ⸗ 
heren Grad von Wahrſcheinlichkeit geben. 
Arioſt's Zauberfreis ift eben darum fo mahr 
und überzeugend, weil er ung nie Geiſter und 
Zauberer aus dem Gefihte verlieren läßt; wir 
verfaffen nie die Welt wieder, in die er ung 
einmal eingefürt hat; die Fomifchen Epifoden, 
der fcherzhafte Ton, in dem er fo oft ſpricht, 
befördern ebenfalls den Glauben an feine Wun⸗ 
der. Beim Taffo ſteht die Zauberwelt mehr 
Holirt, fie hat daher auch gar nicht jenes Te 
bendige und täufchende Roforit, fie iſt immer 










































weit von uns entfernt, wenn mie vertraulich 
unter allen Phantomen Ariofts, wie unter Be— 
fannten umhergehn.” 

Auch unfer Wieland erreichte mit denfelben 
Mitteln und deren höchft befonnener Anwen⸗ 
dung feinen Zweck aufs gluͤcklichſte. Wer mag 
verfennen, daß Scherasmin auch zu diefem 
Behufe die treflichften Dienfte. leiſtet? Iſt es 
nicht. gerade die Furcht deg guten, treuher- 
jigen Alten, und‘ die Art, wie er diefe Furcht 
äußert, was ung am meiften auf Oberons Er- 
fcheinung fpannt (Gef. 2. Stange 19— 22.), 
fie aber auch zugleich unferm Glauben näher 
ruͤckt? Und wenn er im vierten Gefang (Str. 
23. fgg. erzält: 


Mir ſelbſt ift oft in meinen jüngern Zahren, 
Wenn mic der Alp gedruͤckt, dergleichen wider⸗ 
fahren, 


Da, zum Erempel, Läuft ein ſchwarzer Zot⸗ 
telbär, 

Indem ich wandeln geb’, der Himmel weil 
woher, 


























Mir in den Weg; id greif im Schrecken nach dem 
| Degen 
Und zieh’, und zieh, — umfonft! Ein ploͤzlich 

Unvermoͤgen 
Strickt jede Sehne mir in allen Gliedern los; 
Zuſehends wird der Baͤr noch ſiobenmal ſo groß, 
Sperrt einen Rachen auf ſo graͤßlich wie die Hoͤlle; 
Ich flieh! und aͤngſt'ge mid), und kann nicht von 


der Stelle. 

Ein andermal, wenn ihr von einem Abenb⸗ 
vs ſchmaus 

Nach Haus zu gehen traͤumt, bei einem alten 
Gaden 


Vorbei; auf einmal knarrt ein kletner Fenſterladen, 

Und eine Naſe gudt heraus 

So lang als euer Arm. Ihr ſucht, halb flare 
vor Schrecken, 

Ihr zu entfliehn, und vorn und hinten ſtehn 

Geſpenſter da, die ing Gefiht euch fehn, 

Und feur’ge Zungen weit aus langen Hälfen recken. 


Ihr brüdt in Todesangſt eu feitwärts an bie 
Wand, 
Die gegenüber fieht, — und eine bürre Hand 
Sährt durch ein. rundes Loch euch eiskalt übern 
| Rüden, 
Und ſucht an euch herum, euch da und dort zu 
zwicken. 






























Ein jebes Haar auf euerm Kopfe Kert 

Die Spiz’ empor, zue Flut ift jeder Weg vers 
wehrt, 

Die Gaſſe wird zufehens immer enger, 

Stets froftiger die Hand, die Nafe immer länger, 


Dergleihen, wie gefagt, begegnet oft-und vielz 
Alein am End’ ifi’s doch ein bloßes Poffenfpiel, 
Das Nactgeipenfter fi in unferm Schädel machen; 
Die Naſe famt der -Angft verfchwindet im Er» 


wachen, 

Ich däht’. an. euerm Play dem Ding nidt. weiter 
nad, 

Und hielte mid an das, was mie bee Zwerg 
verſprach. 


Friſch auf! Mir ahnet was! Es muͤßte uͤbel enden, 
Wenn wir bie Dame nicht in Bagdad wieder—⸗ 
fänden, 


Hat dann wol jemand diefe Stelle gelefen, 
ohne an ſich ſelbſt erfaren zu haben, daß for 
gleich das neue Wunder, Hüons durch einen 
Traum erregte Leidenfchaft für ein unbefantes 
Wefen, unanflößiger, natürlicher, beglaubig« 
ter ſchien, und mithin unfere Taͤuſchung für 
das Folgende zum voraus gewonnen war? Und 








haben nicht. die: fomifchen Wirkungen , "welche 
an drei verfchiedenen Gtellen Oberons Horn 
hervorbringt, jedesmal, zugleich auch die Wir- 
fung, daß, wir über eine Menge von Bedenflichs 
feiten und Schwierigkeiten, wodurch die fich ein⸗ 
mifchende Urteilskraft die Zäufchung zur Unzeit 
unterbrechen würde, gluͤcklich binweggehoben 
werden, indem die Einbildungsfraft fogleich wies 
der die Oberhand gewinnt? — Kaum: glaube 
ich daher zu irren, wenn ich behaupte, daß der 
Dberon das Gluͤck, niche traveſtirt werden zu 
koͤnnen, zu einem großen Zeile diefer, Einmi- 
fhung von Komiſchem zu verdanken habe, denn 
jedem Spotte wird dadurch die Spize abgeknickt. 
Durch die Behutfamfeit und Sparfamkeit aber, 
womit Wieland diefen Zuſaz von Komifchen nur 
zu dem genanten Behuf anwendere, verhütete er, 
daß nicht: das ganze Gedicht den Anſtrich des Kos 
mifchen erhielt, denn es war auch nicht feine Ab» 
ſicht, ein komiſches Epog zu liefern. 

Wenn denh aber Oberon weder eine ernfte, 
noch eine komiſche Epopöie iſt, was ift fie dann 










































ſonſt? Doch nicht gar eine Mifchung von bei⸗ 
den?“ Hundert andere Dichter hätten das 
vielleicht daraus gemacht; nicht fo Wielanr. 
Was an feinem Stoffe nicht abenreuerlich und 
phantaftiih war, das erfchien ihm To reiner, 
edler, hoher Natur, Daß er es allerdings ei» 
ner Behandlung fähig fand, mie mair fie für 
die. ernſte Epopdie erfodere. Wegen der Ums 
gebung des Abenteuerlichen und Phantaftifchen 
aber, worin er es fand, und fvegen des for 
mifchen Zufazes, der ihm dadurch nötig wurde, 
gab er auch dieſem Teile eine folche Behand⸗ 
fung nicht, weil er dadurch nur einen nach« 
teiligen Kontraft beider Theile hervorgebracht 
haben würde, fondern 509 das Ganze in jene 
mirtlere Region des heiterem Schönen, wo 
Ernſt und Scherz ſich brüderlich umarmen, je 
her die firenge‘, diefer die leichtfertige Miene 
ablegt, two das Erhabene gemildere, und die 
Würde nie ohne Anmut erfcheint. Das Höchfke 
und Tieffte ift von diefer Negion nicht augge> 
ſchloſſen, allein es erſcheint nur ſo wie der 













hohe Sinn im Findifchen Spiele, nicht in fer 
nee Majeſtaͤt noch Furchtbarkeit. Lieblich wie 
die Dämmerung zwifchen Nacht und Tag, wo 
ein ſanftes, mildes Licht herrſcht, der. Mond 
und Die Sterne noch nicht ganz erbleicht find, 
aber die höhere Majeſtaͤt der Sonne, die fi 
in den vergoldeten Gipfeln und einem glaͤnzen⸗ 
den Morgenrot zeigt, allaugenblicklich hervor⸗ 
zutreten ſcheint, fo liegt jene Region des heis 
teren. Schönen zwiſchen dem Erhabenen und 
dem Komiſchen in der Mitte, Ronte nun wel‘ 
Wieland etwas Schicklicheres tun, ale feinen 
Dberon auf.den Ton ſtimmen, wie er einer 
folchen Welt angemefien iſt? Die Kinie des 
Edlen Läufe mitten durch diefe Welt, denn das 
Edle beſteht ja in Hoheit durch Grazie ger 
mildert. | 
Indem Wieland diefen Ton für fein Epos 
wälte, durfte,er es wagen,‘ einen abenfeuerli- 
hen Stoff als Schickſalsfabel zu behandeln, 
shäe in Gefahr zu fommen, ſich mit Abfiche 
und Mitteln in Widerſpruch zu ſezen; und ins 




































dem er diefen Ton fo glücklich fraf, gelang 
ihm ein zweites: Wunder, defien Bemerkung 
man der Frau von Stael übrig gelaſſen hatte. 
„Die Empfindung, ſagt fie, gattet fih im 
Allgemeinen nicht. leicht mie dem Wunderbaren; 
es iſt etwas fo Ernfles um die Ruͤrungen der 
Sele, daß. man. fie nicht gern mitten unter 
den Spielen. der Phantafie blos geftelle ſieht; 
Mieland aber beſizt die Kunſt, jene phantaffis 
fchen Dichtungen mit wahrem. Gefül auf eine 
nur ihm eigene Weife zu vereinbaren.” 
Wollen wir genau entdecken, wodurch er diefe 
Möglichkeit bewirkt habe, fo dürfen wir nicht 
unbemerkt -Taffen, : daß der Sänger des Obe⸗ 
ron alle Ausbrüche des: höchften Affekts, alle 
Ertreme der Leidenfchaften forgfältig vermieden 
habe. Nie bringe er es bis zur höchften 
Spannung, bis zu gewaltfamer Erfchürterung, 
fo nahe beide ihm oft lagen, Wie raſch und 
freudig harte Mancher diefe Gelegenheiten er» 
griffen! Wieland mäßige und mildert auch hier, 
und gewinnt, indem er von dem Grundtone 







nie allzuweit ausweicht, «doppelt, daß naͤmlich 
keine Scene zu hohen Affekts den Glauben an 
das Wunderbare zerſtoͤrt, und daß dieſes mit 
ver Empfindung nie in’ Widerſpruch geraͤt. Go 
nut bieten Ernft und Scherz vertraulich fi 
die. Hand, die mwiderffreitenden Elemente diefes 
Gedichtes fönen fich aus, und es entſteht "eine 
Einheit, von welcher bisher noch fein’ Kririfer 
ſich ‚etwas träumen ließ. Vielmehr haben diefe 
wol gerade hier bemiefen, daß fie die tiefere 
Weisheit und das echte Genie Wielands Feis 
neswegs begriffen, ı ja nur geahner hatten, in« 
dem fie fähig Maren, in "einem Athem An 
Oberon eine gewiſſe Anmut und Grazie, welche 
die Stelle der romantiſchen Phantaſie erſezen 
folle, und den Mangel an Pathetik zu taveln, 
Das hat man von der Einſeitigkeit! Hätte 
man, ſtatt Wieland an ven Maasſtab Arioſto's 
zu halten, bedacht, daß der Stoff des teut⸗ 
ſchen Sängers : einen‘ 'gany "andern "Ton "und 
ganz andre Behandlung erfodere als der des 
Stalieners, ſo würde man ſich eine Ungerechs 







































figfeit und eine Beſchaͤmung  erfpart haben 
Im Idris, im Amadis hatte Wieland die Ab» 
fiht Arioſto nachzueifern, und zeige dies: auch 
in: der frölichen Phantafie, ver gaufelnden 
Laune, ' dem. leichten, fpielenden Leben, der 
arabesfen, artigen Form; im Oberon neigte 
er mehr zu der Regelmäßigfeit Taflo’s hin, 
aber ohne in deſſen Sehlgriffe zu verfallen 
Darum behauptee Dberon eine glückliche Mitre 
zwifchen Arioflo’s und Taſſo's Gedicht, und es 
ift eigentlich höchft fchmeichelhafe für ihn, wenn 
Frau von Stael fagt, daß er in Teutſchland 
beinahe für ein epiſches Gedicht gelte 
Soll nämlih Sinn in diefer Behauptung ſeyn, 
fo muß fie fih auf ven dunfel gefülten Unter— 
fchied zwifchen dem Tone der fogenanten ernften 
Epopdie und dem eigentuͤmlichen Tone des 
Oberon beziehen, welcher jenem fih immer ans 
nähert, ohne jemals derfelbe zu werden. 

Was’ die Defonomie, die eigentliche 
Kompofizion' des Oberon betrift,' fo hat 
man diefe von jeher für untadelhaft gehalten, 
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allein gerade fie ift es, gegen: welche eine Ber 
merfung nicht ohne Grund gemacht werden fönte. 
Nicht als wäre die zufammengefezte Gabel nicht 
ſehr glücklich. zur Einheit verfchlungen, der Plan 
nicht deutlich und lichtvoll, oder eine Scene 
überflüßig oder mäßig; von allen dieſen Seiten 
ift Oberon wol mufterhaft zu nennen, Nur 
eine einzige Scene dürfte weder an der Stelle 
fiehen, welche ihrer Wichtigkeit gebürt, noch fo 
eusgefürt feyn, wie man erwarten folte, "id; 
meine die von Scherasmin im fechften Gefang er—⸗ 
zälte Degebenheit zwifchen dem alten Gangolf 
und feiner ungetreuen Gattin. - Da Hberong 
Zrennung von Titania die Folge jener Begebens 
heit ift, fo ift fie für das ganze Gediche von der 
höchften Wichtigfeit, denn ohne fie würden Ober 
rons und Huons Schickfale ſich nimmermehr fo 
verflochten haben, mie wir nun finden.’ Daß: 
ung nun eine Begebenheit von folder Wichtig⸗ 
keit als Epifode erzält wird, möchte noch hin⸗ 
gehen, weil der Dichter, nicht vom Ei anzufane 
gen brauche; allein daß fie fo beiher, als ein 
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Maͤrchen, mit ziemlich viel Gleichgiltigkeit faſt 
kur ‚beigebracht wird, da ſich doch Scherasmin 
bei der Nennung von Dberons Namen längft 
darauf härte befinnen muͤſſen, ſich aber jezt 
nicht: einmal erinnert, daß er von demſelben 
Oberon erzält, der ihr Freund, ihr Wohltaͤ⸗ 
ter, ihr Retter und Beſchuͤzer iſt, — wie ſich 
das rechtfertigen laſſe, ſehe ich nicht ein. Ob 
dieſe Erzaͤlung uͤberhaupt in den Mund Sche⸗ 
rasmins gehört hätte, iſt eine Frage, die ich 
fenigfiens darum nicht bejahen möchte, weil fie 
in, Amanda’s Gegenwart doch etwas anftößig 
wird, wie gern ich auch übrigens zugebe, daß 
der Dichter felbft auf diefem fchlüpfrigen Grunde 
mit dem möglichflen Anſtand ſich bewegt habe. 
Was folen wir num aber dazu fagen, daß 
Scherasmin in diefer Erzaͤlung auf einmal den 
ganzen Plan verändert? Was Oberon als die 
Dedingung feines Schuzes und Beiftandes in 
der 51 und 52ſten Gtanje des zweiten Gefans 
ges nur fehr raͤzelhaft ausgedrückt hatte, days 
über erkläre er ſich Gef. 6. Stanze 9 alfo; 
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"und tief, o Hüon, .fey’8 in, deinen Sinn ge⸗ 
f prägt! 

&o lange bis ber fromme Yapft Sylveſter 

Auf eurer Herzen Bund des Himmels Weihung 
legt; 

Betrachtet euch als Bruder und als Schweſter. 

Daß der verbotnen fügen Frucht 

Euch ja nidt vor der Zeit gelüftet 

Denn wiffet, daß im Nu, da ihr davon verſucht, 

Eid, Dberon von euch auf, ewig: trennen müßte. 


Wer kann nun anders als vermuten, daß 
es eine Probe reiner, unbefleckter Keuſch⸗ 
heit fen, an welche der Geiſt die glückliche 
Zufunfe der Liebenden gebunden habe? Mit 
Einem aber vernehmen wir aus Scherasming 
Munde (Sr. 101. 102,), Dberon fen durch 
einen Schwur von Titania getrennt, 

Bis ein getreues Paar, vom Schidfal felbit er- 

foren, 

Durch Feufhe Lieb’ in Eins zufammen fliegt, 

Und, probefeft in Leiden wie in Freuben, 

Die Herzen. ‚ungetrennt, auch wenn. bie Leiber- 


ſcheiden, 
Der Ungetreuen Schuld durch feine unſchuld buͤßt. 





























Und wenn dies edle Paar fchuldlofer reiner Selen 

um Liebe alles gab, und unter jedem Hieb 

Des firengeften Gefhids, auch wenn bis an bie 
Kehlen 

Das Waffer fleigt, getreu der erften Liebe blieb; 

Entihloffen, eh den Tod in Flammen u erwälen, 

Als ungetreu zu feyn felbft einem Thron zu Lieb’: 

Titania, ift dies, ift alles dies geſchehen, 

Dann werden wir uns wieberfehen ! 


Wer ſieht niche, daß hier nicht mehr von 
der Keuſchheit die Rede iff, durch welche 
Huͤon und Amanda ihre Glück verdienen, fon. 
dern von Treue, durch deren Probe fie Obe⸗ 
ron und Titania wieder vereinigen folen? Das 
Schlimmfte ift, daß hiedurch ein nicht unbedeu— 
tender innerer Widerſpruch entſteht, indem 
nach der Anlage des Gedichtes, wie ſie jezt 
iſt, die zweite Bedingung ohne Bruch der ers 
fien gar nicht erfüllt werden fonte; denn ift 
nicht die ganze Prüfung der Liebe, Zärtlichkeit 
und Treue des holden Paares durch ihre ver» 
lezte Keuſchheit herbeigefürt? Wie denn, wenn 
fie ohne Verlezung derfelben glücklich zu Nom 
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angelangt wären? Häfte dadurch die DVereinis 
gung Oberons und Zitania’s erfolgen Fönnen? 
Oder hätte nun erft eine neue Verwickelung 
angelegt werden follen? Genug, es ift hier 
ein nicht zu vereinigender Widerſpruch, deſſen 
Entſtehung nur dadurch ſich erflären läßt, daß 
man annimt, der Dichter habe wirklich auf 
der Hälfte feiner Bahn feinen Plan noch ver 
ändert, woher denn auch das unverkenbar Luͤ— 
enhafte im fechften Gefang entſtanden ſeyn 
mag. Erklären, fage ich, läßt fich diefer Wis 
derſpruch, zu entſchuldigen wuͤßte ich ihn nicht. 
Wenn indeß jeder Feler durch ſo glaͤnzende 
Schönheiten verguͤtet würde als dieſer, fo 
möchte man beinahe mehr ähnliche Feler wuͤn— 
fhen. Diefer hier hat eine Epifode herbeiges 
fürt, die vielleicht das Schoͤnſte im ganzen 
Dberon if. Wer Hat fich nicht innigft ange- 
zogen gefült von diefem Eleinen Paradiefe, to» 
hin Alfonfo, der edle Greis, fein beſſeres 
Selbſt und den ungeſtoͤrten Genuß des ſuͤßeſten 
Selenfriedens gerettet hatte, und Das nun zus 















































gleih eine Freiſtatt für die unglücliche Liebe 
werden folte? Wer hat nicht mit flilem Entzücden 
geweilt in dem befchränften Kreife und bei der 
noch befchränfteren Lage, worin nun Hüon und 
Amanda fih entfündigen, und des rein Menfchs 
lihen, Edlen, Zarten und Liebenswürdigen fo 
viel entfalten? Men haben vdiefe flillen Sces 
nen der reinflen Garten» und Baterliebe, der 
zarteften Muͤtterlichkeit, der fhönften Weiblich- 
Feie niche im tieffien Herzen gerüre? Was ir 
gend die Natur Zartes in eine ‚menfchliche 
Bruſt gelegt hat, das tönt ung bier in den 
fanfteften Auflängen wieder; was⸗ das Leben 
nur irgend Holdes und Liebes hat, tritt ung 
bier ſtill erfveulich entgegen Wer hat fid) 
bier nicht heimisch gefült, aber auch das fanfts 
bewegte Herz von leifem Gehnen und tiefer 

Ahnung gefchwellt, wenn er den Greis mit der 

Unfchuld der Kindheit die Grenzen des Lebens 

befchreiten fah? Sanft und freundlich kann 

such nur der Tod im diefe heilige Welt voll 

des tiefſten Friedens treten. 
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Da fing ber fromme Greis, mit mehr gerürtem Ton 

Als fonft, zu reden an von diefem Erdenleben £ 

Als einem Traum, und vom Dinüberfchweben 

Sns wahre Seyn. — Cs war, als wehe fon 

Ein Haud) von Himmelsluft zu ihm herüber, 

Und trag” ihm fanft empor, indem er ſprach. 

Amanda fült’s: die Augen gehn ihr über, 

Ihr iſt's, als fähe fie dem Halbverfhmundnen 
nad). 


Mir, fuhr er fort, mie reichen fie die Hände 
Bom. Ufer. jenfeits Shen. — Mein Lauf ift bald 
zu Ende; 

Der eurige beginnet kaum, und viel, 

Kiel Zrübfal noch, auch viel der beften Freuden, 

(Oft finds nur Stärkungen auf neue größre 

Zeiden) 

Erwarten euch, indeß ihr unvermerkt dem Ziel 

Euch nähert. Beides geht vorüber, 

Und wird zum Traum, und nichts begleitet uns 
hinüber; 


Nichts als der gute Schaz, den ihr in euer Herz 

Sefammelt , Wahrheit, Lieb? und innerlider 
Frieden, 

und die Erinnerung, daß weder Luſt noch Schmerz 

Euch je vom treuen Hang m eure Pflicht ges 
fchieden, 































Wol mußte es den beiden Liebenden feyn, 





als falle ein Stral aus jener Welt in ihre 


©ele. 


habenheit der menschlichen Natur, 
eigene mehr geläutert. 


auch kommen, 


wenn fie 


Inniger als je fülen fie jezt die Er— 


und ihre 


So mußte es aber 
ihren Mut zu den 


neuen Prüfungen erhöht finden und ſich zurus 


fen folten; 


Lab ſeyn, Beliebte, dag der Truͤbſal viel 


Roh auf uns harrt, — 


fie nähert uns bem 


Ziel! 


Nichts foll ung mutlos fehn, nichts biefen Glau— 
ben dämpfen! 


Somit wäre nun zugleich alles wieder aufs 


Schönffe 


und Zweckmaͤßigſte für den neuen 


Plan eingeleitet, und dieſer auf eine folde 


Weiſe an den früheren angefnüpft, daß man 


beide kaum 


mehr 


unterfcheider. 


Ueberhaupt 


aber muß man dem Oberon nachruͤhmen, daß 


alles zu rechter Zeit und am rechten Orte ge— 


ſchieht y 


das DBorhergehende immer das Folgende vor- 


alles harmonifch in einander greift, 
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bereitet, und alle Situazionen fo kunſtreich ans 
gelegt find, daß alle Begebenheiten mit innes 
rer Notwendigkeit fi daraus entwideln. Da⸗ 
durch wird die Teilname und das Intereſſe 
immer lebendig erhalten, ohne daß der Dich 
ter im Mindeften gegen die epifhe Stimmung 
verfliefe, da es nur gefpannte Erwartung und 
ungeduldig fortreißende Neugier find, die dem 
Geift des Epos miderfireiten. Solten im Epos 
gar Feine Erwartungen erregt und befriedigt, 
feine Knoten geſchuͤrzt und gelöf’t, Feine Vers 
wickelungen und Entwickelungen angelegt, keine 
Zwecke ausgefuͤrt, und alſo uͤberhaupt kein In⸗ 
tereſſe unterhalten werden, dann haͤtte man 
freilich Recht, das Langweilige ein weſentli⸗ 
ches Ingrediens der Epopoͤie zu nennen. Statt 
unſere Aufmerkſamkeit zu erregen und unſer 
Vergnuͤgen zu ſteigern, wuͤrde der Dichter 
uns nur mit Schlummer uͤberſchleichen. 

Werfen wir auf die Anordnung des Obes 
ron einen prüfenden Blick, um zu fehen, mit 
welcher Meisheit unfer Dichter auch hier zu 
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Werke gegangen iſt! Nach einer begeiſterten 
Ankuͤndigung, die uns vom Inhalt gerade ſo 
viel eroͤſnet, daß wir nach ihm ſelbſt und dem 
Ausgange begierig werden, verſezt uns der 
Dichter ſogleich mit ſeinem Helden auf die 
Reiſe nah Babylon, und wir erfahren nur, 
daß er dort ein, felbft in Karls des Großen 
Zagen halsbrechendes, Werf vorhabe. Worin 
vieles beſtehe, erfahren mir erfi in der Höfe 
Scherasmins, dem es der Held berichtet, um 
ihn fofort zum Gefärten zu gewinnen. Ex geh 
nach Babylon, um einem Befele Karls Ges 
nüge zu leiften, welcher alfo lautet: 


Zeuch Hin nah Babylon, und in ber feftlichen 
Stunde, 

Wenn der Kalif, im Stat, an feiner Zafels 
runde, 

Mit feinen Emirn fih beim hohen Mal vers 
gnügf, 

Britt Hin, und fhlage dem, der ihm zur Linken 
liegt, 

Den Kopf ab, daß fein Blut die Tafel überfprize, 

Iſt dies getan, fo nahe zuͤchtig dich 






Dir Erbin feines Throns, zunähft au feinem Gize, 
Und £üß’ als deine ‚Braut fie dreimal öffentlich. 


und wenn dann ber Kalif, der einer folden 
Scene 
Sn feiner eignen Gegenwart 
Sich nit verfah, vor deiner Kühnheit fiarrt, 
So wirf dich, an der goldnen Lehne 
Bon feinem Stule, hin, nad Morgenländer Art, 
Und zum Gefhent für mid, das unſre Freund⸗ 
(haft Eröne, 
Erbitte dir von ihm vier feiner Badenzähne 
Und eine Hand voll Haar aus feinem grauen Bart. 


Stellte man. diefen Befel allein auf, fo 
würde es zweifelhaft feyn, wer. von beiden 
der Unfinnigfte fey, ob der, welcher ihn gab, 
oder der, welcher ihn. zu vollſtrecken unter» 
nahm; in der Situazion aber, worin der Dich» 
fer ihm vorbringe, verliert fih das Laͤcherliche 
und Abfurde deſſelben durch, die Beimifchung 
von Zurchtbarfeit auf Seiten Karls und des 
Mitleivg, das wir für Hüon fülen. Der Ge 
danfe von Wahnſinn veflelben verliere fich 
durch feine Erklärung: 
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Doch, wie es kam, ob es Verzweiflung war, 
Ob Ahnung, oder Troz, was mid fo tollkuͤhn 
madte, 
Genug, ic trat vor ihn und ſprach mit Zuperſicht 
Was du befelen, Herr, kann meinen Mut nidt 
beugen. 
Ich bin ein Krank! Unmöglid oder nicht, 
Sch unternehm's, und feyd ihr alle Zeugen ! 


Von diefem Augenblicke beginnt unfre Ber 
ſorgniß um den Ritter, die in unferm Gefuͤle 
mit ſeiner Unſchuld in Verhaͤltniß ſteht. Mit 
einer gewiſſen Aengſtlichkeit ſehen wir ung des— 
halb nah außerordentlicher Hilfe für ihn 
um, denn daß er auf dem gewönlichen Wege 
nicht zu retten fey, fehen wir klar. Konte 
der Dichter das Außerordentliche fchöner vor- 
bereiren, als durch unfern eignen. Wunſch? 
Wie erfreulich wird uns die Erfcheinung Dbe- 
rons, weil fie unfre Beſorgniß mildert, wenn 
auch nicht völlig hebt! Denn nur bedingungs» 
weife iſt Oberons Schu; ihm gefichert, mie 
wir wenigſtens aus Stanze 5I. 52 des zwei— 
ten Gefanges fhließen muͤſſen; allein wie wir 




















den Ritter nun kennen, duͤrfen wir ihm mol 
zutrauen, daß er die Bedingung erfüllen werde, 
und fo geht jezt unſre Beforgniß in Hofnung 
über. . Den. dritten und vierten Gefang füllen 
die Begebenheiten auf der Neife. Nehmen wie 
einftweilen an, daß fie nur dienen follen, ung 
Hüon immer mehr zu befreunden und auf die 
Entwicfelung feines. Schickſals begieriger zu 
machen, fo müflen wir geftehen, daß der Zweck 
vollfommen erreicht wird, denn je näher an 
Bagdad, defto höher ſteigt dag Intereſſe, ſo 
daß es gewiß Feinen Lefer gibt, welcher nicht 
Das Gefül Hüons teilte: 





Ein mwunderfam Gemiſch von Schreden und Ent⸗ 
zuͤcken, 

Geheime Ahnungen und fremde Schauer druͤcken 

Des Ritters Herz, da ihm der Schauplaz auf 
ſich tut, 

Wo mehr ſein Wort und angeſtamter Mut 

Als Karls Gebot ihn treibt, ein Wagſtuͤck zu be⸗ 
ſtehen, 

Wovon kaum moͤglich iſt ein beſſer Ziel zu ſehen 

Als jaͤhen Tod. Gewiß war immer die Gefahr, 

Doch ſchien fie nie fo groß, ale da fie nahe war, 




























Wie wird ung aber, mern mir nun am 
Ziel einen Blick zurück werfen, und überrafcht 
den geheimen Zufammenhang aller jener Zwi— 
Schenbegebenheiten mit dem Ausgang enfdecfen ! 
Nun’ erfcheine die Gefahr, morein Huͤon bei 
der fchönen Angela geriet, die er von dem 
Kiefen Angulaffer befreite, als eine glüclich 
beſtandene Prüfung, durch die er der ſchoͤneren 
Liebe wuͤrdig ward, die das entzuͤckende Traum— 
bild in ſeiner reinen Bruſt erweckte. Schien 
aber eben dieſes Traumbild bisher nur zur Er⸗ 
gözung hingeftellt, fo weckt es nun höhere Ab» 
nungen, und öfnet uns den Bli in die heis 
lige Nacht eines Geheimniffes, das uns um 
fo gewiffer mit Ehrfurcht, ja mit Andacht 
durchdringe, je tiefer und inniger wir fülen, 
daß es über allem menfchlichen Leben webe. 


Nie wundervoll mein Schickſal fi entſpinnt! 
Rief Hüon aus, Wie wahr hat Dberon geſprochen, 
Schwach iſt das Erdenvolk und fuͤr die Zukunft 

blind! 
Karl denkt, er habe mir gewiß den Hals ges 
brochen, 
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Auf mein Verderben zielt ſein Antrag ſichtlich ab, 
Und blindlings tut. er blos. den Willen des Ge: 
ſchickes! 
Der ſchoͤne Zwerg reckt ſeinen Lilienſtab, 
und leitet mich im Traum zur belle meines 
N Gluͤckes. 


Und daß (ſpricht Scherasmin) die Jungfrau, die 
im Traum 
Das Herz euch nahm, gerade die Infante 
Des Sultans tft, die Karl zu eurer Braut er⸗ 
nante; 
Daß alles ſo ſich ſchickt, und daß auch Sie im 
Traum, 
Wie Ihr in ſie, in Euch entbrante, 
So etwas glaubte man ja feinen Augen faum! _ 
Und doch, fpriht Hüon, hat's die Alte nicht ers 
| funden; 
Den Knoten hat das Schiekfal felbft gewunden. - 


Hievon überzeugt ſich unflveitig ein jeder 
noch mehr, wenn er weiter .erfärt, daß durch 
den’ faft wahnfinnigen Gedanfen eines ergrims 
ten Kaifers zu Paris ein arger Schalf in Bas 
bylon fein Recht erhält, denn daß der, wel⸗ 
dem Huͤon an des Sultans Tafel den Kopf 
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obfchlagen muß, gerade derfelbe Prinz Babes 
tan ift, welchen das Abenteuer, das er mit 
Huͤon hatte, als ſtrafwuͤrdig gezeigte has, iſt 
ein neuer von dem Schickſal gezogener Knoten. 
Wie hat fih aber da auf einmal die ganze 
Anficht verändert! hat fih nicht alles, mag 
früherhin blos abentenerlich fehien, in wahrhaft 
Wunderbares, und das Lächerliche in ein Er— 
habenes verwandelt? Das ift denn aber auch 
die Urfahe, warum die Erfüllung von Sarls 
Gebote weder zur Farce wird, noch als ab» 
fheulih und gräßlich unfer Gefül empoͤrt. 
Nichte als ein tollkuͤhner Wagehals, als ein 
vermeffener Abenteurer, dem weder Necht noch 
Billigkeit heilig find, tritt Hüon auf, fondern 
als ein Vollſtrecker görtlicher Gerechtigkeit, als 
Dolzieher der Schickſalsbeſchluͤſe. Noch aber 
war ein Punfe übrig, der den Dichter mit 
dem Verluſt all feiner Wirfung bedrohte, die 
Foderung nämlich, die Hüon an den Sultan 
zu machen hatte. Man fehe, man urteile felbit, 
wie der Dichter auch diefen gefärlichfien Punkt 
































zu feinem, Vorteil zu benuzen gewußt hat. Es 
gilt Des Sultans Badenzähne und Bart — — 


Kalif von Bagdad, fpriht ber Ritter 
Mit edlem Stolz, laß alles ſchweigen hier, 
Und höre mih! Es Tiegt Thon lange ſchwer auf 
| mir, 
Karls Auftrag und mein Wort, Des Schickſals 
| Zwang tft bitter; 
Doch feiner Oberherrlichkeit 
Sich zu entziehn,, wo ift die Macht auf Erden? 
Was es zu tun, zu leiden uns gebeut, 
Das muß getan, das muß gelitten werden. 


Hier fteh’ ih, Herr, ein Sterblicher wie bu, 

und fteh? allein, mein Wort, troz allen deinen 
Wahen, 

Mit meinem Leben gut zu machen: 
Doch laͤßt die Ehre mir noch einem Antrag zu, 
Entſchließe dih von Mahomed zu weichen, 
Erhöh? das heilge Kreuz, das edle Chriftenzeichen, 
Sn Babylon, und nimm den wahren Glauben an, 
So haft du mehr, ald Karl von dir begehrt, getan, 


Dann nehm? ich's auf mich felbft, dich völlig 
. loszuſprechen 
Von jeder andern Forderung. 
Und der ſoll mir zuvor den Nacken brechen, 
























“Der mehr verlangt! So einzeln und fo jung 
Du bier mic fiehft, was du bereits, erfaren, 
Verkündigt laut genug, daß einer mit mir iſt, 
Der mehr vermag als alle deine Schaaren. 

Waͤl' izt das beſte Teil, wofern du weiſe biſt! 


Dies war der einzige Punkt, worin dem 
Ritter Freiheit gelaſſen war, und gerade hier 
mußte er ſich darum zu ſeinem Vorteil oder 
Nachteil zeigen, je nachdem er mit roher Bru⸗ 
talitaͤt oder zarterem Gefuͤl des Moraliſchen 
in der Handlung zu Werke ging. Er zeigt 
ſich auf eine ſo vorteilhafte Weiſe, daß unſere 
Teilname an ihm noch weit inniger wird, und 
wir froh ſind, ihn und Rezia durch Oberons 
Dazwiſchenkunft gerettet, und den Beſchluß 
des Schickſals auf eine Weiſe erfuͤllt zu ſehen, 
wobei auch unſer moraliſches Gefuͤl nicht ver« 
lezt wird. Daß dazu auch die Schilderung 
dieſer innigſten, ganz in ſich verſunkenen Liebe 
des nun begluͤckten Paares zu Ende des fuͤnf— 
sen Gefanges niche wenig beitrage, leider kei— 
nen Zweifel, denn unfere Sympathie wird da 





durch ſo ſehr in Anfpruch genommen, daß wir 
ung fogar im fchlimmeren Galle beinahe Fönten 
beftechen laſſen, das Schickſal gerecht und weife 
zu preifen, wenn es auch nichts meiter gewollt 
hätte, als nur diefe Riebenden auf dem fondere 
barften Wege zufammen fuͤren. Wer Härte ein 
Herz, und fönte über dem Anfchaun eines fo 
reinen, fo innigen Gluͤcks nicht vergeffen, daß 
wir von dem Schickſal  eigentlih nur dag 
Große und Bedeutende erwarten | 


Ein neuer Wonnetraum, ein feliges Entzücen 
Ins Paradies, dünft fie ihr gegenmwärt’ger Stand; 
Sie können nichts, als ſtumm, mit nimmer fetten 

| Blicen, 
Sich anfhaun, eins des Andern warme Hand 
Uns volle Herz in füger Inbrunſt drüden, 
Und wärend Himmel und Erd’ aus ihren Augen 
ſchwand, 
Und fie allein noch übrig waren, fragen: 
Iſt's, oder träumt uns noch? Sind wir in Einem 
Wagen ? 


»&o wars Fein Traum, ald id) im Traum dic 
ſah? 
(Rief jedes aus) So war es Riezia? 
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War's Hüon? und ein Gott hat did mich finden 
laſſen? 
Du mein? — ich dein? Wer durft' es hoffen, 
wer? 
So wundervoll vereint, uns nimmer nimmermehr 
Bu trennen! Kann das Herz fo viele Wonne 
fafjen ?” 
Und dann von neuem fletS einander angeblict, 
Bon neuem Hand um Hand an Mund und Herz 
gedruͤckt! 


Vergebens huͤllt die Nacht mit dunſtbeladnen 
Fluͤgeln 
Den Luftkreis ein; dies hemmt ber Liebe Sehkraft 
nicht: 
Aus ihren Augen ſtralt ein uͤberirdiſch Licht, 
Worin die Selen ſelbſt ſich in einander fpiegeln, 
Nacht it nicht Naht für fie; Elyfium 
Und Himmelreiy ift alles um und um; 
Ihr Sonnenſchein ergießet fih von innen, 
Und jeder Augenblick entfaltet neue Sinnen! 


Allmälig wiegt die Wonnetrunfenheit 
Das volle Herz in zauberifhen Schlummer; 
Die Augen finden zu, die Sinne werden flummer, 
Die Sele bünft vom Leibe fich befreit, 
Sn Ein Gefuͤl beihräntt, fo feft von ihm um: 
[lungen ! 
S 
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So inniglich von ihm durchathmet und durchdrun⸗ 
gen! 

Beſchraͤnkt in Eins, in dieſem Einen blos 

Sich fülend — aber, 0 dies Eins, wie grenzenlos? 


Eben diefe Schilderung aber, die alles Vor⸗ 
herige fo fchön fchließe, iſt zugleich der vollfom- 
menfte Anfang einer neuen Verfchlingung. Un⸗ 
fere Zäufchung, als fey nun alles erfüllt, dau⸗ 
ert nicht lange, und mit einem freudigen Ers 
ffaunen nehmen wir wahr, daß das Schickſal 
noch weit mehr an diefe Liebe geknüpft. hat, ale 
toir bisher ahnen Fonfen, die Wiedervereinigung 
Oberons nämlich mit Zifania. Der Dichter 
müßte uns wenig für feinen Oberon zu inter 
effiren gewußt haben, wenn ung diefe gleichgils 
tig ſeyn ſolte. Indeß würde doc) alles nur ein 
Phantafiefpiel feyn, zur angenehmen Ergözung 
für einen langen Abend, wenn der Dichter es 
dabei Hätte bewenden laffen. Er far es nicht, 
denn er verffand feinen poetifchen Vorteil befjer, 
und machte dieſe Dereinigung von einer “Bes 
dingung abhängig, die feinen von ung gleich 
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guͤltig laſſen kann, weil es die Bewaͤrung der 
reinſten Menſchheit, des Edelſten und wahr— 
haft Erhabenen in unſrer Natur gilt. Indem 
der Dichter dieſes ſo ſchoͤn und unvermerkt an 
das blos Phantaſtiſche anzuknuͤpfen wußte, hat 
er ſich die Wirkung ſeines Gedichts auch auf 
die Gemuͤter verſichert. Es iſt ewig nur das 
Herz, wodurch das Herz angezogen wird, und 
in aller Dichtung nur die hohe dee, die den 
Geift befriedigt, indem fie, Phantaſie und Vers 
nunfe in Harmonie ſezt. Diele beiden mäcti- 
gen Hebel fezte nun Wieland in Bewegung, 
und gewinnt immer in dem Grade mehr über 
uns, je mehr dag Würdige hervortritt. 


Kenn, wie du willft den Stifter unfrer Triebe, 
Borfehung, Shidfal, Oberon, 


fagen auch Mir jezt mit Amanda, und ber 
fennen damit, daß felbft mirten im leichten 
Spiele: der höhere Geift tiefen Ernſtes über 
uns gekommen iff, der ung auch nicht wieder 
verläßt bis ans Ende, wo mie in einem wol: 
© 2 
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tätigen Gefül von Erhebung das Ganze, troz 
alles abenteuerlichen Zugehörg, als eine wür- 
dige Schickfalsfabel überfchauen. Von fo vie 
len goldenen Worten der Weisheit, die aus 
des Dichters Munde ung ertönten, ift es hier 
befonders eins, deſſen gewiß jeder fich leb⸗ 
haft erinnerte: 


Mir ſagt's mein Herz, ich glaub’s, und füle, was 
ich glaube, 

Die Hand, die uns dur) diefes Dunkel fürt, 

2äßt uns dem Elend nicht zum Raube, 

Und wenn bie Hofnung aud den Anfergrundb ver: 

liert, 
So laß uns feft an diefem Glauben halten, 
Ein einz’ger Augenblick kann alles umgeftalten! 


Sa da am Schluffe alles fih einer Ver 
klaͤrung annähere, und ich möchte beinahe fas 
gen ätherifch gehalten iſt, wozu die lieblichſte 
Feeerei ſo ſchoͤn einwirkt, und da die poetiſche 
Gerechtigkeit in Wahrheit hier als die hoͤhere 
Anordnung der aus heiligem Dunkel Weltord» 
nenden Macht erfcheint; fo fülen wir ſelbſt ge 
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gen Verzweiflung und Tod in jenem froftool- 
len Glauben uns aufrecht erhalten, denn die 
rürende Geftalt Amanda's tritt vor uns, wie 
nur der Tod fie noch im Sinken hebt. 
Mitleidig reicht er ihr die abgezehrte Hand 
Der lezte, treufte Freund der Leidenden! Gie ſteiget 
Hinab mit ihm ins ftile Schattenland, 
Wo aller Schmerz, wo aller Sammer ſchweiget; 
Bo Feine Kette mehr die freie Sele reibt, 
Die Scenen diefer Welt wie Kinderträume fchwins 
den, 
Und nichts aus ihr, als unfer Herz, ung 
bleibt; 
Da wird fie alles, was fie liebte, wiederfinden! 


Eine folche, den Gefamteindruf immer be- 
fördernde, Anordnung ift nur dem poerifchen 
Genie möglich, und man muß fagen, daß der— 
jenige, welcher einen gegebenen Stoff fo ver« 
edelt, ein fo fchönes harmonifches Ganzes dars 
aus bilder, eigene fihönere Erfindungen hin— 
einwebt, und feine, fogar guten, Worbilder 
wenigſtens ſtets erreicht, oft übertrift, daß ein 
folcher gewiß nicht unter die bloßen Nachah- 
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mer zu zalen if. Man vergleihe z. B. die 
Greene, melde an Heliodors Aethiopika und 
an Taſſo's Olint und Sophronia erinnert, und 
fage, ob Wieland fie nicht blog weit zweckmaͤ⸗ 
figer in das Ganze eingeflochten, fondern auch 
in. Einzelnen fchöner ausgebilder babe. Ein 
Gieihes Lafer fih von mehreren feiner Ste 
nen,  Gchilderungen, Gemälde, Bilder und 
Gleichniſſe ruͤhmen; fie find durch die rt, 
wie er fie umgeforme und niche felten verfchös 
nert hat, fein Eigentum geworden. Wer aber 
auf folhe Weife fih Eigentum erwerben kann, 
muß fchon veich genug feyn, um auch aus fich 
ſelbſt Ideen, Bilder und Ausdrüde zu erzeu- 
gen , die ihm wenigſtens die nächfle Stelle an 
dem Driginalgenie unbeflritten machen. - Der 
Dberon ift nichts weniger als arm daran, Dies 
fer Oberon, „wo der Dichter die edelſten 
und ſanfteſten Triebe und Tugenden der Menſch— 
lichkeit, Heldenmut in ruhmvollen Taten, Stand⸗ 


haftigkeit im Leiden, Treue der ehelichen und 


Zärtlichfeie der elterlichen Liebe, geprüfte 

















































Sreundichaft, Dankbarkeit, Ehrfurcht und Ders 
geauen zu der Vorfiht, auf einem großen 
und wundervollen Schaupfaze gezeigt, und mit 
Perfürung und Tyrannei, mit Rieſen und 
Raͤubern, mit reizender Schönheit und maͤchti⸗ 
gen Einladungen und Drohungen des Laflers, 
mie verfchmachtender Dürftigfeit, mit Sflaves 
ei und Gefangenfchaft, mit dem Tode in 
Meereswellen und Zeuerflammen fämpfend und 
uͤberwindend aufgefürt hatz mo er der fo oft 
fchon ergoffenen Fuͤlle der Phantaſie in Schil⸗ 
derung weiblicher Schoͤnheit, um mit volle— 
ren Stroͤmen hervorzubrechen, gleichſam neue 
Schleuſen eroͤfnet, wo er alle Arten poeti⸗ 
ſcher Gemaͤlde, der laͤndlichen Einfalt und der 
Pracht an Hoͤfen, des ſtaͤdtiſchen Gewimmels 
und des Einſiedlerlebens, furchtbarer Wuͤſte⸗ 
neien und paradieſiſcher Fluren, herbſtlicher 
und winterlicher Landſchaften, Gemaͤlde von— 
Rittergefechten und Zaubertaͤnzen, ven Freu 
venfeften und Geeflürmen, in Ein großes 
wunderbares und fhönes Ganze vereinigt, und 






















fo ger ähnlichen Scenen, wo fih ſelbſt zu 
wiederholen unvermeidlich fehlen, wie 2. 
des dreimal vorfommenden durch Oberons Horn 
bewirften unfreiwiligen Tanzes, eine bewun— 
dernswärdige Mannigfaltigfeit duch immer an⸗ 
dere Eofalfarben zu geben gewußt hat; wo er 
dur) den Zauber feiner Kunſt den Leſer von 
Erwartung zur Ueberrafhung, von Lächeln zu 
Zhränen der Wehmur bringt, und dieſe bald 
Darauf wieder in Zähren ſympathetiſcher Freude 
verkehrt; ihn durch jede Leidenſchaft, die vie 
Siebe in Ahndungen, Gefülen und Erinnerun 
gen begleiten fann, durch Wonne, Defümmer- 
niß, Hofnung, Serzweillung hindurchfürtz je« 
der feiner Darflellungen das: innigffe, wahrfte, 
vollfommenfte Leben gibt; nnd dies alles in eis 
ner der ſchwerſten Versarten, in einer an fich 
unmafifalifchen Sprache, die unter feiner Bes 
arbeitung mehr Gefang geworden als Sprade 
geblieben iſt, die er an jede Veränderung des 
Inhalts ſich anfchmiegen gelehrt, in Stanzen, 
die ſo voll von Harmonie zwiſchen Gedanken 
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und Zonen, fo mannichfaltig in dee Mifchung 
der Vokale, fo Ffunffreih in der Verbindung 
der Reime, fo melodish im Bau der Verſe 
und Perioden find.” *) 

Den Stanzen Wielands haben freilih Eis 
nige vorgeworfen, daß fie Feine wahren Stan« 
zen ſeyen; allein welcher umfihtigere Beurteiler 
wird. hierüber nicht Fernow's Urteil zu dem 
feinigen machen? ‚Wieland, fagt er, hat in 
der Borrede zu feinem Idris feine Stanzen 
richtig charafterifirr, wenn er fie eine Art 
von Stanzen nennt, die den ollave rime 
der Italiener ähnlich find. Diefe Aehnfichkeie 
beſteht aber mehr in der willfürlihen Mannich- 
faltigfeie der vhyrhmifchen Bewegung, als in 
der Geſtalt, mehr im Geift als in der aͤuße— 
ren Form der italienischen Stange. Won die 
fer festen haben auch Bie feinigen im Idris 
nichts weiter an ſich, als die Zahl der Verſe, 
die zwei dreimal wicderferenden Reime der 
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fechs erffen, und den Doppelreim der zwei lez— 
ten Verſe; aber auch jene find nicht in beflim- 
ter Solge, fondern willkürlich verfchränft, und 
diefer nach Belichen bald männlich, bald weib⸗ 
lich gebildet. Auch die Sylbenzahl der Verſe 
in feinen Stangen iſt willkürlich; fie haben bald 
8 und 9, bald 10 und ıı, bald ı2 und 13 
Sylben. Dadurch find allerdings die Feſſeln 
der Stange fo gelöfer, daß der erzälende Dich 
ter fich in ihnen mit großer Freiheit und, Leiche 
figfeit bewegen kann, und nicht fo leicht Ges 
fahr läuft, dem Neime einen Gedanken zu 
opfern, oder feinefwegen der Sprache Gewalt 
anzutun. Im Dberon hat Wieland diefe Freis 
heit noch meiter ausgedehnt, indem er zur 
Veichteren Bewegung der Jamben häufig Daf- 
tylen beigemifcht hat, und auch Die Reime 
niche dreimal, fondern nach Wilfür bald zwei⸗ 
bald drei» bald viermal mwiederferen läßt. Of⸗ 
fenbar hat diefer Dichter bei der Bildung fei- 
ner Versart mehr auf die Bewegung als 
auf die Form der Stange Ruͤckſicht genom- 




































men, und darüber. die Teste, wenn fie der itas 
lienifchen Stange ähnlich bleiben folte, vielleicht 
zu fehr vernachläfligt. Aber wer darf ihn des— 
halb tadeln? Hat. nicht jeder Dichter. das 
Recht, die Form zu mälen, welche ihm für 
den Inhalt und Ton feines Werks die anges 
meſſenſte fcheine? Und hat er nicht mic den ge- 
wälten Mitteln. feinen Zweck fo gut erreicht, 
daß jene beiden Gedichte, ihrer lodfern Stan 
zenform unbefchader, noch immer für den er» 
zalenden Ion der cpifch-vomantifchen Dich- 
fungsart die beffen Mufter in unferer Sprache 
find? Wenn einmal unfere Versfünftler in der 
firengen Stanzenform diefe zierliche Leichtigkeit 
und geiftvole Anmut erreichen werden, dann 
und nicht cher dürfen wir gelungene Ueberſe— 
zungen romantifcher Dichtermerfe von ihnen er- 
warten.” (Prometheus Band I. Heft 4. 
©. 56. fg.) 

Die zwifchen dem Geift und Tone des gan⸗ 
zen Gedichtes herfchende Harmonie zeige fieh 
euch) in der Sprache deflelben. Sie iſt klar 
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amd deutlich bis zur popnlarfien Faßlichkeit, 
aber ungleich gedrungener ols in den launigen 
Erzälungen des Dichters, Nirgend erhebt fie 
fih zu hoch, denn eg gilt ein phantaflifches 
Spiel; aber nirgens finfe fie auch zu tief, 
denn eine edle Größe und eine file Würde 
find im Hintergrunde des heitern Spieles. Das 
her aber auch jene Verſchmelzung des Maleris 
fhen und GSentenziöfen, wie fie fih, außer 
noch in der Mufarion, Faum in einem andern 
Werke des Dichters finder, die aber. hier ei« 
nen eignen Reiz ausmacht, eben weil fie hier 


fo pajlend ift. 


Dei aller Gleichmäßigfeie deg 


Kolories im Ganzen, bemerfe man aber doch 
auch jene Abftufungen und Schattirungen, 100° 
mie der Dichter die Einfoͤrmigkeit unterbricht, 
indem er jede ſeiner Perſonen auch durch ihre 
Sprache und ihren Vortrag charakteriſirt. 
Doch nun genug, wie vieles auch noch zu 
ſagen waͤre. Vielleicht duͤnkt manchem das jezt 
Geſagte ſchon zu viel, und er wuͤrde Recht 


haben, wenn damit blos haͤtte bewieſen wer— 
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den ſellen, woruͤber das Urteil der Nazion be— 
reits entſchieden hat, daß naͤmlich der Oberon 
ein Gedicht von ungemeinem poetiſchen Werte 
ſey. Es galt aber, ein zwiefaches Vorurteil 
gegen Wieland den Dichter und den Menſchen 
zu zerſtoͤren. Jenes betrift feine angebliche 
Manier, dieſes ſeine erotiſchen Ausſtellungen. 


Wenn einer den eigentuͤmlichen Geiſt des 
Oberon aufgefaßt, die demſelben entſprechende 
Harmonie des Tones, des Vortrags, der 
Sprache bemerkt, und entdeckt hat, wie die 
ganze Anordnung eben ſo zweckmaͤßig fuͤr die 
poetiſche Wahrſcheinlichkeit als zur Befoͤrde⸗ 
rung jener Harmonie eingerichtet iſt, und nun 
dieſen Geiſt, dieſen Ton, dieſe Darſtellung 
mit denen vergleicht, die in den beiden andern 
epiſchen Gedichten, und wiederum mit denen, 
die in den griechiſchen und romantiſchen Erzaͤ⸗ 
lungen Wielands herrſchen: wuͤrde ein ſolcher 
wol auch dann noch behaupten wollen, Wie— 
land habe nur Manier, oder nur eine Manier? 










Ind wer, wenn er die Liebe Huͤons und 
Amanda’s, in deren Perlon der Dichter eine 
Glorie um die ſchoͤne Weiblichkeit zog, geſe— 
hen, dies zärtliche Erwachen, diefe Zunahme 
an Innigkeit und Lauterkeit derfelben beobach- 
tet, und ‚bemerfe hat, mit welcher Feinheit 
und Sartheit hier das Vergeſſen der Liebenden, 
ja mit welcher Zurüchaltung fogar die bedenfs 
liche Begebenheie mit Gangolf erzält if, wie 
endlich die Scenen mit Almanfaris zwar «mit 
febendigen Farben ausgemalt find, aber doch 
ohne jene. ſinnliche Glut, die ein geheimeg 
Mohlgefollen daran verraͤth: wer wird dann 
wol noch behaupten wollen, unſerm Dichter fey 
es um Darſtellungen und Schildereien der 
finnlichen Liebe zu ‚tun gewefen, damit er eis 
nem frivolen Zeitalter genüge? Der ganze 
Oberon iſt ein Zeugniß dagegen, und ein Be⸗ 
weis von dem ſittlichen Adel des Dichters, 
der, wiewol er auch hier Schwachheit für. dag 
allgemeine Loos der Menſchheit zu halten niche 
aufgehört hat, doch ver feufchen Liebe veiner 
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Herzen, der feſten Treue, und allem was Ed⸗ 
leres und Hoͤheres in der Bruſt des Menſchen 
lebt, den ſchoͤnſten Siegeskranz windet. Und 
wenn hieran, wie nicht zu bezweifeln iſt, die 
Philoſophie Wielands einen Anteil hat, wer 
ſieht dann nicht, daß dieſe Philoſophie eine 
andere ſeyn muͤſſe als jene, die, indem ſie 
Vergnügen und Genuß als Zielpunkt alles 
Strebens Auffiele, die Vernunft zur. Dienerin 
der Sinnlichfeit macht? Muß man aber nun 
erſt aufmerffam machen, welch ein fchönes Licht 
dies hinwiederum auf das Herz unfers Dich- 
ters wirft? Die ſchoͤne Menfchheit, welche 
außer fih hervorzubringen der Zweck feiner 
ganzen Wirkfamfeie war, hatte in feinem Hera 
zen felbft ihren Tempel. 

Nicht genug aber, daß Wieland, um dies 
jen Zweck bei feinem Zeitalter zu erreichen, 
den eignen Geift und dag eigne Herz in Wers 
fen der verfchiedenfien Art ausprägte, unters 
nam er auch noch, Horaz und Lufianog den 
Zeitgenoffen näher zu ruͤcken, uͤberzeugt, daß 





























kaum etwas ihnen heilfomer ſeyn koͤnne, als 
die laͤchelnde Ironie, die feine Urbanitaͤt des 
Erſten, und das Attiſche Salz, die beißendere 
Satyre des Zweiten, deſſen Inhalt ſogar fehe 
oft für das Zeitalter wie berechnet ſchien. Im 
Grunde gab Wieland auch hier ſich ſelber, denn 
die Natur hatte ihn jenen beiden Geiſtern ſo 
ähnlich geformt, daß ihm wärend der Ueberfes 
sung, befonders des Eufianos, gar ofe der 
Glaube an die Selenwanderung bis zu einer 
Art von Täufchung wuche. Man fchließe date 
aus, mit welchem Anteil er am ben Ueberſe⸗ 
zungen dieſer Schriftſteller gearbeitet habe! 
Darum wurden aber auch ſeine Ueberſezungen 
wie ſie ſind. Zwar gehoͤrt er nicht zu jener 
ſtrengeren Gattung von Ueberſezern, die mit 
dem Geiſte ihres Originals zugleich die Form 
deſſelben wiedergeben und die Trene im. Eins 
zelnen bis zum Buchſtaͤblichen ausdehnen; den 
Geiſt aber, die Laune, die Genialitaͤt, die in 
den Originalen atmeten, wie aus einem Spie⸗ 
gel zuruͤckſtralen zu laſſen, die Wendungen und 


































das Kolorit ihrer Schreibart nachzuahmen, war 
ihm deflo angelegener, Jedoch war feine Mas 
xime auch hier, die Nachahmung nicht weiter 
zw treiben als unbefchader der Deutlich 
keit, welche ihm wie dem Opinrilian die erfte, 
zweite und dritte Tugend war, gefchehen koͤnne. 
Daher wurden denn Horagens Briefe und Sa— 
tyren, welche durch ihre Konverfazionsmäßigen 
Sprünge, Unterbrechungen, Auslaſſungen und 
Vebergänge das Verſtaͤndniß wenigftens eben 
fo fehr als durch ihre Lokalitaͤten erſchweren, 
unter Wielands Hand zu einem Mitteldinge 
von Paraphraſe und buchſtaͤblich treuer Ueber— 
ſezung, wie er denn auch, um ſich von der 
Manier des Roͤmers weniger entfernen zu muͤſ⸗ 
fen, und feinen Ion beffer treffen zu fünnen, 
flatt des Hexameters den freieren Jambus 
wälte, der fih der Gewandheit und Leichtig⸗ 
keit des Umgangstones beſſer fuͤgte, und ihm 
immer geſtattete, den Kommentar, wo eg noͤ— 
tig ſchien, ſogleich in den Text aufzunehmen. 
Dei dem griechiſchen Proſaiker hatte er in al— 
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Yen dieſen Hinfichten meniger Schwierigkeit, 
allein. dennoch wurde der Ausdruck der Leber» 
fesung bald fürzer, bald weitläuftiger als der 
des Originals, das Leztere befonders dann, 
wenn Wieland Worte leihen zu müflen glaubte, 
um den Gedanfen fichtbarer zu machen. 
„Ale Ueberſezung, erflärte er: fih gegen mich, 
ift. ja doch am Ende für folche, die niche in 
dem Vorteile find, das Driginal lefen zu fön- 
nen, und mas in aller Wele follen: denn. Diele 
mit einer. Weberfezung anfangen, die fie nötigt, 
das Original zur. Hand. zu nehmen, um. die 
Ueberfezung zu verfiehen!” Go hatte Wies 
fand bei allen feinen Ueberfezungen mehr vie 
höhere gebildete als [die gelehrte Wele vor 
Augen, weshalb er auch für das Verſtaͤndniß 
duch Einleitungen, Kommentare und Erflä- 
tungen forgte, die aber freilich auch beim Ges 
lehrten höchft wichtig wurden, indem Wielands 
Kongenialität zu beiden Geiftern ihm zu folchen 
Anfichten verhalf, ohne welche ihre Werke troz 
aller Gelehrſamkeit und. Kritit nie verſtanden 
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werden, und der Genuß derfelben verkuͤmmert 
iſt. Dadurch, daß Wieland über den Geift 
jenes Griechen und Roͤmers, das Zeitalter eis 
nes jeden und die Eigentuͤmlichkeiten ihrer 
Werke, nicht blos als Hifforifer und Litera⸗ 
tor, ſondern zugleich als gebildeter Weltmann, 
als Kenner der Welt und des Herzens, als 
Dichter, uns belehrte, hat er uns unſtreitig 
das feinere Verſtaͤndniß dieſer Werke ver— 
mehrt und den Genuß an denſelben erhöht, 
eben damit aber um das Studium der alten 
Literatur überhaupe und den mehr verbreiteren 
Geſchmack an demfelben fi nicht geringe Ver— 
dienffe erworben, 


„Mit meiner Ueberfezung des Horaz, ers 
zälte mir Wieland, habe ich meinen Zweck ers 
reihe, und fie hat mir große Freude gemacht, 
einmal weil jfie meinem Herzog märend der 
erfien Belagerung von Mainz Genuß verfchaffe 
hat, und dann weil Göthe, in Beziehung auf 
unfern früheren Streit über die Griechen, mir 
T 2 

























erklärte, ich habe ihm doch Mefpeft für meis 
nen Nömer abgenötigt.” | ; 

Unftreitig war es ein Ruͤckblick auf den 
Hof, an welchem Wieland lebte, was ihn bei 
feiner UWeberfezungsmarime fefthielt, was ihn 
aber auch abhiele, in allem treu zu feyn. Plas 
tons: Dpfre den Örazien! war ihm, der Her- 
zogin Amalie und der Herzogin Luife gegen 
über, fo tief eingeprägt, daß ihn eine Schen 
anwandelte, der Dolmerfch von allem zu feyn, 
was Horaz felbft einem Auguſtus und Muce⸗ 
nas unbedenflich hatte fagen dürfen. Darum 
ging der Ueberſezer über manche Gtellen zag- 
haft eilend hinweg, fuchte andere zu umgehen, 
verfihleierte diefe fo gutes fih thun Tief, und 
ließ jene gar weg, ſelbſt ſolche, die nachher 
Voß mir einer leichten Wendung unanflößig 
machte. | 

Bei der befonderen Reichtigfeit des Mies 
Iandifchen Geiftes, fih in fremde Formen zu 
biegen, würde man fi) verwundern müflen, 
"wenn diefe Veberfezungen, mit denen er are 























long ſich beſchaͤftigte, Feine Ruͤckwuͤrkung auf 
feine eigenen Darflellungen geäußert haͤtten: 
diefe Ruͤckwirkung aber blieb niche aus. Es 
war befonders Luzians Verſchmelzung des phis 
Iofophifchen und dramatifchen Dialogs zu einer 
neuen Gattung von Kompofizion, was einen 
flarfen Eindruck auf ihn machte, und halb uns 
willfürhih, Halb willkuͤrlich, ſuchte nun auch er 
die Endzwecke, die er fi als Schriftſteller für 
dag feinere Publifum vorgefeze hatte, auf dieſe 
Art zu erreihen. So entſtanden feine Dias 
Iogen in Elyfium, feine Goͤtterge— 
Ipräche, und fpäterhin feine Gefpräde 
unter vier Augen. Daß in die erfteren 
vieles von Luzians Geift und Laune übergegan- 
gen fey, iſt nicht zu verfennen, und eine ges 
wiſſe Modernifirung der Götter, die Manchent 
anflößig geweſen ift, hätte wol nur von diefer 
Seite angefehn werden ſollen. In andern Dias 
logen ift der Charakter der Götter unleugbar 
vorfreflich gehalten, und ich weiß nicht, ob es 
> B. irgend eine wuͤrdigere Vorſtellung des 
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Jupiter gibt, als die im ſechſten Goͤtterge⸗ 
| fpräche Wielands, wo feine, zwar. etwas lange, 
m Nede nach feiner Entſezung etwas fo ruhig 
| Großes hat, daß man es in Wahrheit görtlich 
nennen mag. Man unterfcheide nur auch hier 
immer, mie bilig, Ernſt und Scherz. Durch 
mehrere diefer Dialogen Täuft eine Ader ver 




















feinffen Ironie, und in denen, welche neuere 
Meltbegebenheiten zum Gegenftande habe, 
liegt felbft etwas Außerft fein Romifches in dem 
anfcheinenden Widerfpruche zwifchen der Ein- 
kleidung und dem Inhalt. Webrigens aber find 
freilich nicht alle Dialogen Wielands von gleis 
chem Gehalt, und es ließe fi auch mol fra» 
gen, 0b Wieland überhaupt in dem Dialog 
etwas Mufterhaftes geliefert habe. Zwar bes 
faß er jene Mifchung von Rebendigfeit der Eins 
bildungsfraft und philofophifcher Ruhe, und 
war ein Meifter jener Teichteren Gattung der 
Sthreibarf, die dazu erfodert werden, allein 
ihm’ mangelte jenes Dramafifhe, welches faſt 
alle Darſtellungen Goͤthe's charakteriſirt, und 
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wodurch die Platoniſchen Dialogen fo anzie— 
hend werden. Vielleicht daß Wieland hierin 
ſich noch ſelbſt uͤbertroffen haͤtte, wenn ihm 
oͤfter der Vorteil eines bekannten hinlaͤnglich 
charakteriſirten Perſonale, und eines Stof— 
fes geworden waͤre, der nicht blos die Unter—⸗ 
fuhung in Anfpruch nahm. Die meiften feiner 
Dialogen über die franzöfifche Nevoluzion ent— 
behren diefer Vorteile, und ftehen darum auch 
den übrigen nach. Alles aber, was man ihnen 
vorgeworfen hat, etwas Breite, zu langes 
Verweilen beim Detail, Mangel an Lebhaftig- 
feit u. f. w. bat feinen Grund lediglich darin, 
daß fie zu den unterfuchenden Dialogen 
gehören. Zieht ſchon der Dialog an fich jede 
Materie unvermeidlich in die Länge und dehnt 
fie mehr aus, wie viel mehr wird es nicht der 
unferfuchende, der felbft noch auf Kruͤmmen⸗ und 
Abwege fürt, und meil er durch Zwecke des 
Berftandes bedingte iſt, öfters der poetifchen 
Lebendigkeit enrbehren muß. Es ift ihm, wie 
jedem Reifonnemenrt, uns die Nefultate zu fun, 
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und darum halten die Perfonen gar oft nur 
lange Reden an einander. Daduch, daß dies 
abwechſelnd und gegenſeitig geſchieht, daß die 
Unterſuchung ſich nur. bedingungsweiſe fortbe— 
wegt, kleine Unterbrechungen und zufaͤllige 
Uebergaͤnge entſtehen, naͤhert ſich zwar der 
Vortrag dem Umgangstone, jedoch ohne daß 
jene Abaͤnderungen herbeigefuͤrt werden, welche 
nur da entſtehen koͤnnen, wo immer neue Ver⸗ 
wicfelungen unerwartet fich knuͤpfen und Iöfen. 
„ Genug es felt diefen Dialogen, was ihnen 
wol überall felen wird, die eigentliche Poefie. 
Selbſt Platons Dialogen. dieſer Art lei— 
den nicht ſelten darunter, und die. Wielan— 
diſchen mußten es noch mehr, da ihr Urheber 
nicht iene hoͤchſten Muſter, ſondern mehr die Dia- 
logen ſeines Luzian und Cicero ſich zum Urbild 
ſcheint genommen zu haben. Beinahe moͤchte 
man darum von ihm ſagen, was Leßing im 
Antigoͤtz von Cicero: „wenn er einbeſſerer Dig- 
logiſt geweſen wäre, wuͤrde er. in feinen uͤbri— 
gen, in Eins fortlaufenden Schriften ſo wun— 
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berbar nicht feyn. In diefen bleibt die Rich— 
tung der Gedanfen immer die nämlihe, vie 
fih in dem Dialog alle Augenblicfe verändert. 
Jene erfodern einen gefezten, immer gleichen 
Schritt; dieſer verlange mitunter Sprünge, 
und felten iſt ein hoher Springer ein guter 
ebener Zänzer.” Wie gefage aber, alles die— 
fes gilt hauptfächlich von den Gefpräcen uns 
ter vier Augen, welche Wieland den Politiker 
bezeichnen, und wenigſtens in einem ungleich 
geringeren Grade von feinen Göttergefprächen 
und Dialogen in Elnfium. Die lezteren find 
ziemlich ganz Luzianifch, die erfleren aber ha- 
ben vor den Luzianifchen großenteils den Vor— 
teil der SPoefie voraus, indem Wieland hier 
nicht wie der Grieche unter dem Schein der 
Dichtung den Aberglauben zu befämpfen, alfo 
ernfte Zwecke des Verſtandes zu verfolgen 
hatte, fondern diefe Gefchöpfe der Phantafie, 
an welche den Glauben, zu untergraben Ruzian 
beabfichtere, feldft mir heiterer Phantafie ans 
fah, wodurch er fogar einige Male als ein 
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poͤlliger Antipode feines Vorbildes erfcheint. 
Mas kann enfgegengefester feyn, als die Art, 
wie Luzian dieſe griechifchen Götter um: ihren 
Krevie zu bringen, Wieland aber in feinem 
fechften Göttergefpräh, das an Kühnbeit und 
priginellee Anſicht unter Schillers Goͤttern Gries 
chenlands nicht zurücficht, fie in ihren Kredit 
wieder einzufezen fucht, und zwar auf eine 
Weiſe, die alles Anftößige des Schillerſchen 
Gevichtes glücklich vermeidet! 

Mir haben hier eine Gelegenheit, zu bes 
merken, daß Wieland, bei aller Biegſamkeit 
feines Geiſtes fi in fremde Formen zu ſchmie⸗ 
gen, doch nie die Eigentümlichkeit feiner Ans 
fiipten und Ueberzeugungen verliert oder auf 
opfert, wodurch fih feine Nachahmung in 
Wahrheit zu einem Werteifer erhöht. Sein 
Sreund Luzian gab ihm noch eine befondere 
Gelegenheit, dies zu beweilen Wenn man 
im drieten Bande von Wielands Ueberfezung 
der Werke Luzians das Lebensende des 
Peregrinus (S. 45—Iro) nachſehen mill, 
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ſo wird man finden, daß der Ueberſezer an 
dieſer Darſtellung ein ganz beſonderes Inte— 
veffeinahm. Entſchieden nimt er die Partei ſei— 
nes Autors, und fucht ihn in den Anmerfungen 
gegen ‚allerhand Anſchuldigungen zu reften und 
zu vertheigen, ja er fügt, hiemit noch nicht bes 
gnüge, eine befondere Nachfchrift bei über die 
Glaubwürdigfeie Luzians in feinen Nachrichten 
vom Peregrinus. Diefe fchließe mit folgenden 
Worten: „Die Slaubwürvdigfeie unfers Autors 
in feiner Darffellung des Charafters und der 
ihm befane gewordenen Lebensumftände des 
Schmärmers Peregrin, ſcheint mir durch diefe 
‘Heine Erörterung Hinlänglich behauptet zu fen. 
Möchte ich dies auch von ihrer Vollſtaͤndigkeit 
fagen fönnen! Aber wie viel felt noch daran, 
daß ung alles, was der Ungenante von ihm 
angibt, klar genug wäre, oder daß er unfer 
gerechtes Verlangen nach "dem umftändlichffen 
Detail der wichrigften Kebensepofen und Hand« 
lungen eines fo außerordentlichen Menfchen 
befriedigt haͤtte! Ich meines: Dres gäbe mir 
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Freuden die Hälfte aller. chrifflichen Chroniken⸗ 
und Legenden» Schreiber um eine ganz wahre 
und ganz.vollfiändige Erzälung der Aben⸗ 
feuer Peregrins mit und unter den Chriffias 
nern; völlig überzeuge, daß fie über eine, ung 
nur aus einfeitigen, mangelhaften und unlau- 
tern Nachrichten befante Epofe der Gefchichte 
der Menfchheie ein fehr Lehrreiches Licht ver 
breiten würde. Aber Luzian fonte ung nicht 
mehr geben als er hatte, und auch dag we— 
nige, was er gibt, verdient unfern Danf, und 
ift viel für. den, der es zu benuzen weiß.” 
Unter denen, die ſich Darauf verffanden, fo et- 
was zu benuzen, war aber wol Wieland: einer 
der Scharffichtigfien, und er benuzte das alles 
um fo lieber, je mehr. fich alles, was fonft 
einzeln ihn vorzüglich anzog, in dieſem Stoffe 
vereinigfe, Er fand Leben und Tod eines Man⸗ 
nes gleich ercentrifch und außerordentlich, ſah ihn 
eine fo zweideutige Rolle fpielen, daß er bei 
den einen. mie dem Ruf eines Halbgotres aus 
der Welt ging, wärend die andern nicht einig 
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werden Fonten, ob der Narr oder der Höfen 
wicht, der Betrüger oder der Schwärmer in 
feinem Charakter die Oberhand gehabt Habe; 
dag Leben diefes Mannes fiel in die Zeit des 
fih bildenden Chriſtianismus, und die Berichte 
von diefem Leben waren fo einfeitig, luͤcken— 
und mangelhaft! Zunaͤchſt alfo ein pfychologis 
fhes Problem, wobei es galt, die DVerieruns 
gen eines Schwärmers nicht blos anzuzeigen, 
fondern aus ihren verborgenen Qovellen abzuleis 
ten; dann die philofophifch » Hifforifche Entwi— 
celung des Geiſtes einer Zeit, worin Grie— 
chentum und Chriſtentum ſich oft fo wunder— 
ſeltſam beruͤrten, worin eine neue moraliſche 
Welt ſich zu geſtalten anfing, und mit einer 
neuen Art von Liebe neue Myſtifikazionen ent 
fanden; endlih ein philanthropifches Kunfts 
werk, die fcheinbar verleumdere Unfchuld durch 
einen motivirren Zufammenhang vereinzefter 
und zerfiückelter Tharfachen zu retten: firwahr, 
Wieland hätte nicht mehr Wieland feyn müfs 
fen, wenn alles diefes zufammen nicht einen 
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zu mächtigen Neiz für ihn gehabt häfte, dars 
aus ein Ganzes auf Seine Weiſe zu bilden. 
Ungeachtet er alfo mie Luzian im Wefentlichen 
einverffanden war, fo fezte er doch der Luzia— 
nifchen Darftellung die feinige entgegen, und 
auf diefe Weife entſtand fein Perearinug 
Proreus (zuerſt im Merkur, dann 1791 in 
2 Bänden), ein Verſuch, das Mangelhafte in 
den Ruzianifhen Nachrichten zu ergänzen, das 
Dunfle und Unerflärbare ing Licht zu fezen, 
ind das ganze moraliſche Näzel des Lebens 
und Todes diefes fonderbaren Mannes auf eine 
befriedigende Weiſe aufzulöfen. Durch einen 
ſeltnen Verein des geübteften, feinften pſycho⸗ 
logiſchen Blickes, tiefer hiſtoriſcher Kentniß der 
Zeit und der Perſonen, ausgebreiteter Kentniß 
der Welt überhaupt, und der regſamſten dich» 
teriſchen Einbildungsfraft, iſt dieſer Verſuch 
zum Werke des Meiſters geworden, Der 
alles in einen fo pragmatifchen Zufammens 
hang gebracht har, daß an der: inneren Möge 
fichfeie und mithin auch am der. poetilchen 



































Wahrfcheinlichkeie nirgend auch nur ein Teifer 
Zweifel entſtehen kann. Nichte aber als einen 
Roman, fondern als ein Charaftergemälvde 
hatte man diefe Darfielung betrachten follen, 
worin alles Hiſtoriſche nur dient, den Geift 
und die Verirrungen der Schwärmerei einer 
Zeit zu entwickeln, welche die fruchtbare Mut— 
ter ungäliger Schwärmereien geworden if. Der 
Geift der Schwärmerei, fage ich, denn wie 
anders hätte dieſe Darftellung zur Ehrenret⸗ 
fung des Peregrinus werden fönnen? Darin 
aber unterfcheider ſich Wieland‘ vornemlich von 
Euzian, daß Ddiefer nur die Wirkungen fiehe 
eder fehen will, jener aber auf die Urfachen 
zuruͤckgeht, und nicht Falter Kopf genug iſt, 
diefe geradehin zu verurteilen, wodurch daflelbe 
Werf, welches vor den Verirrungen der 
Schmwärmerei warnt, indem eg dieſelben aufs 
deckt, doch zugleich gewilfermaßen zue Ehren 
vettung der Schwärmerei felbft wird. Diefe 
Doppelfeitigfeit gegen die Ruzianifche Einfeitigs 
keit durchzuſezen, würde Wielanden in der die 
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daktiſchen Form wenigſtens nicht ohne Nachtheil 
der Einheit des Tones möglich gewefen feyn, 
und Darum fezte er ſich fehr weislich in den 
Vorteil der dialogiſchen Form. Kann man 
nun freilich nicht Teugnen, daß Wielands Dias 
log nirgend meniger zum dialogiſchen Kunſt⸗ 
werk geworden ift als hier, fo muß man doch 
auch befennen, die ganze Darſtellung fey das 
duch, Daß der Dichter in dieſe Form ven 
Kontraſt zwifhen Kalcblütigkeie und Schwär- 
merei legte, und wenigſtens ſehr harafteri- 
ftifch ducchfürte, zum Kunftwerk in einem hoͤ— 
heren Sinne geworden.  Wahrfcheinlich hatte 
Wieland Feine andere Abficht dabei, und im 
Grunde war es ihm wol nur darum zu fun, 
eine Ausfönung jener beiden Eigenfchaften zu 
vermitteln, welche die Natur fo feltfam in ihn 
gemifche harte, daß fein ganzes Leben und alle 
feine fchriftftellerifchen Zwecke dadurch beſtimt 
worden waren. In Beziehung auf dieſe koͤnte 
man daher, gewiß nicht mit Unrecht, behaup⸗ 
ten, mit Peregrinus Proteus habe Wieland 






























eigentlich. feinen ‚Kreis geſchloſſen, denn auch 
in. Schilderung der Liebe füllt. er hier die eine 
zige Lücke. aus, die er noch ‚gelaffen hatte. 
Noch. aber. fchied Wieland nicht ganz aus 
diefem Kreife. Gewiſſe Ideen, auf welche die 
Bearbeitung. des Peregrinug Proteus ihn not⸗ 
wendig hatte fuͤren muͤſſen, beſchaͤftigten ihn 
fo lebhaft, daß er. fich ihrer nicht fogleich ent⸗ 
ſchlagen konte. So entſtand fein Agatho— 
Dämon, den man als ein Seitenſtuͤck zum Per 
regrinus „betrachten .nuuß, ‚denn auch er dien 
einem- ‚verrufenen ‚Schwärmer, dem. Apolloniug 
von Tyana,. dem fein bewunderungspoller Bios 
graph, Damis: feinen. ſehr dankenswerten Dienſt 
geleiſtet hatte, zur Ehrenrettung, ſezt das 
Zeitalter des ſich bildenden Chriſtianismus in 
ein helleres Licht, und ſucht einige Ideenkeime 
uͤber das Chriſtentum, die der Verfaſſer in 
ſeiner Schrift uͤber das Recht der Vernunft in 
Glaubensſachen niedergelegt hatte, mehr zu 
entwickeln. Durch. des Apollonius Mund ſagt 
Wieland: „Ich ſprach Die von der Perſon 
u 












des merfwürdigften Mannes, von feiner Theo» 
fophie und von feinem Inſtitut, ohne 
Nückfihe auf Das, mas ein Demofrirug, 
Arifioteles oder Karneades gegen feine 
Gefchichte oder Lehre etwa einwenden fünte, 
blos als ein Menih, den alles Menfchliche 
nahe angeht, und den Feine Art von Vorur⸗ 
teil hindert, gegen jedermann gerecht und bils 
fig zu feyn: von der Perfon, wie es dem 
Begrif gemäß mar, der fih Mir aus dem 
ganzen Zufammenhang der über ihn erhaltenen 
Nachrichten (ihre Wahrheit vorausgeſezt) mei» 
nem Verſtand aufgedrungen hats‘ von feiner 
Tpeofophie und Lebensweisheit, als 
einem auf den allgemeinen Mahrheitsfinn ges 
gründeren, ſehr Fonfeqvensen Inbegrif von 
Veberzeugungen und Gefinnungen, die jeden 
Menfchen, in welchem fie Tebendig find, zw 
einem beſſern Menſchen machen, als er ohne 
fie wäre; und von feinem Inſtitut, als eis 
ner fehr zweckmaͤßigen Anftalt, dieſe Ueberzeus 
gungen und Gefinnungen unter den Menſchen 































zu verbreiten, und fo viel möglich allgemein 
zu machen. Daß ich Dadurch weder dir noch 
mir etwas zumuten wolte, das unferer Freie 
heit zu nahe traͤte, verſteht ſich von ſelbſt— 
Jeder felbfiftändige Menſch har feine eigene 
individuelle Geiftesform; auch der außerordent⸗ 
liche Sterblihe, von dem die Rede war, hatte 
die feinige; und gewiß koͤnte der ſchwerlich 
von Schwaͤrmerei frei geſprochen werden, der 
ſich ihn ſo buchſtaͤblich zum Muſter naͤhme, daß 
er darüber feine eigene Form verloͤre. Meis 
ner Vorſtellungsart nach fönte ihm einer fehr 
anähnlich fcheinen, der im Grunde mehr mie 
ihm gemein hätte, als ein anderer, der jeden 
Tritt mit ſklaviſcher Aengfllichkeit in einen feie 
ner Sußtapfen fezte. Uebrigeng gab ich die 
von meinen Urteilen und Vermutungen immer 
die Grunde an, und die Sache ift jezt in dei— 
nen Händen. — Du möchteft aber auch den 
Gott des Apollonius fennen. — Was 
ſoll, oder was fann ich dir fagen? Welche 
Sprache hat Worte, fih darüber anszudrä« 
U 2 








Fein Sterblicher aufgedeckt har. 


Licht. eine‘ Defnung zu finden, 


























cen? Mas du von mie zu wiſſen verlangft, 
das Geheimniß der Natur, das unr 
ausfprehlihe Wort ihrer heiligften My—⸗ 
fierien, auf denen ein Sihleier Tiege, den noch 


Bon jugend 


an bemühte ich mich,’ zu diefem unzugangbaren 


Ich durch⸗ 


forſchte alle Meinungen und Syſteme der Den⸗ 
ker, und es wurde immer dunkler um mich 
her. Ich uͤberließ mich der Einbildungskraft, 
und erkante gar bald ihre magiſchen Taͤuſchun⸗ 
gen. Ich hatte Augenblicke, wo ih fuͤlte, 
ohne zu glauben, andere, wo ich glaubte, 
ohne zu fülen, unzälige, mo ich Feines von 
beiden bedurfte. Ich habe nun ſechs und neun⸗ 
zig Jahre hinter mir, und will dir ſagen, wo⸗ 
hin ich gekommen bin. Die grenzenloſe Na« 
tur, die ewige Ordnung und Harmonie der 
Dinge, Das, was dieſe Maffe der ungleichar⸗ 
tigſten Erſcheinungen außer Mir" zuſammen⸗ 
haͤlt, und in ein unergruͤndliches Ganzes in⸗ 
nigſt verwebt und vereinigt, und das, was 
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die unermeßliche Maſſe ‚von Empfindungen, 
Ideen, Trieben und Öefinnungen in.mir: zus 
fammenhält, und. in einem .fich. felbft uners 
forſchlichen Ich zu Einem Ganzen zu verbin- 
ben firebt, — alle diefe heldunfeln, geiſtigen 
Anſchauungen fallen, wenn ich, tief in mich 
ſelbſt gekehrt, jede derſelben einzeln betrachten 
will, ploͤtzlich in einander; das unendliche 
Eins verſchlingt Raum und Zeit; alles, was 
war, was iſt und was ſeyn wird, zerfließt in 
den einzigen Akt eines einzigen, ewigen Au⸗ 
genblicks, und. ich. verliere mich darin gleich 
einem Waflertropfen im uferlofen Dean. — 
Aber bald öfnen fih meine Augen wieder, und 
glücklicher Weiſe finde ich mich wieder in mei« 
nem angebornen, befchränften Vaterland, Him⸗ 
mel und Erde; ich ſehe wieder das aller— 
freuende Lichte und vie allernärende Erde; 
die Schönen Horen mit. ihrem wimmelnden Ges 
folge von Tagen und Stunden fanzen wieder 
um mich her; das allgemeine Reben der Natur 
draͤngt fich wieder warn an mein Herz; ich 











webe in allem was webt, und füle mich in al⸗ 
lem was atmet; die Phantaſte ſchließt ihre 
unſichtbare Zauberwelt wieder vor mir auf; die 
Unſterblichen nahen ſich meinem Geiſte, und 
mit ſuͤßem Schauern umfaßt mich die Gegen⸗ 
wart des allgemeinen Genius der Na— 
tur, des liebenden, verſorgenden Allva⸗ 
ters, oder wie der beſchraͤnkte Sinn der 
Sterblichen den Unnenbaren immer nennen 
mag, und ich bin — mit Einem Worte — 
wieder, was ich ſeyn ſoll, ein Menſch, gut 
und gluͤcklich, und verlange nicht mehr zu 
ſeyn, als ich ſeyn kann und foll.” (©. 
470 198.) 

Wer ſieht nicht, daß beide Werke Wie⸗ 
lands, mie denen er in Wahrheit den gewaͤl⸗ 
ten Kreis durchlaufen har, fich fehr innig an 
ven Agathon anfchließen? Und mer erſtaunt 
nicht, wenn er auch dieſen lezten didaktiſchen 
Roman mit dem erſten vergleicht, in dem 
Werke des Alters den Genius des Verfaſſers 
in ſo ungeſchwaͤchter Kraft zu erblicken? Was 
























aber noch größeres Erſtaunen erregt, als felbft 
die lebendige Darftellungsfraft und die Srifche 
des Kolorits, die wir in diefen Werfen bes 
merfen, ift eine mit den Jahren immer zus 
nehmende Kühnheit der Sdeen, die man wol 
einer Einwirkung Göthe’s, Herders und Schil⸗ 
lers nicht mit Unrecht zufchreiben dürfte Wäre 
nicht hin und wieder eine gewiſſe Redſeligkeit 
bemerkbar, fo würde man kaum glauben, daß 
wir den Schriftftellee Wieland nun bereits big 
in das vier und fechzigfte Jahr feines Lebens 
begleitet haben. 

Mit feinem vier und fechzigfien Lebensjahre 
befhloß unfer Wieland zugleich ein Viertel⸗ 
Jahrhundert feiner Weimarifchen Wirkſamkeit, 
die fo ununterbrochen als ausgebreitet geweſen 
war. Immer wird diefe Zeit in der Gefchichre 
unferer Literatur und Kultur ausgezeichnet wer— 
den, und wenn der Forfcher dann oft genötige 
wird, nach Weimar feinen Blick zu wenden, 
fo wird er auch Wieland danfbar unter denen 
nennen, welche jenem Viertel » Sahrhundere 








feine Auszeichnung verfchaften. Auch Err hatte 
feinen Anteil daran, daß Weimar zum deut⸗ 
ſchen Athen ward, wodurch ſo viel Gutes: und . 
Schönes in Teutſchland erweckt und: befördert: 
worden iſt. Man: glaube aber nicht, daß Weis: 
mar mit dieſer ehrenvollen Bezeichnung nur - 
eine unbedachte "Schmeichefei gemacht. worden 
fey; die Bezeichnung: trift beſſer, als mancher: 
vieleicht fich einbildet. Nicht blos darin aber) 
liege die: Aehnlichkeit, daß Poeſie und bildende 
Kunft in Weimar vorzüglich geſchaͤzt, aner⸗ 
kant, und in höherer Vollkommenheit ausgebil- 
det wurden, daß eine größere Anzal der Geis 
ſter erften Ranges hier verfammelt waren, als 
an jedem andern Orte, und daß man deshalb 
in Zeutfchland eben:fo auf: Weimar, wie in‘ 
Griechenland einft auf Athen ſah, ſondern zus 
gleich in der Art, wie alles zufammenwirfte, 
und in dem. Tone, der: nur durch eben diefe: 
Zufammenwirfung entffehen fonte. Man gebe 
Weimar. einen Ludwig XIV. flatt eines: Peri⸗ 
es, einen. fehr vornehmen Hof ſtatt eines 

























fehe gebildeten, eine Akademie, wo man. fich 
Amts halber mie Wiflenfchafe und Kunft be 
fchäftige, flart des freien Vereins folcher Geis 
fier, die fih aus innerem Triebe dafür ‚inters 
effiren, und man wird alles Andere. eher bes 
wirfen, als eine Achnlichfeie mit Arhen., Nur 
wo ſtatt der Hofmäßigfeit, die Feine Ruͤckſich— 
ten, als gegen Stand und Rang, und außer 
der Erifetre feine fohöne Kunft kent, jene ed— 
lere Höflichkeit des Menfchen gegen den Mens 
fihen fih findet, da nur gedeiht auch jener 
geine, unbefangene Wahrheits» und Schoͤn⸗ 
heitsfinn, der das wirflih Wahre und Schöne 
ſchaft und erkent, und es nicht in herfömliche 
Formen einzuzwaͤngen trachtet. Nur: wo die 
Wiffenfchaften und Künfte dee Humanität ihre 
Rechte gegen die Faculcäts » Wiffenfchaften wir 
fih behaupten, da nur kann Ausbreitung: von 
Geſchmack und wahrer Bildung flatt finden. 
Vereine fich dies Leztere mir jenem Erfien, fo 
wird daraus eine feinere Geſelligkeit entſtehen, 
die auf den Ton der heiterem Ironie und Gras» 
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zie geſtimt, an Empfaͤnglichkeit fuͤr alles, was 
in den Kreis der Humanitaͤts⸗Studien faͤllt, 
an erhoͤhter geiſtiger Beweglichkeit, und au 
dem erkenbar iſt, was man in den ſchoͤnſten 
Zeiten von Rom unter dem Wort Urbanitaͤt 
begrif,. und was Wieland erklärt: als jenen 
Geſchmack der Hauptſtadt, jene feine Tinktur 
von Gelehrſamkeit, Weltkentniß und Politeffe, 
die man aus dem Lefen der beften Schriftftel« 
ler und aus dem Umgang der kultivirteſten und 
vorzuͤglichſten Perfonen in einem. fehr verfeiner⸗ 
gen Zeitaltee unvermerfe annimt. Je mehr nun 
aber an einem Orte, wo die Gunſt des Schick⸗ 
fals alles Dies vereinigt hat, auch glänzende 
Beiſpiele flets vor. Augen find, die, in dem 
fhönften Werteifer eigentümlicher Kräfte, zum 
Weiter⸗ und Höherftreben Fräftig anregen, je 
freier die Bahn gegeben ift, «worauf ſich jeder 
Genius bewegt, je weniger mithin Einfeitige 
feit ſtatt finden Fan, und vielmehr ſelbſt der 
entfchiedene Antagonismus der Beförderung des 
Rorzäglichen in jeder Art dient, um fo mehr 























wird das Mahre Sfntereffe an Literatur und 
Kunft mwachlen, der Geſchmack fih reinigen 
und läutern, der Geift an Freiheit und Ges 
wandheit, das Gemüt an Gehalt, die Gifte 
an edler Ungezwungenheit, der Umgang an 
Anmut und Zeinheit, die Unterhaltung an Gele 
gewinnen. Alle diefe Umffände, die fich im 
Altertum vereinigt hatten, Athen in Hinfiche 
auf Geift und Sitte ebenfomwol, als auf Wiſſen⸗ 
fchafe und Kunft zur erſten Stade der Welt zu 
machen, hatte die Gunft des Geſchicks in Weis 
mar wiederhohlt, und diefelben Urfachen brachs 
ten diefelben Wirfungen hervor. Der Sokratiker 
Wieland gehörte mefentlih dazu, wenn alles 
werden folte, wie es geworden iſt; und was 
er hier empfing und was er gab, beides wurde 
gleich wichtig für die teutfche Kultur. Auszus 
mitteln, wie viel er empfing, mie viel er gab, 
dürfte wol unmöglich feyn, allein es ift gewiß, 
daß er ſich in dem Tone des gebilderen Welt— 
mannes, den er im Stadionifchen Haufe zuerft 
hatte kennen lernen, hier vollendete, denn in 
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feinen Kreife fah er ven ſchoͤnen Traum feiner 
Jugend. vonder Kalofagathie verwirklicht. - Je 
öfter er nun aber als gefellfchaftlicher Schrift⸗ 
ſteller auch das Publikum auf dieſen Ton ſtim⸗ 
te, je mehr er, bei der ungemeinen Frucht⸗ 
barkeit und Gewandheit ſeines Geiſtes, Wer⸗ 
ken von der verſchiedenſten Form fein Gepraͤge 
aufdruͤckte, und gleichſam ſeine Sele ein hauch⸗ 
te, deſto verbreiteter und deſto entſchiedener 
wurde dadurch fein Einfluß auch auf die teut— 
Ihe Kultur. Welcher Unbefangene koͤnte leug⸗ 
nen, daß dieſe ſeit der Zeit der Weimariſchen 
Wirkſamkeit an Attizismus gewonnen habe? Man 
vergleiche die Sitten, den Umgangston, die 
geſelligen Vergnuͤgungen, die ſaͤmtlichen Lebens⸗ 
anſichten der Teutſchen vor und. nach dieſer Zeit, 
welcher Unterſchied! Iſt er wol geringer als 
in unferer Literatur, befonderg der Poefie, in 
welcher ung Wieland, wenn nicht zuerſt, doch 
hauptſaͤchlich, dem griechifchen Genius zugefuͤrt 
hat, vielleicht gerade deshalb um fo, gluͤckli⸗ 
cher, weil er eben auf jenem Punkte ſtand, 
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wo das Antike und Moderne ſich beruͤren? 
Nicht mit Unrecht hat man behaupter,*derjenis 
ge, deren frühefte Jugend nicht mie dem Mark 
des Altertums gefräftige und veredelt worden, 
müffe vücwäres, duch die Gpätlinge helfenis 
fher Anmut, die Erotifer,. in ihr Allerheilig⸗ 
ſtes eingehen; dann aber war ja Wieland 
ganz wie erwaͤlt dazu, uns dahin einzufuͤren, 
und man Fönte ihn den Vorläufer Goͤthe's in 
deſſen dritter Periode nennen, und denjenigen, 
der allen Bemühungen derer, die bald darauf 
mit dem Genius Griechenlands uns innigſt ver« 
fraut zu machen fuchten, die Bahn brach. Sol⸗ 
ten wir aber wirklich von hellenifcher Bildung 
und attiſchem Geifte mehr und mehr durchdrun« 
gen werden, fo gehörte gewiß auch dazu, daß 
fie uns zuerft von einer Seite gezeigt wurden, 
von welcher fie uns Durch Anmur und Liebens— 
mwürdigfeit gewannen, und von diefer Geire fie 
zuerſt gezeige zu haben, iſt Wielandg großes 
Verdienft. Beinahe möchte man auf ihn’ an- 
wenden, was Johannes Müller einft non Ana» 





















Freon fagte: „zu fo feinem Gefäl von Grazie, 
dergleichen Anafreon hat, werden Griechen 
erfordert.” Wolte aber jemand den Attizis⸗ 
mus Wielands näher bezeichnen, ſo würde er 
Dies faum treffender : fönnen, als wenn er al⸗ 
les, was: Longin (Sect. 34) von dem Med» 
ner Hnperides ſagt, auf ihn anmwendete, „Ge⸗ 
maͤßigte Empfindungen erregt er mit einer an: 
mutigen Heiterfeit,. die immer einnimf. Ueberall 
trife man bei ihm den. guten Ion (Aſteismos, 
attiſche Urbanitär), den feinften und wizigen 
Spott, und ungemeine Gewandheit im Gebrauch 
der JIronie. Nie ift fein Scherz plump und auge 
gelaſſen, wie jener alten artiihen Komifer, 
(f. Weiske zu diefer Stelle, ©. 415 fgg.), 
ſondern gefällig. Geſchickt weiß er’ das Lächer- 
Iihe auszufinden,: und ſtark iſt feine Fomifche 
Laune, mit ‚deren: Stachel er, zwar nur Tas 
hend und wie im Spiel, aber unfehlbar ven, 
rechten Fleck trift. Faſt unnachahmlich ift die 
Grazie feiner Manier. Sanftere Gefuͤle zu er⸗ 
wecken iſt er geſchaffen; ſeine Erzaͤlung ergießt 
















fih wie ein Fluß, auch dann gleich. unermuͤ⸗ 
def, wenn fein biegfamer Geift fich durch Kruͤm⸗ 
mungen fchlängele.” 

Je weniger der feine Tom deg Weltman⸗ 
nes ein Erbgut war, womit die teutſche Muſe 
ihre Juͤnger verſchwenderiſch aus geſtattet hat⸗ 
te, deſto wichtiger wurde die Einwirkung Wie, 
lands in feine Zeit, die gerade eines Manz 
nes, wie Er, mit diefem feinen Gleichgewicht 
verfchiedener Geiffesfräfte, mit diefer Mifchung 
poetifcher und philofophifcher Anlagen, mit dies 
fer zarten Empfindung und großen Belefenheir, 
bedurfte. Mag man immerhin bemeifen, daß 
er als Dichter an Erfindung und umfaflender, 
gewaltiger Darfiellungskraft manchen über fih 
babe, daß er als Philofoph mehr heller alg 
tiefer Geift war, in der Ueberſezungskunſt niche 
Das deal erreichte, und fonft noch mancheg 
an ihm auszufezen finden: alles dies ann man 
äugeftehen, ohne Furcht, daß feinem wahren 
Ruhme gefchader würde, denn in dem, wo⸗ 
Durch er in feine Zeit eingrif, iſt er einzig. 

















Hatten: naͤmlich durch) feine Poeſie, worin ex 
überall fruchtbaren Samen von Meisheit aus⸗ 
ſtreute, die Geiſter eine feinere intellektuelle 
Form gewonnen, fo dienten nun. auch ‚feine 
aͤſthetiſchen Eigenſchaften allem, was er zur 
Belehrung „vn zur Prüfung: vortragen ‚mochte; 
Die Leichtigkeit, Faßlichkeit, Popularitaͤt ſei⸗ 
ner philoſophiſchen Abhandlungen verbreiteten 
die Liebe zu jener praktiſchen Philoſophie des 
Lebens, von welcher. am. Ende doch ‚alle, wahre 
Aufklärung ausgeht, und fein. Scharffinn und 
Riz, verbunden mit ausgebreitetem hiſtoriſchen 
Wiſſen, wodurch überall Anſpielungen, Gleich⸗ 
niſſe und Parallelen voll Sinn und Wahrheit 
herbeigefürt) wurden, hefteten die ‚Geifter, ine 
mer mehr an jene Unterfuchungen. So war 
es immer vornehmlich Erz welcher das For⸗ 
ſchen uͤber Gegenſtaͤnde der Religion, der 
Statsverfaſſung/ der geſellſchaftlichen Verhaͤlt⸗ 
niſſe wenn nicht weckte, doch reizte, welcher 
eine Menge fuͤrdie Ausbildung: und Des Wohl 
der Menſchheit wicgfiger Ideen in groͤßeren 











Umlauf brachte, und die Philofophie gleichſam 
in die gebildeten Zirkel einfürte, Für den 
Zeitgeift, der fih ihm in der Bibliothek und 
dem Haufe des Grafen Stadion zuerft of⸗ 
fenbart, und den er für‘ einen guten Geift 
erfant hatte, wirkte er raftlos und ununter⸗ 
brochen, und ſieht man auf ihn als Dichter⸗ 
Philoſophen, wie er auf Abſchaffung theologi⸗ 
ſcher Irtuͤmer und religioͤſer Misbraͤuche, Ges 
brechen der Staten und ihrer Lenker, Min 
gel unſers ſittlichen und buͤrgerlichen Lebens, 
bald mit Laune bafd mit Ernſt, mir lachendem 
Spott und edlem Zorn, fortwärend hingewirkt 
bat, fo mag man ihn wol den Voltaite Teutſch⸗ 
lands nennen. Wol uns aber, daß Wieland 
mehr als ein bloßer Spoͤtter war! In ſeiner 
Sele lebte ein ſittliches Ideal, zwar nicht 
mehr. von uͤberirdiſcher Volkommenheit, aber 
von hellenifcher Liebenswürvigkeit. Er ers 
fante es als Ziel der menfchlichen Bildung, 
und wirftedarum unaufhörlich darauf hin ; auch bei 
feinen Veberfezungen, womit er ung an die 
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Schwelle des Flaffifchen Alterthums fuͤrte, hafte 
er feinen andern Swerf, und ver Erfolg hat 
gelehrt, daß er venfelben glücklich erreicht 
bat. | 

Saft man alles dies zufammen, fo bedarf 
man wol feiner Erflärungsgründe weiter für 
Mielands in Wahrheit unermeßliche Wirkung 
auf das teutſche Publikum. Dieſer fo geiſt⸗ 
reiche und gewandte, meiſt ſo anmutige und 
heitere, oft fo wizige und immer verſtaͤndige 
Schriftſteller mußte notwendig um fo mehr ver | 
Liebling aller feineren Zirfel werden, je mehr 
er aus dem Zeirgeift für den Zeirgeift ſchrieb, 
immer aber wenigffens ‚eine Stufe höher fland 
ls feine Zeit. Daß er weder Nachahmer noch 
fo trunfene Bewunderer und euthuſiaſtiſche Lob» 
redner fand, als man bei diefen Umffänden 
vielleicht vermuten’ folte, davon liegt dort der 
Grund eben in der fo eigentumlichen Mifchung 
feiner Geiftegfräfte, aus welcher zugleich die 
durchgängige Subjeftivirät feiner ganzen Schrift 
ſtellerei zu erklären iſt, hier in feiner ſtilleren 





























Kraft, die niche fo gewaltigy aber am Ende 
doch Durchdringend wirkt. Zür den Beifall, 
womit das Publikum die Werfe feiner poeti⸗ 
ſchen und philoſophiſchen Muſe aufnahm, buͤr⸗ 
gen Die wiederholten Auflagen, die, bei viel⸗ 
fahen Nachdrürfen, als eben fo vielen Nes 
benbeweifen des Beifals, nötig wurden. Den 
vollgiltigſten Beweis dafuͤr aber liefert unſtrei⸗ 
tig die von Göfchen ſeit dem Jahre 1793 vers 
anſtaltete Ausgabe der Gämtlihen Werke 
Wielands, das erfle Unternehmen in Teutſch⸗ 
land, durch Pracht des Drucks und verzieren⸗ 
der Kupferſtiche, in denen unfre erſten Kuͤnſt⸗ 
ler wetteiferten, dem gefeierten Schriftſteller 
eben ſowol als ſeinem Zeitalter ein ehrenvolles 
Denkmal zu ſetzen. 

Dieſe vollſtaͤndige und gleichfoͤrmige Aus— 
gabe von der lezten Hand, ſo vollendet als 
er vermoͤchte, den Zeitgenoſſen und der Nach⸗ 
welt zu uͤbergeben, war Wielands heißeſter 
| Wunſch „Dieſe Arbeit, fagt er, beſchaͤftiget 
mich ſchon ſeit einigen Jaren, und ich widme 
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ihre die heiterfien Tage und Stunden meines 
Lebens mit deſto größerem Vergnügen, da ich 
mir innigft bewußt bin, daß es reine Liebe 
der Mufenfunft und des wahren Schönen und 
Guten überhaupt iſt, die mich dabei leitet, 
und mich feine Zeit noch Mühe bedauern läßt, 
die ich anwenden muß, um felbfi den Flein» 
fien Flecken, den ich an einem. bereits, vollen, 
det fcheinenden Werfe noch gewahr werde, 
wegzubringen. Es ift ein fo füßer Gedanke, 
zumal in den lezten Herbſttagen Des Lebens, 
auch nach feinem Tode noch unter den Men» 
ſchen, die man geliebt hat, fortzuleben, ihnen 
noch wert und nüzlich zu feyn, und von den 
Heften unter ihnen noch geliebe zu werden?!’ 
Mie fehr Ernſt es unferm Dichter hiemit mar, 
davon hat der kaum eine Vorſtellung, der dieſe 
neue und, lezte Ausgabe nicht mit den frühes 
sen verglichen hat. Zwar ging. feit feiner 
Ruͤckkehr aus der Schweiz fein Streben unab« 
laͤſſig auf Vollendung, und er, war fo wenig 
gewöhnt, fich nachzufehen, daß er, Der über 



































haupt alles mit eigener Hand, ſcharf und ſchoͤn 


fhrieb, mehrere feinee Werfe mehr als. ein- 
mal, den Dberon 3. B. viermal, eigenhändig 


ganz 


umſchrieb, 


bevor er 


ſie dem Druck 


uͤbergab; allein doch hatte er noch nie ſeine 
Werke, wie diesmal, mit einer Strenge be— 
handelt, die, von einem Kunſtrichter angewen— 
det, vielleicht übertrieben wäre gefcholten wor» 
Um nur Eins amzufüren, welch eine 
mühevolle Arbeit übernam er an der Schwelle 
des Greifenalters damit, daß er feinen Ama— 
dis in eine ganz andere Form goß, weil, nad 
feinen Urteil, die frühere Vers» und Reims 
Art „weniger den Namen einer freien als 
einer lizenfiöfen Versart verdient, und den 
Dichter wirklich nur zu oft zu Nachlaͤſſigkeiten 
verleitet hat, die, wenn auch andere fie zu 
verzeihen geneigt waͤren, niemand fich felbft 
verzeihen fol.” — Der Dirhter „, hat es alfo für 
eine Pflicht, die er der Kunft ſchuldig fen, 
gehalten, das Aergerniß, das eine foldye poetis 


den. 


ihe Sausculotterie fünffigen angehenden Ders 











ſemachern geben koͤnte, wegzuſchaffen, und 
ſich weder die Zeit noch die Muͤhe dauern zu 
laſſen, die dazu erfodert wurde, fiebzehn Ge⸗ 
fänge dieſes Gedichts in sehnzeilige Stanzen 
umzufchmelzen; eine Dperazion, die ihm zus 
gleich Gelegenheit gab, in der Sprache und 
Verſiſikazion, und nicht felten in andern och 
wichtigern Erforderniffen eines’ guten Gedichte, 
eine Menge Verbefferungen zu machen; vie 
aber auch um fo viel ſchwerer war, da das 
Dühfelige der Arbeit dem Lefer gänzlich; vers 
borgen werden mußte, und der urſpruͤnglichen 
Laune, welche den weſentlichen Charakter die⸗ 
ſes komiſch-ſatyriſchen Gedichtes ausmacht, 
nicht der geringſte Abbruch geſchehen durfte. 
Seine aufmerkſamſte Bemuͤhung ging dahin, 
demſelben, ohne Nachteil ver ungezwungen⸗ 
ſten anſcheinenden (aber auch nur anſcheinen⸗ 
den) Leichtigkeit, Korrektheit des Stils und 
der Sprache zu geben, die er, ſo weit es in 
feinen Vermögen fland, allen in diefer Sam⸗ 
lung erfcheinenden Gevichten zu geben, mie 


































der aͤußerſten Strenge gegen fih ſelbſt, bes 
fliſſen geweſen iſt.“ dag nun freilich auch 
jezt noch. die Freiheit dieſer Stanzen groß ger 
nug feyn, fo iſt doch nicht zu leugnen, daß 
das Gedicht. in fo fern dadurch gewonnen hat, 
als der Dichter zu Aufopferung mancher Weite 
fchweifigfeit und zu Verbeſſerung mancher Nach⸗ 
laͤſſigkeit veranlaßt wurde. Hier, wie über: 
ol in diefer neuen Ausgabe, find die Flecken 
der Sprache verwifcht, durch größere Gedruns 
genheit nicht felten die Kraft des Gedanfens 
erhöht, Durch Fleine Wendungen und Zufäze 
die Haltung eines Gemaͤldes befördert wor—⸗ 
den. 

Allein man glaube nicht, daß diefe neue 
Ausgabe ſich nur auszeichne durch mehr Fünfte 
ferifche Vollendung der äußern Form, größere 
Korrektheit im Ausdruck und Stil überhaupf, 
und durch alles jenes, was die Seile der 
Kritik bewirken kann, die hier wol auch die 
Srifche des Kolories bisweilen verwiſcht und 
manche poetifche Keckheit, manchen Zauber der 


























jugendlichen / Phantafie, ‚gar vertilgt haben 
dürfte; Vollendung anderer Ark erhielten Wie⸗ 
lands Werke durch das, mag er „teils als 
Menſch, teils als Philoſoph, ja zum Zeit 
auch als Dichter gewonnen hatte, .. Seine feis 
nere Urbanität, vie umfichtigere Detenz des 
gebildeten Weltmannes erkent man an der 
Vernichtung mancher ſcheinbaren Stivofität,: wo 
die Raune zu mutwillig geſpielt oder der Wiz 
zu ſehr ausgeſchweift hatte, und dies rechne 
man dem Menſchen zu, ſo wie dem von der 
Philoſophie durchdrungenen Dichter jene groͤ⸗ 
ßere Hoheit der Ideen, die, wie wir ſchon 
bemerkten, mit ſeinem zunehmenden Alter 
wuchs. Darum ſezte er auch jezt ſeinem Aga⸗ 
thon die Krone auf, indem er in dem einge⸗ 
ſchalteten Geſpraͤch des Archytas „den ganz 
einfachen Weg vorzeichnet, auf welchen er zu 
diefem Frieden mir fih felbft und ‚der ganzen 
Natur, zu diefer miften im Getummel der 
Welt fich immer erhaltenden, nur. felcen durch 
vorübergehende Wolken leicht. beichatteten Hei⸗ 
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ferfeit der Gele, und zu diefer Ruhe, womit 
er dem Ende eines langen, immer beichäftig» 
ten Lebens entgegen fah, gelangt war.” Wer 
in diefem Geſpraͤche die völlige Ausgleichung 
jwifchen Schwärnterei und Unglauben, Zwei— 
felfuht und Bernunftglauben, die verhuͤllte 
Anerfennung des reinen Chriffianismus und 
die ſtille Einwirfung einer neueren Philoſophie 
nicht unbemerkt gelaſſen hat, der wird der 
fruͤheren Behauptung (Bd. 1. ©. 212.), daß 
jezt erſt Wieland diefen Schlußftein des Gans 
zen erfl fo anbringen Fonte, mie er ihn nun 
angebracht har, gewiß nicht widerffreiten. Die 
mit edler Würde hier ausgedräcte Selbfleinig- 
keit eines Weifen ift der Gewinn eines langen 
Lebens, die Frucht vielfacher, forgfältig ange 
flellter Prüfungen, untere manchem innert 
Kampfe gezeitigt. Einmal aber zur Reife ges 
diehen, vergalt fie auch reichlich ale Mühe, 
denn niche dem Agathon allein, fondern dem 
ganzen Leben und Wirfen des dichrerifchen 
Weifen gab fie Halt und Vollendung; fein 
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Zweifel, daß fie zu der größeren "Hoheit der 
Ideen in feinem. zunehmenden. Alter viel und 
bedeutend. beitrug. Wie Schön ſchließt ſich nun 
ober das Ende an den Anfang, und welch. ein 
erhebendes Schaufpiel iſt es, dem auffivebenden 
Agarhon- Wieland. jeze den gereiften Archytas⸗ 
Wieland. ‚gegenüber zu erbliden! Wir haben 
unfern Dichter einft in dem nach Weisheit, und 
Tugend. ſtrebenden Agathon erkant; jezt leſe 
man die. Erklärung des Archytas (Agathon Bd. 
3. S. 400 fgg.), und man hat. die Gehilde- 
rung von.Wieland dem, Weiſen. | 
Aus allen diefen Gründen mufte es jedem, 
dem. die. Ehre. der. teutfchen Literatur nicht 
gleichgileig, und Wielands Individualität. Lieb 
und. wert geworden. war, erfreulich feyn, daß 
der Verfaſſer fo vieler. vorzuͤglichen Geiſtes— 
werfe ‚durch die veranſtaltete neue Ausgabe 
derfelben Gelegenheit erhalten hatte, ihnen den 
Stempel feines gereiften Genius aufzuprägen. 
Zufälliger Weife hatte fie nody andere Folgen, 
denn fie war es, welche die, bis dahin noch 
































ſehr unbeflimmten, Verhaͤltniſſe zwifchen dem 
Urheber und dem Verleger von Geifteswerfen 
wenigſtens einigermaßen feſter zu fielen verans 
loßre, indem fich über das Recht an die neue 
Ausgabe zwifchen deren Verleger Göfchen und 
der bisherigen Werlagshandlung der meiften 
Wielandifhen Schriften ein Prozeß entfpann, 
welcher mehrere fahre dauerte, und endlich 
zum. Vorteil des neuen Derlegers enrfchieden 
wurde. Dieſer wolte, daß fie nicht blos dem 
teurfchen Vaterland zur Ehre, fondern auch 
dem Autor zum Vorteil gereichen folte. Sin» 
dem er daher dem Publifum Gelegenheit gab, 
feinen Geſchmack und feine Kunftliebe, feine 
Danfbarfeie und feinen Parriorismug zu beweis 
fen, gab er felbft das DBeifpiel einer nicht blos 
merfantilifchen Schäzung des Autors, die um 
den möglich kargſten Ehrenfold mir ihm mäfelr, 
und ihm das Vergnügen und den Unterricht, 
die er dem Publifum gewärt, nicht felten mit 
Kummer erfaufen läßt. Wieland felber würde 
ſich wenigſtens früherhin in diefem Falle befuns 







den haben, wenn er allein auf den fargen Er⸗ 
trag ſeiner Schriften waͤre angewieſen geweſen. 
„Meine Gemuͤtsart, ſchrieb er den 13. Der. 
1771 an Geßner, iſt nicht zur Habſucht ge⸗ 
neigt; meiner Begierden ſind wenig, und dieſe 
wenigen ſind maͤßig. Ich bedarf wenig fuͤr mich 
ſelbſt. Aber in dieſem Augenblicke ſpielen drei 
allerliebſte kleine Maͤdchen um mid herum, des 
ren Eindliche Riebfofungen und ſorgloſe Unſchuld 
eine Träne der bekuͤmmerten Zaͤrtlichkeit in meine 
Augen bringt. Ich Fann mit aller meiner Ars 
heit keine Schäze für fie fammeln. Teuefchland 
iR niche Britannien. Aber ich fönte doch etwas 
für fie fun.” Seit dieſer Zeit war ihm das 
durch Gunft der Umffände freilich gelungen, 
und fein fhriftffellerifcher Erwerb harte, teils 
durch den Selbſtverlag des Merfurs, teils durch 
feine Verbindung nit dem Buchhaͤndler Reich 
in Seipjig, der an der Weidmanniſchen Hand⸗ 
fung Anteil hatte, fid ebenfalls um ein Anfehns 
ficheg vermehrt: allein dies alles fland doch eis 
gentlich nur mit der Zunahme feiner Familie 
































im Verhaͤltniß, fchüzte den Vater vor Sorgen 
wärend des Lebens, nicht aber über feinen Tod 
hinaus, Mie erfreulich überrafchte ihn Daher 
eben an der Grenze des höhern Alters das 
Schickſal, da es ihm durch Göfchens parriori« 
fche Veranftaltung auf einmal alles bot, mas 
das raftlofe Streben eines fo gemeinnäzigen 
Lebens belohnen kann, öffentliche Anerkennung 
des Vaterlandes, Dankbarkeit des Publifumg‘, 
Ausfiht auf eine ehrenvolle, wuͤrdig verdiente 
Nuhe, verminderte Sorge des Hausvaters, 
größere Beruhigung über die Zufunft geliebter 
Kinder, So ſtand er denn jezt in dem Zenich 
feines Ruhmes und feines Glüdes, an wel 
chem unfere Zeilname um fo inniger werden 
wird, wenn wir nun aud) einen Blif in dag 
parriarchalifche Familienleben des weiſen Did). 
ters werfen, was mir bisher faum im Bor 
übergehen Fonten. 
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Wieland ın Osmannſtaͤdt. 
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Mar dem, der im anbrechenden Alter mit 
Wahrheit von ſich fagen fan, was Wieland 
von ſich an feinen Gleim ſchrieb: Ich Darf 
fo ſtark beleuchtet werden als Sie wollen. Ich 
darf in mein vergaͤngenes Leben zuruͤckſchauen. 
Ich bin ein Menſch geweſen, aber ein gu⸗ 
ser Menſch, und ich. habe noch ‚nie das Herz 
eines vernünftigen und- edlen Menſchen dadurch 
verloren, daß er mich. genau: Fennen, gelernt 
bat.” (G. S. 3, .180.) Wieland. fonre da⸗ 
durch nur gewinnen, und er ſelbſt war, bei 
aller Entfernung von Selbſtſchmeichelei, doch 











davon innig überzeugt. „As Gie”, ſchrieb 
er an Voß — „vor einigen Jaren das haͤß— 
liche Epigramm auf mich machten, und Ihren 
Namen darunter festen, entichuldigte ich Sie 
mie felbft und meinen Freunden mit Ihrer 
Sfugend, und daß Sie mich nicht Fenten. 
Nachgerade fangen Gie felbft an zu jehen, daß 
man fih wol hie und de, fonderlih in Ihrem 
Niederſachſen, im Urteilen über mich verfüns 
digt haben koͤnte. Indeſſen werden Sie mid 
doch fehwerlich eher recht kennen lernen, big 
wir uns von Angeficht zu Angefiche gefehen, 
und menigftens einige Tage zufammen gelebt 
haben. Ein einziger Blick in mein Herz, in 
mein hausliches Leben, in den. Zufanımenhang 
meines ganzen Lebenslaufs, würde mir, das 
bin ich gewiß, alle guten und edlen Menfchen 
auf dem Erdboden zu Freunden machen, wies 
wol ich von Irrungen und Mebereilungen fo 
wenig, und nach DBeihaffenheit der Umſtaͤnde 
vielleihe meniger, als manche andere gute 
Menfchen, frei gewefen bin.” (G, ©. 3, 301.) 






. 10 
In gleihem Sinne gob er feinem Gleim den 
Auftrag; „Wenn Gie in Berlin, wie ich hoffe, 
einige Menfchenföhne- und Töchter mit gefunden 
Kopf und Herzen antreffen, die mich lieben, 
fo brauch’ ich meinem Gleim nicht gu empfelen, 
daß er mich ihnen in naturalibus, wie er 
mich gefehen bat, vormalen fol. Es iſt ein 
albern Ding um den Schleier, den meine: 
Laune um mich her gezogen hat.; Wenige Mens 
chen fennen mich, und mein Herz ſagt mir 
doch, daß, wenn man mich. fenfe, nur böfe 
Menſchen kalt gegen mich bleiben würden. Und 
gleihwol, mein teurer Vater Gleim, haben 
Gie in der wenigen Zeit, da wir beifammen. 
waren, gefehen, daß ich leider! ſchrecklich uns 
artig feyn Fan. Aber freilich, wenn mir dies 
begegnef, leidet auch niemand mehr dabei als 
ih.” (G S. 3, 195) 

Alles, was Wieland in diefen Stellen Gus: 
tes und Schlimmes ‘über fich ſelbſt ſagt, ift 
ein redlich Geftändniß der Selbſtkentniß, die 
fi woch beſtimmter in folgender Erklärung an. 




























Leonhard Meifter ausfpricht. ;,Die in Ihrem 
Auffage aus den Briefen des reifenden Frans 
ofen angefürte Stelle iff meiner unwuͤrdig, 
und wirft durch ihren Ton’ ein falſches Licht 
auf mich und meine Familie. Ich habe weder 
die Praͤtenſion, die mir dieſer Menſch, der 
mich nicht einmal geſehen hat, andichtet, noch 
irgend eine andere. Ich bin von Natur lau—⸗ 
nifch oder humoriſtiſch, außerdem aber was man 
un homme' simple et uni nennt. Es if 
ein Zug meines Charakters, der ſich nie de: 
mentire hat, ohne Neid und Eiferfucht zu feyn, 
Zalente und Verdienſte mir Wärme zu Lieben‘, 
und gegen den Ruhm cher zu gleichgiltig als 
zu paſſionirt zu ſeyn.“ (G. S. 3, 389 fg.) 
Die Wahrheitsliebe und Aufrichtigkeit, wel. 
he Wieland ebenfalls als Hauptzuͤge feines 
Charafrers hatte anfüren dürfen, verleugnef 
fich auch hier nicht; mas aber hätte auch den 
Mann, der mit Recht von fich behaupten fonte, 
daß er zwar ein Menfch , aber ein guter Menſch 
ſey, der bei genauerer Kenntniß feinen Freund 
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verlieren werde, bewegen follen, in feinen 
Selbſtgeſtaͤndniſſen nicht aufrichtig und ver 
Wahrheit getreu zu bleiben? Wer durch feine 
natürlichen Eigenfchaften fo liebenswuͤrdig, Durch 
die erworbenen fo achtungsmwert erfcheint, was 
brauchte der fich zu verſtecken! 

Wie es ein eigenrhümliches Gfeichgemicht 
der Geiftegfraft war, was Wieland den Dich» 
ter und Philofophen machte, ſo war eg ein 
befonderes Gleichgewicht der: Gelenvermögen 
und deren Harmonie mit feinen Geiſteskraͤften, 
was die Individualitaͤt des Menfchen Wieland 
beffimmre, und darum fan man eigentlich den 
Menfchen, den Dichter und den Philofophen 
in ihm nicht. trennen. » Seine Empfindungen 
woren lebhaft, aber niche von vorzüglicher 
Stärfe, und das bemwarte ihn vor Ueberſpan⸗ 
nung, von welcher er um fo mehr ein abges 
fagter Feind war, da er ſelbſt den Zuſtand der 
Spannung, worin er fih in feiner Jugend 
befunden hatte, als einen unnafürlichen erflärte, 
„Wenn Gie doch, ſchrieb er deshalb einft 
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an Lavater, ohne darum weniger zu em⸗ 
pfinden und wahr zu feyn, d. i. zu fagen, 
was Gie empfinden, fih Die ewigen Superla⸗ 
tivos abgewoͤnen koͤnten! Ich habe einen un— 
ſaͤglichen Pik darauf; Erfarung hat mich auf 
den Poſitivum zuruͤckgeſezt. Aber freilich — 
Ihre Superlativi hangen mit Ihrer Theorie 
von der Hoheit der menſchlichen Natur zuſam⸗ 
men, und da divergiren wir!” Wenn jedoch 
von ſeiner lebhaften Empfindung ſeine gleich 
lebhafte, bewegliche Phantafie aufgeregt wurde, 
und beide gemeinfam ſich eines Gegenffandes 
bemächtigfen, fo war niemand leichter in Ens 
thufiasmus geſezt als Wieland, und er war 
bei tiefer Wirkung des höchften Enthuſtasmus 
fähig. Eben diefe Vereinigung und Zuſammen⸗ 
wirkung aber war auch vie Dvelfe aller der 
Unarten, Irrungen und Uebereilungen, die er 
fich ſelbſt zuſchrieb, deren er fich aber nie an— 
ders als im Zuftande der Verſtimmung ſchuldig 
machte. In einen folchen verfezte ihn zumeifen 
feine, der Dichternatur zufommende, organifche 


Ya 




































Reizbarkeit, die ihn unter anderem auch beſon⸗ 
ders empfindlich gegen äußere unangenehme 
Eindrücke der Witterung machte, weshalb er 
ſich ſelbſt launiſch und humoriſtiſch im pſycholo⸗ 
giſchen Sinne nante. Befand er ſich nun in 
dieſem Zuſtande, ſo ſtieg ſeine Empfindung wol 
auch zu einem ihm ſonſt ungewoͤnlichen Grade 
von Heftigkeit, in welchem ſeine gleichmaͤßig 
aufgeregte Phantaſie auf einen verdruͤßlich-⸗lei⸗ 
denſchaftlichen Ton geſtimt wurde, und Aus—⸗ 
bruͤche veranlaßte, die ihm hinterher oft ſelbſt 
unbegreiflich waren. In einer Anwandlung 
folcher Laune iſt z. B. fein lezter Brief an die 
geliebte Freundin ſeiner Jugend, Sophie la 
Roche, geſchrieben, der mit den Worten ſchließt: 
„Verzeihen Sie mir und der Kaͤlte dieſes an 
einem ſehr Falten Tage geſchriebenen Blattes.” 
(W. ©. 1, 171.) Diefe Kälte, welche hier 
eine Solge des gedämpften Verdruſſes iſt, be» 
hielt er aber nicht allezeit, fondern öfters machte 
fich fein Verdruß, vorzüglich jedoch, wenn mo» 
raliſche Ursachen ihn aufreizten, durch fehr fen 
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rige Erplofionen Luft. So find gewiſſe heftige 
Briefe an Gleim gegen Heinfe, Michaelis u, 
A. zu erklären, und felbft das Härtefle, was 
er fich vielleicht je hat zu Schulden fommen 
laffen, fein diefer Schrift als fac simile bei» 
gefügter Brief an Sonnenberg, der jedoch hier 
eigentlich gegen meinen Willen erſcheint, weil 
Wieland felbft, der freilich der völlige Antipode 
von Sonnenberg war, bereute — hier find 
feine eigenen Worte —, diefen unbefonnenen, 
sohen Ausbruch einer unziemlihen Empfindliche 
feit auf fein Gewiſſen geladen zu haben. Je 


genauer er dieſen, in al feiner Ercentriziräf 


doch fo liebenswärdigen, veinen und edlen 
Süngling, und deſſen unglücklichen Untergang 
duch die Hoheit feiner Natur, worin Wieland 
die ſchwache Seite allein richrig aufgefaßt hatte, 
fennen lernte, deſto tiefer ſchmerzte ihn jener Aus— 
Bruch, den er mieder gut zu machen nichf 
mehr vermögend mar. Hätte er es noch ger 
kont, fo würde eg gefchehen feyn, denn fo wie 
fein Gleichgewicht wieder hergeftelt war, er 




























kante er gemwönfich fein Unrecht, und mit der 
- auffeimenden Neue wuchs auch ſogleich der 
Entſchluß zu Vergurung in ihm auf. Bolfom- 
men Recht harte er: zu behaupten, daß in fol 
hen Fällen er felbft am meiften litt; hinzufegen 
hätte er nurnoch follen, daßer fih auch am wenig⸗ 
ften fohonte, und fih den Text felber recht derb 
lag, befonders wenn ihm etwa begegnet war, 
um eine Kleinigkeit in Harnifch zu geraten. 
Selbſt dann aber, wenn er Recht gehabt, wenn 
Er von Andern, zuweilen wohl gar bittere, 
Beleidigungen erfaren hatte, war mit feinem 
erſten Ausbruch alles abgetan, wofern der Gegs 
ner nicht Das Unrecht häuffe; dann "war "er 
doch hartnaͤckig und Fonte lange die Ungerech— 
tigkeit oder den böfen Willen nicht verſchmer⸗ 
zen, beſonders wenn der Schlag von einer 
Seite kam, von welcher er nur einen trauli— 
then Handſchlag Hätte erwarten dürfen. 

Nicht aber eine bloße leidende Gutmuͤtig⸗ 
kelt, ein Mangel an Energie des Geiftes und 
Willens tar es, was Wielanden bei erlirfenem 











Unrecht fo geneigte zu Verzeihung und Auͤsſoͤh⸗ 
nung als bei getanem Unrecht zu Verguͤtung 
machte; einen großen Anteil daran hatte ſeine 
Ueberzeugung, daß es mehr Irtum als Bos— 
heit unter den Menſchen gebe, und bei litera⸗ 
riſchen Fehden erinnerte er ſich dann immer‘, 
daß er ja feibft in feiner Jugend ohne alfen 
böfen Willen, ſogar in guter Abfihe und Meis 
nung, manchen eine Beleidigung zugefuͤgt habe, 
die er nachher bei genauerer Kentniß und rei— 
ferem Urteil fo gern‘ zurückgenommen hätte. 
Darım empfand er in dem Zuftande feiner na— 
fürlihen Stimmung manches gar wicht hoch, 
was Hunderte viel höher wuͤrden empfunden 
haben, denn er rechnete mit Zuverficht darauf) 
das werde fih ſchon Tegen und am Ende vor 
ſelbſt ausgfeichen. Erinnerung und Weltkent⸗ 
niß hatten ihn bis zu dem Grade, wo es der 
menfchlichen Natur, und bis auf die Falle, wo 
es einem edlen Geiſte nicht mehr möglich iſt, 
duldſam gemacht. | Ä | 
Daß er bei der Neizbarfeit und natürlichen 
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gebhaftigfeit, feiner. Empfindungen und feiner 
gleich reizbaren und lebhaften Phantafie,, außer 
in den Tagen feiner Jugend, nicht. zu Phan⸗ 
taſterei, und uͤberhaupt nicht weit mehr zu Ueber⸗ 
eilungen und Heftigkeit hingeriſſen wurde, das 
verhuͤtete ſein eben ſo feiner als richtiger Ver— 
ſtand, der jenem Selenvermoͤgen die Waage 
hielt, immer bereit, mit den furchtbaren Waf— 
fen der Ironie ſie zu bekriegen,  mwofern, ſie 
unmaͤßig ſchwaͤrmend ſich verfliegen wolten. 
Man koͤnte ſagen, der Philoſoph hielt hier dem 
Dichter das, Gleichgewicht, was er ohne. Zwei⸗ 
fel. in Beziehung auf die Neigungen eben fo- 
wol als in. Beziehung auf Empfindung und 
Phanfafie getan haben würde, wenn nicht Wie— 
lands. Neigungen von Natur mäßig, ruhig und 
aufs, Natuͤrliche befchränft gewefen wären. Nur 
ein Affekt bedurfte des Zaumes, nicht feine 
Leidenſchaft, wenn er anders jemals eine ‚ans 
dere als für, die Poeſie gehabt hat. In Be— 
ziehung auf dieſe konte er aber mit Horaz 
ſagen: 















































Ein Dichter — überhaupt ein Verfemann — 
Dat felten eine andre Leidenſchaft 

Als ſeine Luſt an Verſen. Die allein 
Beherrſcht ihn ganz, darauf geht all ſein Dichten 
Und Trachten. Schlimme Zeiten, Geldverluſt, 
Vermoͤgensabfall, all dies kraͤnkt ihn Wein: 

Laß feine Sklaven Ihm auf Einen Tag 
Entlaufen, laß fein Haus ihm niederdrennen, 
Er lacht dazu. Im feinem Leben Fömt 

Ihm kein Gedanke, feinem Muͤndel oder 
Mit-Erben heimlich einen Streich zu ſpielen. 

‚Er lebt von Erbjenbrei und ſchwarzem Brod, 
Taugt freilich nicht ins Feld, doch iſt er drum 
Nicht gaͤnzlich ohne Nuzen für den Stat. 

Denn — — iſt es nicht 

Der Dichter, der des Kindes frühes Lallen 

Sur Sprache bildet? Der von pöbelhaften Neben 
Sein zartes Ohr entwönt? Dann allgemach 

Durch Lehren, die der Reiz der Harmonie 

Und Dichtung freundlich macht, ſein Herz der Tugend 
Gewint, von Eigenſinn und Neid und Zorn 

Den Knaben heilt, mit edeln Taten ihn 
Vertraulich macht, der gegenwaͤrt'gen Zeit 
Verworrnes Raͤzel durch der aͤltern Welt 
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Beiſpiele ihm entwickelt, und in Not 
und kranken Tagen Troſt und Lindrung ſchaft? 
{Cpp. I, r, 120 fgg.) 


Nur in dem, mag dem, im Innern veich 
und Föftlich begabten, Dichter von den Genäf- 
fen des Lebens entberlich iſt und mas er in 
genialer Sorgloſigkeit nicht achtet, darf man 
einige zu ſtarke Zuͤge mildern, ſo hat man in 
Wahrheit die getroffene Schilderung Wielands. 
Den Begnuͤgſamen qvaͤlten keine ausſchweifen⸗ 
den, unmaͤßigen Wuͤnſche; der Verſtaͤndige, 
dem eine philoſophiſche Denkart eigen gewor⸗ 
den, wußte dag, wonach die Meiften ſo gierig 
ſtreben, nach feinem wahren Werte zu fchägen, 
und belächelte die Torheit dieſes Strebens; 
der Mann von Genie, in fich felbft lebend und 
der eigenen Fuͤlle feiner Kraft genießend, bes 
durfte nicht der äußeren Anerkennung feiner 
Talente, wonach das mittelmaͤßige Talent ſo 
eifrig haſcht; wie haͤtten denn die gehaͤſſigen 
Leibenſchaften, Habſucht, Herſchſucht, Ehrſucht, 
Ruhmhegierde, in ihm Wurzel ſchlagen koͤn⸗ 


































nen! Und der Mann, deſſen Phantafie unauf— 
hörtich beſchaͤftigt war, das Gute und "Schöne 
anszubilden, und ihm in aufgeftellten Beifpielen 
die Herzen zu gewinnen, mie hätte der: felbff 
der Raͤnke, Kabale, Hinterlift, "womit ver 
Uebelgeſinte ſelbſtſuͤchtige Zwecke zu erreichen 
trachtet, oder der Rachſucht und Schadenfreude, 
die nur in jenem Gewuͤl eines verwirrten, frlis 
ben und eigenfüchtigen Lebens erzeugt werden, 
fähig ſeyn koͤnnen? 

Hat es je wahrhaft große Talente gegeben, 
die von dieſem moraliſchen Schmuze nicht frei 
waren, ſo gehoͤrt wenigſteus Wieland nicht zu 
dieſer Klaſſe, denn was die Natur Gutes in 
ihm angelegt hatte, das befeſtigte er durch das 
Werk des Willens, und war nie der Meinung, 
daß der Eifer, von Weisheit und Tugend zu 
ſprechen, wolunterwieſene und artige Perſonen 
Thon uͤberheben koͤnne, ſich mit ihrem Beſtze 
zu belaͤſtigen, wofern ſie allenfalls den ſchoͤnen 
Schleier des Anſtandes nur dicht genug uͤber 
die geheimen Gebrechen des Herzens ausbreifes 
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gen: Bei Wieland war auch der Wille rein, 
und die Grundfaͤze der Weisheit und Tugend, 
die, er, durch feine Philofophie, gefunden, dag 
ſittlich⸗ Schöne, was feine: Phantafie bildete, 
waren bei ihm in die Geſinnung übergegangen, 
weld;e ‚Das angefangene Werf der Natur in 
ihm vollendere. Es iſt ein fchönes Zeugniß, 
das Goͤthe Wielanden gibt, doppelt fchön, meil 
es fo ganz wahr iſt, daß der geiffreihe Mann 
zwar gern mic feinen Meinungen gefpielt, aber 
nie mit. jeinen Gefinnungen. Wie der ihm 
befreundete Cicero hielt er ein nach Grundſaͤzen 
gefürtes Leben, wo der: Körper mit wenig Auf⸗ 
wand befriedigt, die Begierden eingeſchraͤnkt, 
das Gemuͤt immer frei und nuͤchtern erhalten 
werden, fuͤr das wahre menſchliche Leben, und 
ein ſolches lebte er als ein echter Weiſer. 
Niemand ſtoße ſich an ſeinen, oͤfters wol gar 
verrufenen, Epikureismus, denn in dem Sinne 
wie Wieland Epikureer war, duͤrften es wol 
von jeher alle verſtaͤndigen und guten Menſchen 
geweſen ſeyn. Es iſt wahr, feine das Leben 











849 — 
erheiternde Weisheit har nichts gemein mit jes 
her düfern Moral, welche die Freuden des 
Lebens für Sünden und das Leben felbft für 
einen Kerker achtet, aus welchem Heiterkeit 
und Srohfinn verbant feyn muͤſſen; er will die 
Sinnlichkeit nicht ertöden und den Genuß nicht 
verdammen: allein wo hat er denn gelehrt, 
daß man der Sinnlichkeit feönen, und auf Ko» 
fien unfeer edleren Natur dem Genuſſe nach» 
fireben, oder irgend eine heilige Pflicht darum 
verlesen könne, ohne aufzuhören, des Namens 
eines Menfchen und jeder Achtung würdig zu 
fenn? Nichte daß genießen, fondern daß mit 
Weisheit genießen fchön, und des edleren Men— 
fchen anftändig fen, hat er gelehre, und mie 
fehr verändert jener Beiſaz die Sache! Die 
Sinnlichkeit felbft wird dadurch fittlich, und der 
Ernft der Tugend verliert nichts, da er ges 
mildert erfcheint. Die Weisheit, zu welcher 
Wieland fih befante, bleibt alfo fehr unver 
dächtig, denn was iſt es, wonach ihre Befenner 
ſtrebt? Er will angenehm, heiter, froh, gluͤck— 

















lich Teben, aber er fan das nur, wenn er mis 
fig, frugel, nücdrern, einfach, keuſch, ohne 
gehäffige Leidenfchaften, mie fich und der Wele 
im Frieden, in freundlichen Verhaͤltniſſen mie 
der Gefelichaft lebe; er bedenke feinen Vorteil, 
aber nicht zum Nachteil Anderer, denn er vers 
achtet die Niederträchtigfeit der Gele, die 
nur ſich felbft liebe, und. finder auch im Gus 
testun eine Dvelle der Freude; er ſorgt für 
fein Eigentum, aber nur durch Sparſamkeit, 
Wirtfchaftlichkeit, Haushaltigkeit, Arbeitſamkeit; 
er will den Menfchen gefallen, aber nur duch 
die Mittel der Gefälligfeit, Verbindlichkeit, 
Anfpruchlofigkeit, des guten Tones; er mil 
and Ean fein Ehrgefül- und feine Ehrliebe nie 
verläugnen, allein er unterſcheidet die wahre 
Ehre von der falfchen, und die Gerechtigkeit 
and Billigfeit, die er für ſich verlange, ge 
wärt er auch Andern. Möge nun immerhin 
diefe Weisheit eine bloße Welt weisheit Heis 
gen," fo laͤßt fih doch niche leugnen, daß fie 
zugleich veredelt, indem fie begluͤckt. Eben aber 

































weil Wieland bemerkte, daß hier die Neigung 
zum Vergnügen ſelbſt zw den. veineren Qvel⸗ 
fen der Sirelichfeit und Tugend leite, nam er 
ihre praftifchen Maximen in feine Gefinnung 
auf. 

Solte man feinen dadurch erworbenen Chas 
after mit. einem einzigen Worte bezeichnen, 
fo fönte wol fein paffenderes gefunden ters 
den, als dag der Gofratifhen Ralofagath ie, 
dag auf die vereinten Eigenfchaften des Guten 
und Schönen hinmweißt, und mit der echten 
Humanität gleichbedeutend feyn dürfte. Auf— 
richtige Liebe der Wahrheit, edle Neigung zum 
Guten, feine Empfindung des Schönen find 
ihre Grundlagen; in einer, aus Achtung für 
der Menfchheit und Wolgefallen an dem fie 
auszeichnenden Sittlih- Schönen, durch den 
freien Willen bewirften Harmonie der Gefüle 
und Neigungen mit der Vernunft befteht fie 
ſelbſt. Wem fie inwohnt, der jucht das Wahre 
niche als ein Mierling, übe das Gute nicht 
als ein Sklav, begehrt das Schöne nicht als 
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ein Luͤſtling, ſondern eignet ſich jedes an, weit 
es dem Menſchen ziemt. | 
Solhem Charakter und folcher Gefinnung 
gemäß. war Wielands ganzes einfaches Leben. 
Maͤßig waren feine Anfoderungen an das Glück, 
und weife der Gebrauch, den er von den’ Ga- 
ben deſſelben machte: Wenn auch Ddiefe nur 
mäßig waren, fo reichten fie ihm doch hin zu 
feiner Befriedigung, weil er überall nie 
feinen wolte, was er für die Torheit der 
Sorbeiten, und mit Necht für. ‚vie Qvelle der 
Unzufriedenheit und des Mismutes von der 
einen, des Neides und vieler Raͤnke von der 
andern Seite erflärte,. und dem er hauptſaͤchlich 
zuſchrieb, daß ſo wenige Menſchen 
— — wol gelebt zu haben 

Verſichern, und vergnuͤgt mit ihrem Anteil, 

Vom Leben, wie ein Gaſt von einem Male, 

Geſaͤttigt aufſtehn. 

Nach Natur zu leben, war ihm Weis—⸗ 

heit; eben dazu aber gehöre, im, Leben den 
Schein vom Wahren wol zu unterfcheiden, und 
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wer das gelernt habe, dem bewaͤre fich der 
Ariftippifihe Grundfaz: das, was wir fuchen, 
ift immer in unfter Gewalt, es iſt hier over 
nivgend ! fo wie Horazens goldene Regel: mit 
feinem 8008 vergnuͤgt zu feyn. Ein folcher bes 
folge dann auch genau die Ermanung, die Ho 
va; dem’ Bulazius gibt/ — — 
Nimm du jede frohe Stunde, 
Die Gott dir ſchenkt, mit Dank an, und verliere 'nie 
Das Gegenwärt’ge durch Entwürfe für 
Ein Fünftiges ‚Vergnügen, fondern richte fo 
Di ein, daß, wo du immer lebſt, du gern 
Gelebt zu haben ſagen koͤnneſt. 

Allem dieſem zufolge war ſeine Lebensweiſe 
ſeiner Lage und ſeinen Umſtaͤnden gemaͤß ein— 
gerichtet. Nie fand man bei ihm in Kleidung 
und Wohnung fofibaren Prunf oder fonft erwas, 
was den Schein von Neichtum oder Vornehm— 
heit geben folte, fondern alles war einfach und 
ſchlicht, wol aber war auf mäßige Beqvemlich—⸗ 
feit und die hoͤchſte Sauberkeit und Ordnung 
geſehen. Eben fs wenig war feine Tafel. mit 
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ausgefuchten Ledfereien oder ſehr reichlich beſezt, 
denn Ueppigfeit war Wielanden durchaus fremd, 
und. die Öenüglichfeit des. mäßigen Genießers 
erſtreckte fich auch. auf. die Fleimen fofratis 
fhen tauenden Becher, die. er: fo. oft. 
anprelßt, und den Humpen immer vorzog. 
Enrusartifel fand man bei ihm wenige, und 
felbft diefe wenigen waren großenteils Geſchen⸗ 
te; fogar in Büchern und Kunſtwerken trieb 
er keinen Luxus, den nun einmal ſeine Lage 
nicht geſtattete. Verſchwendung, worin es auch 
war, erlaubte er ſich nicht, weil ſein Haus⸗ 
ſtand und feine Ruhe darunter hätten Teiden 
muͤſſen; doch trieb er auch die Befchränfung nie 
bis zur Kargheit, weil. er mit diefer feine Sele 
zu beflecken befürcheet.härte, Der Mann, der 
in. gewiſſem Sinne niemals ein Haus: machte, 
empfing doch: ſtets feine Freunde mie der libes 
ralften Gaftlichfeit, und wie fruͤherhin Bodmer 
Wonung und Tifch; mie ihm geteilt hatte, fo 
teilte er fie gern wieder mit mehr als einem 
jungen Manne, deſſen Lage Unterſtuͤtzung ver⸗ 
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diente, weil ſonſt vielleicht: feine Talente ver: 
loren oder, misbraucht worden wären. Nur ges 
gen infolenre Anfprüche auf. feine Gutmütigfeir, 
die mol. zuweilen von ganz fremden Menfchen 
gemacht wurden, war er fireng als ein Wann, 
der nach Grundfägen handelte, und die Ges 
rechtigfeie in Erfüllung. feiner näheren Pflich⸗ 
ten, die er auch darin bewies, daß ihn an 
Puͤnktlichkeit in Geſchaͤften, Zuverlaͤſſigkeit in 
Zuſagen, Treue in eingangener Verbindlichkeit 
Keiner uͤbertraf, dem zweideutigen Lobe der 
weichherzigen Gutheit, die fo oft nur Schwaͤ— 
che iſt, vorzog. Auch hier wolte Wieland nicht 
ſcheinen. 

Was er aber in der Zuruͤckgezogenheit ſei— 
nes häuslichen Lebens verfchmähte, dag wolte 
er auch in der. Geſellſchaft und im Umgange 
nicht. Er gab fih, mie er war, und daher 
feine Offenheit, Aufrichtigkeit, Geradheit, die 
gar häufig bis zur Naiverät gingen, aber auch 
feine Sicherheit, nie in verdräßliche Verwicke— 
lungen zu gerasen. Da er ſich immer gab, 
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wie er war, unverſtellt, fo wußte man auch 
immer, woran man mit ihm war," wodurd er 
freilich am Liebe und Achtung der "Guten zu 
verlieren nicht fürchten durfte, denn feine Ge 
zadheie war Feine Plumpheit, feine Wahrheit 
feine Grobheit, wie ſich von dem erwarten läßt, 
ver das Schöne Zeitlebens dem Guten gefelte: 
Im gerechten Bewußtſeyn feines Wertes und 
gemäß feinem Grundſaz, a gentleman dürfe 
überall tete levee Verfcheinen, trat er nicht 
mie fchüchterner Beſcheidenheit eines Blöden 
zuruͤck, war aber auch von anmaßender Vor— 
Dringlichkeit weit entfernt. Eine flilfe Würde 
umgab ihn, die dem Verſtehenden fagte: 


Ruhig geh’ ich und fill durch die eroberte Welt; 


and diefe Würde blieb fich immer gleich, er 
mochte Hohen oder Niederen gegenüber ſtehen; 
er wurde gegen jene nicht kriechend, gegen 
dieſe nicht vornehmeuend. Dieſe Würde, gleiche 
fom das Reſultat der Geradheit, Sicherheit 
und Reinheit feines innern Menfchen, nicht 




























anzuerfennen, wie der dünfelhaften Gravität 
und dem manirirten Air der holen Vornehm⸗ 
heit gewönlich gefchieht, war unmöglich, und 
jeder erfante fie um fo lieber und williger an, 
je mehr er ‚bemerkte, daß fie gar nicht die 
Miene hatte,-gebieterifch feyn zu wollen. Sie 
war fo echter Art, daß fie nicht nötig hatte, 
um efwas zu gewinnen, andern etwas zu ent—⸗ 
ziehen, und darum ſah Wieland fremde Ders 
dienfte und Talente nicht blos ohne Neid nes 
ben fih, fondern es gab vielleicht feinen, der 
fie williger anerfant und gerechter beurteilt häts 
te, als ihn; ja, wenn diefe DVerdienfte und 
Zalente groß und überwiegend waren, fo fülte 
er fich durch fie zu freudig ausgefprochenem En» 
thufiasmus entzücft. Geringere Verdienfte hob 
er. öfters hervor, flellte fie ins günftige Licht, 
‚und machte fie geltend. So drüdte feine Nähe 
‚nie, vielmehr erheiterte , belebte, erwärmte fie, 
Und wol darf man hinzufügen, daß fie zugleich 
veredelte, denn fo wenig: die Grundfäze feiner 
Sebensweisheit dem abheld waren, mas den 
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Reiz des gefelligen Umgangs erhöhen Fan, ſo 
"überzeugt war er auch, daß dies nur durch 
ſchoͤne Sitte möglih fey. Genialen Mur 
willen mochte er daher wol ertragen und fich 
deſſen freuen; wie er aber in der Philoſophie 
"Schwärmerei'nicht verrragen Fonte, ſo war’ er, 
und zwar ziemlich 'aus denfelben Gruͤnden, im 


Leben und dem geſellſchaftlichen Vergnuͤgen der 


“ausgelaffenen Ungebundenheit Feind." Gein fei- 


nes Gefül des Schicklichen verleugnete fich 


"auch hier nicht, befonders fein aber war es in 
feinem Umgang mit Frauen ſichtbar, Denen er 
“flets mit einer eigenen Zartheit begegnete, 


ohne von feiner Würde das Mindeſte "zu vers 


“Tieren. Auch hier Eonte er mol Enthuſiaſt wer 
"den, aber nie Geck. 


Beinahe befremdend iſt es, wie fih Wie 
land nach allem dem, mas mir’ fo eben von 
ihm hörten, für den gefenfchaftlichen Umgang 
fo wenig zutraufe, daß er, Wenigftens in fruͤ⸗ 


herer Zeit, Augenblicke Hatte, wo er durch fein 
perſoͤnlichss Bekantwerden zu verlieren fuͤrch⸗ 






















































tete, nicht als Menfch, fondern als Geſell— 
Schafter. „Ich bin — fihrieb er den 15. Aus 
guft 1770 an Gleim von ‚Erfurt aus — nicht 
fo gar jungfraͤulich beſcheiden, als Sie etwa 
denfen möchten. Es iſt alfo nicht Befheiden- 
heit, fondern was anders, wein ich mir für 
gewiß einbilde, daß Sie ein Paar fehr große 
Augen an mih hinmachen werden, wenn Sie 
mich perfönlich Eennen lernen folten. Ich will 
von meiner Figur und meinen Zügen nichts 
fagen, ‚welches das Befte iſt, was man davon ſa⸗ 
gen fan. Aber hätten Sie fich wol vorgeftellt, daß 
ich ordentlicher Weife kalt, trocken, mehr. ernffe 
haft als munter, und in einem ganzen Jahre 
kaum einmal in einer jovialiſchen Laune bin? 
Sie muͤſſen ſich zu mir verhalten wie Cham⸗ 
pagner zu altem Elſaſſer Wein. Es iſt zwan— 
zig gegen Eins zu wetten, daß ich Ihnen in 
weniger als drei Tagen Langeweile machen wuͤr⸗ 
de. Die Zeit des Enthuſiasſmus iſt bei mir 
gänzlich vorbei, die Empfindung iſt an.def- 
fen Stelle gekommen; aber eine ruhige, ſelten 
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aufwallende, noch ſeltner ſich ergießende Em⸗ 
pfindung. O! wie trocken, wie hoͤlzern muͤßte 
Ihnen Ihr Wieland vorkommen! (G. Sas, 
3f8.) Bei Befuͤrchtungen dieſer Art dachte 
Wieland wol an ein Ideal von Geſelligkeit, 
wie er es aus Platons und Tenophons Sym⸗ 
pofien ſich gebildet harte, hauptſaͤchlich aber 
ſprach er ſich doch nur die Gabe der Unterhals 
tung, ab, und würde Recht gehabt haben, wenn 
dazu, ‚blog ein. ſpringender Witz, nur fuftige 
Einfälle und eine Qvelle von Saune- gehörte, 
die, fich, jederzeit „ergöfle wie zur guten und 
gluͤcklichen Stunde, in feinen. Schriften. Nach 
Bonmots jagen, durch Wiz ſchimmern, zur 
Luſtigkeit ſich zwingen, mit ſeinen Talenten Pa— 
rade machen, war des ſcheinloſen Wielands 
Sache nie, Dagegen aber beſaß er andere 
Eigenſchaften zur Geſelligkeit und Unterhaltung, 
die ihm gerade in jenen Sympoſien einen Plaz 
verdient haben. würden... „Wieland — fagt 
Goͤthe — mar. ganz: eigentlich für die größere 
Gefelfchaft geboren, ja die groͤßte würde fein 



















eigentliches Element gemwefen ſeyn; denn weil 
er; nirgends obenan flehen, wohl aber gern an 
Alem Teil nemen wolte, und über Alles mie 
Maͤßigung ſich zu äußern geneigt war; fo mußte 
er notwendig als angenemer Gefellfchafter ers 
ſcheinen, ja er wäre es unter einer leichrern, 
Richt ;jede Unterhaltung allzu ernſt nemenden 
Nation noch mehr gewefen. Denn fein dichte 
riſches, ſo wie fein Titerarifchesg Streben war 
unmittelbar aufs Leben gerichter, und wenn er 
auch nicht. gerade immer einen praftifchen Zweck 
fuchte, ein praftifches Ziel hatte er doch immer 
nah oder fern vor Augen: Daher waren feine 
Gedanfen beſtaͤndig Flar, fein Ausdruck deut 
lich, gemeinfaßlich, und da er, bei ausgebrei⸗ 
teten Kentniſſen, ſtets an dem Intereſſe des 
Tages feſthielt, demſelben folgte, ſich geiſtreich 
damit beſchaͤftigte, ſo war auch feine Unterhal⸗ 
tung durchaus mannichfaltig und belebend; wie 
ich denn auch nicht leicht Jemand gekant habe, 
welcher das, mas von Andern Gluͤckliches in 
bie: Mitte gebrachte tourde, mit mehr Freudig⸗ 
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keit aufgenommen, und mit mehr Lebendigkeit 
erwiedert hätte.” Die Frau von Staely vie 
auf einer Geite üben den Charakter Wielands 
viel ganz und halb Wahres ſagt, fand feine 
Geſellſchaft ſehr pikant, Wielanden belebt 
(anime), enthuſtaſtiſch, und, wie alle Maͤnner 
von Genie, jung noch in ſeinem Alter: und 
doch wolle er (7) Skeptiker ſeyn, und werde 
ungeduldig, wenn man ſich ſeiner ſchoͤnen Ima⸗ 
ginazion bediene, um ihn zum Glauben zu brin⸗ 
gen. Von Nature wolmollend , Fönne er gleich⸗ 
wol. ein wenig Taunifch werden, weil er bis» 
weilen mit fich ſelbſt, bisweilen "mie Andern 
nicht zufrieden fen, — — „allein fein. Zorn 
läßt fich angenehm ertragen, und die Unterre⸗ 
dung mie ihm, die ſo ideen⸗ und Fentnißreich 
ift, würde vielen Männern von Geift Stoff zu 
mannichfaltigee Unterhaltung geben.” + Daß 
Wieland Skeptifer war, gab gerade feiner 
Unterhaltung einen Reiz mehr; daß er es: aber 
hätte feyn wollen, konte wielleihe die Frau 
von Stael mir Wahrheitubemerfenen Da komt 
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nun die Frau von Stael, die will ein Werk 
uͤber Tentfchland und die teutfche Literatur fehrei- 
ben, und da fol man Parade vor ihr ma- 
chen,” fagte Wieland, als er von ihrer Ankunft 
hörte, und nun ſieht es ihm wol ähnlich, daß 
er auch einmal Sfeptifer hätte feyn wollen. 
Dann Fonte ihn freilich auch die Frau von Gtael 
sicht anders finden als fie ihn gefchildere Hat. 

Wie viele Talente nun aber auch Wieland 
zur gefelfchaftlichen Unterhaltung haben mochte, 
und mie gut er es auch verffand, aus der Wahl 
feiner Geſellſchaft eine feinere, ausgeſuchte 
Gluͤckſeligkeit zu ziehen, ja wie ſehr er die 
Reize der verfeinerten Geſelligkeit als ein wich: 
tiges Befoͤrderungsmittel der Kalokagathie ach— 
tete, ſo war er doch auch gegen ſeine geſelli— 
gen Neigungen nur mit Maͤßigkeit nachgiebig, 
denn — er war Hausvater, und handelte in 
dieſer Hinſicht, wie er einſt ſeinem Freunde 
Jakobi riet. „Herr George — ſchrieb er — 
muß, wenn er haͤusliches Gluͤck koſten will, 
auf die Fleinen Freudchen der Eitekfeit und aufs 
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ewige Reifen und Herumſtreichen Verzicht tun, 
und ſtatt deſſen den Hausvaterfinn anziehen. 
Weltfinn, und Hausvazerfinn können nicht beis 
fommen ſtehen.“ (G. ©..3, 270.) In dem 
friedlichen Kreife der: Hauslichfeit, im Schooße 
feiner. Familie fülte: fih Wieland am allergluͤck⸗ 
lichſten; man muß aber auch geſtehen, daß 
feine Familie ‚ein ſchoͤnes Bild patriarchaliſchen 
Lebens darftelte: : Zu: feiner Gattin haste ihn 
nicht. eine Leidenfchaftliche Liebe gefuͤrt, und es 
fan beinah auffallend -genant werden, wie er 
in feinen» Briefen beim: Anfang. feiner Ehe von 
ihr ſpricht. Dagegen wuchs feine Anhänglich- 
keit an ſie mit jedem Jahre; er preißt ſie im⸗ 
mer mehr als ſeine liebe, beſſere Haͤlfte, das 
fuͤr ihn allein geſchaffene Weibchen, die keinen 
Stolz kent als Wielands Weib und die, Muts 
tee. feiner Kinder zu sfeym .,, Meine. Frau, 
ſchreibt er an Meiffen, iſt ein Muſter jeder 
weiblichen und haͤuslichen Tugend, frei von 
jedem Fehler ihres Geſchlechts, mit einem Kopf 
ohne Vorurteile und mit einem moraliſchen Cha⸗ 








































rakter, der einer Heiligen Ehre machen würde: 
Die 22 Jahre, die ich nun mie ihr lebe, ſind 
vorbeigefommen, ohne daß ich nur ein einziges 
Mal gewuͤnſcht hätte, nicht verheiratet zu ſeyn; 
im Gegenteil iſt ſte und: ihre Exiſtenz fo mir 
der wmeinigen verwebt, daß ich nicht Acht Zage 
von ihr entfernt ſeyn kan, ohne etwas dem 
Schweizer Heimweh aͤhnliches zu erfa— 
ren. (G. ©. 3,1388 fg.) Nach einer’ Ge 
farz ſie zu verlieren 7: Schreibt 'er an Gfeim: 
‚Alle lieben Engel’ Gottes haben Mitleiven mit 
mie und meinen vier armen‘ Fleinen Mävchen 
gehabt; mir haben unſer beſtes Muͤtterchen 
wieder, und Durch eine Wirfung des bewun—⸗ 
dernsmwerten Gleihgewichre, worin ihre fchöne 
Gele ihr Maſchinchen hält, befindet fie fich 
außer aller Gefar.”” (Daf. 209.) Ihren reis 
nen Sinn und Herzenstreue, womit fie. fo ganz 
für fein Gluͤck lebt, und wie fie ihn ebenfalls 
ohne Leidenſchaft, aber mit einer noch viel rei⸗ 
neren Liebe, geliebt, das alles weiß er nicht 
genug zu preißen, und erflärt: „In allen 
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meinen Liebesaventüren. war viel. Illu— 
4 fion,: und reine Glückfeligfeit kenne ich erſt 
W ſeit vem 21. Oftober 1765, als der Epoche 
N meiner DVerheiratung. ” 

Diefe mit immer: wachfender Zärtlichkeit ges 
liebte und mit jedem Jahre von ihm hoͤher ger 
achtete ‚Gattin gebar ihm in einem: Zeitraume 
von einigen zwanzig Jahren: 14 Kinder, deren 
jedes er als einen neuen Zuwachs. feiner Gluͤck⸗ 
ſeligkeit betrachtete. Mit welchem Entzuͤcken ber 
richtet er jederzeit ſeinem Gleim einen ſolchen 
Zuwachs, der ihm zuweilen noch manche Neben⸗ 
freude brachte, z. B. die Herzogin Louiſe und 
den Prinzen Conſtantin, den Herzog und die 
Herzogin Mutter, oder Goͤthe und Gleim als 
Paten, ungerechnet, daß der eine ſeiner Soͤhne 
gerade zum Agathonstage ankam. „ Meine ſuͤ⸗ 
ßeſten Augenblicke, ſchrieb er an Sophie: la 
Roche, ſind, wenn ich das ganze Haͤufchen der 
kleinen krabblichten Mitteldinge von Aeffchen 
und Engelchen un. mich herum habe.” (W. Sr 
1,154.) . Mit dem innigſten Entzuͤcken einer 








zartlichen Vaterſele betrachtete er die Entwicke— 
lung der geliebten. Kleinen, freute ſich, daß 
die Natur ſie mit Liebe gebildet habe, und daß 
fie fo ſchoͤn gedieh „die um. ihn her aufwach⸗ 
ſende, gruͤnende und bluͤhende Plantage gutar⸗ 
tiger, menſchlicher Geſchoͤpfe, deren geringſtes 
der Welt durch ſeine Exiſtenz mehr Gutes als 
Boͤſes tun werde.“ Oefters ladet er ſeinen 
Gleim auf dieſen herzerfreuenden Anblick sein; 
» Sehen, Sie, Schreibt: er ihm das eine Mal, 
was fuͤr ein. holdes Gefchöpf- der Liebe Ihre 
Pate Lotte-Mine worden iſt, und wie die ana 
dern Maͤdchen heranwachſen, und alle, ſamt 
Vater, Mutter und Kindern eine Familie der 
Liebe ausmachen, und in und mit und durch 
einander leben, weben und find.” (G. ©. 3, 
293.) Wol durfteder gute Wieland, — dem auch 
die Freude wurde, mehrere Jahrelang diefen Kreis 
durch, feine geliebte Muster vergrößert ju fes 
hen, — dies rühmen, denn da er, aus Neis 
gung und Grundfaz, ein liebreicher Vater und 
fein ſtrenger Hausdespot mar, fo waltete in 




























feiner Zamilie, ohne daß es geboten zu wer 


den brauchte, das fchöne Geſez der Liebe um 
Liebe. Wie viel Wieland dadurch gewann, er⸗ 
klaͤrt er ſelbſt feiner Freundin la Roche. Ich 
habe nun, ſchreibt er ihr, eine ganz artige 
Nachfommenfchafe um mich her, alle fo gefund 
und munter, guf, artig und hofnungsvoll, je 
des in feiner Ark, daß ich meine Luft und Freude 
daran habe, und mich gerade wegen deffen, 
was die Meiflen für eine große Laſt halten 
würden, für einen der gluͤcklichſten Sterblichen 


auf Gottes Erdboden halte. 


Das Alter uͤber⸗ 


ſchleicht mich ganz unmerklich mitten unter die 
fer um mich aufſproſſenden und aufbluͤhenden 
jungen Welt! ch’ erfare je Länger, je mehr, 
daß alle wahre menfchliche Seligkeit innerhalb 
der Reize des ehelichen, häuslichen Lebens liege 
Ich werde immer mehr Menfch, und. in eben 
der Proportion immer glücklicher und beffer, 
Arbeiten wird mir Luſt, "weil ich fuͤr meine 
Kinder arbeite, und auch davon bin’ ich im 


Innerfien überzeugt, 'daß mein ruhiges Ver— 











trauen auf die Hand, welche das Gewebe un: 
feret Schifungen webt, weder mich, noch die 
Meinigen betrügen wird.” (W. ©. I, 166 fg.) 

Die Pflihten, welche fein Hausvaterfiand 
und die Sorge für eine zahlreiche Nachfommen- 
Schaft unferm Wieland auferlegren, waren ihm 
fo heilig, als er fih deren Erfüllung freudig 
unterzog. Won feiner raftlofen Tätigfeit aber 
bedarf man wol bei einem Ruͤckblick auf vie 
Menge, die Mannigfaltigfeit und den Gehalt 
feiner Schriften, und auf die Anftvengungen, 
welche die Herausgabe des Merfurs ihm ver- 
urfachten, Feines Zeugniffes weiter, nur wer 
mit feiner Zeit ffreng mirtfchaftere, Fonte dies 
alles ausfüren. Daducch gelangte er nun zwar 
zu einer Art von Wolffand, der jedoch fo groß 
nicht war, um nicht immer noch Uebung einer 
weifen Sparfamfeit zu erfodern. Auch Diefe 
übte der forgfame Vater gern, und verfagre 
fich darum manche Erholung und manden Ge 
nuß, den er fih außerdem mol’ gern gegönt 
heben würde, und ſich vielleiche kaum haͤtte 
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verfagen koͤnnen, wenn nicht gluͤcklicher Weife 
der Hof und ſeine Freunde durch Naturgenuß 
und geſelliges Vergnuͤgen zu Zeiten ſeine Arbeit 
unterbrochen, und dadurch die Spannkraft ſeines 
Geiſtes erhalten haͤtten. Waͤrend der ganzen 
Zeit ſeines bisherigen Aufenthalts zu Erfurt 
und Weimar hatte er ſonſt dieſe Oerter nur 
fünfmal auf kurze Zeit verlaffen, ſo daß in 
feinem Lebenslaufe feine Reifen Faum in. Be» 
trachtung kommen. Indeß hatte er wol Recht 
zu fagen, „daß für einen Menſchen, ver fo 
felten aus feinem Schnecfenhäuschen herauss 
Erieche, eine folhe Reife eine Epoche fen,” 
und Darum. wollen wir ihrer wenigſtens kurz 
gedenfen. 

Seine erfie Reife war im Frühling des 
Jahres 1771 nach Coblenz, umd es traf da 
viel zufammen, ihn in die füße Schtwärmerei 
feiner. jüngeren Jahre zuruͤckzuzaubern. Die 
fhöne Rheingegend, der füße Frühling, der 
traute Umgang mit ſeinen Freunden la Roche, 
der Abſtecher nach Duͤſſeldorf, wo ſeine Sehn⸗ 

















































fücht nach der perfönlichen Befantfchaft der ges 
nialen Brüder Jakobi geftilt ward, mo vie 
Galerie ihm fo manchen fihönen Genuß und 
feiner Phantafie eine Fülle von Bildern gab, die 
Stunden, die er mit dem Sreiherrn v. Grofche 
log zu Hoͤchſt verfebte, wo auch der Kurfürft 
ihn gnaͤdig aufnam, die erſte Umarmung feines 
Gleim zu Darmſtadt, den er bei Leuchfenring 
traf, alles das Drang mit vereinter Wirkung 
auf fein Herz, auf feine Phantafie ein, ihm 
diefe Tage zu paradififchen zu machen. An Gleim 
fihrieb er furz darauf: „die wenigen Stunden, 
die wir zu Darmſtadt mie einander zugebracht, 
haben mir das Tebhaftefte Verlangen zurücgelaf; 
fen, mein ganzes Leben mir Ihnen zuzubringen. 
Da das nicht feyn fann, mein befter, Tiebfier 
Sreund, fo wollen wir mwenigftens fein Jahr 
vergehen laffen, wo mir einander nicht wenig— 
ftens acht Tage fchenfen; und noch in dieſem 
Jahre will ih den Anfang dazu machen, wenn 
unfer lieber Jakobi wieder bei Ahnen feyn 
wird.” Vier Jahre lang aber blieb es bei 
Yaz 
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vem bloßen Vorſaz. Als endlih die Erfüllung 
fi näherte, fehrieb er: „Der bloße Gedanfe 
on dieſe Reife mache mich und meine: Srau wie 
neugeboren. Unfer Herz, unfer Kopf, unfer 
Blut und unfre Nerven haben aller der mans 
nigfaltigen Arten von Erſchuͤtterung vonnöten, 
die-uns Diefe Reife geben wird. Andre Luft, 
tanfend neue Gegenftände, das‘ Schauſpiel ver 
neu auflebenden Natur um ung her, ud — 
was für ung wahres Elyſtum feyn wird, die 
offnen Arme unfers Gleims, unſrer lieben, fes 
len = -und’anmutvollen Gfeminde, — fein Haug, 
fein Muſentempel, fein Eleines Sansſouci, und die 
inertes horae im Echsofe der Sreundfchafe und 
der Mufen, — wie wol, mie wol mird uns 
dies alles zu Leib! und Gele befoninien!” — 
„Da find wie nun wieder zu Weimar, — 
ſchreibt er nach der Ruͤckkehr den 28. Mai 1775 
— haben unfer gutes Muͤtterchen, haben unfre 
Kinder wieder gefunden, und das ganze Haus 
mit DBefen gefert, und alles zu unferm Ems 
pfang bereiter, und ‚große Freude auf beiden 

























Seiten, — und nun ſizen wir da, und erzälen 
einander unſern langen zmwölftägigen Wonnes 
traum von Öleim und Gleminde, von Freund» 
fhaft und Geligfeif, von Halladat und Gaphis 
fhen Liedern, von Spiegelbergen und Nonnen 
paradifen, und von dem Fleinen Gansfouch, 
wo es unferm Gleim fo felten fo gut wird, 
ſich aller soucis, die ihn plagen, zu entichüt- 
ten, — und Mundern uns, wie aus Ddiefen 
ztwölf feligen Tagen ein einziger Augenblick wor» 
den iſt.“ Von nun an träumte er bald den 
fchönen Traum, daß Gleim und Wieland zus 
fommenleben und nur Eine Familie ausmachen, 
bald, Daß fie wenigfteng einander ‚öfter, weit 
öfter fehen müßten. Da er jedoch „nicht vier 
Tage .abwefend feyn Fonte, ohne daß an feinem 
Merkur gleich alles flocfe und flille ftehe,” fo 
fonte er diefer Freude nur teilhaftig werden, 
wenn fein: Gleim zu ihm fam, und eben fo 
ging’s ihm mit Jakobi, den er nächft Gleim 
als einen Bruder liebte, Außer einem Fleinen 
Ausflug nah Gotha fam er nun in zwei Jah⸗ 
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ven nicht von Weimar weg, bie er Sch im Fahre 
1777 zu einer Reife nach Mannheim rüftere, 
auf die er fi aber euch, nad feinem eignen 
Ausdruck, freute, wie feine Kinder auf den 
heiligen Chriſt, denn dorf folte fein zweites, 
von Schweizer ebenfalls fomponirtes, Gingfpiel 
Rofamunde mit allem Pomp aufgefüre wer 
den. Leider ward ihm diefe Hofnung vereitelt. 
» Dem hiefigen Publifo — fchreibt er von Manns 
heim aus den 5. Jan 1778 1— und mir felbft 
hat der Zod Maximilian Joſephs einen großen 
Spaß verdorben. Meine Roſamunde folte den 
11. dieſes zum erflenmal gegeben, und dag 
Karnaval durch achtmal wiederholt werden. 
Me Anfcheinungen veriprachen mir einen To 
großen Succeß, als vielleicht jenrals ein Ging- 
fpiel gehabt hat, als der Tod des Kurfuͤrſten 
von Baiern auf einmal eine Veränderung des 
Schauplazes hervorbrachte, deren lugubre Des 
forazionen die 'meinigen verdrängen mußten. 
Ich reife nun, uͤbrigens mit meinem hieſigen 
Aufenthalt hoͤchſt vergnuͤgt, den 8ten dieſes 
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wieder nach meinem lieben Weimar. Sch habe 
hier viel Merfwürdiges geſehen und gehörf, 
und befonders unter den Zonfünfllern und Ma- 
lern verfchievdene Eubjefte fennen gelernt, die 
ich für einzig in ihrer Are halte, und um 
derentwillen Mannheim mir immer intereflant 
bleiben wid.” (W. ©. 2, 58.) Don nun 
an fah er fih aber mehr und mehr an fein 
Haus gefeflelt, und fohrieb i. J. 1782 den 
Grund an Gleim. „Wie gerne möchte ich die 
fo freundlihe Einladung meines Gleims mit 
beiden Händen annemen, zu Ihm fliegen, und 
an feiner Seite mich in die beflern Zeiten mei: 
ner Jugend, ‚in die fchöne Aurora unferer Li— 
terafur verfezen Fönnen. Aber taufend feidene 
Bande feſſeln mich an Weimar; ich bin in den 
Boden eingemurzelt, und, um nur Eins zu 
fogen, mie fann ich, oder. wie fünte meine 
Frau mit mir, fih von neun Kindern frennen, 
wovon fechfe zufammengenommen faum-zo Jahre 
zählen? Unfer Haus ift eine Fleine Welt für ung 
geworden, wo unfre Gegenwart unentberlich if. 

















‚Aber Sie, beſter Gleim, ‚Sie Haben Feine fol- 
chen Hindernife.  Rommen Sie gu ung, und 
verfuchen einmal, ' wie ſich's in meinem Haufe 
lebt, wo alle Augenblicke aus irgend einen 
Winfel ein ander Bübchen oder Mädchen, auf 
das man nicht gerechner hatte, bervorgefrochen 
komt.“ (8. ©. 3, 341 fg.) 

In dieſer glücklichen , zuruͤckgezogenen Häus> 
lichkeit lebte nun unfer Wieland, mit wenigen 
Unterbrechungen, big zu der Zeit, wo er die 
neue Ausgabe feiner fämtlichen Werke bis zum 
dreißigften Bande, —- als fo weit fie die bisher er» 
fchienenen Schriften enthaͤlt, — vollendet hatte. 
Nach fo langer Anſtrengung war es wol Zeit, ſich 
Erholung zu goͤnnen, und da die Vorſehung 
ihm nun eine forgenfreie Ansficht auf fein Al— 
ter geflatter hatte, fo entſchloß er fih im Jahre 
1797 noch zu einer Seife in die Schweiz, um 
fi) dort in der Erinnerung noch einmal zu ver» 
juͤngen. Dieſe Reife aber dürfte man eigentlich 
einen Triumphzug Wieland nennen; und Fan 
8 einen fchöneren Triumph geben, als welchen 
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Talente, Verdienſte, Dank für Veredlung und 
glücfliche Stunden verfchaffen? Wohin Wieland 
Fam, begegneten ihm Liebe und Verehrung. Und 
jezt fam er zu alten, langentbersen Freunden 
feiner Jugend, die Er begluͤckte, vie Ihn bes 
glückten!: Wo der geliebte, erfehnte Gaſt eins 
traf, da war Feſt, und mit den alten Freun—⸗ 
den werteiferten die jüngeren, die jenen an Bes 
weiſen ihrer Liebe und Verehrung nicht nachftes 
hen mochten. Was fo mit voller Herzlichkeie 
geboten und veranffalter wurde, Fonte ven Weg 
zu feinem Herzen nicht verfelen, und er fülte 
fich hier oft, tief gerüre und innig erfreut, für 
manchen erfarenen Undanf reichlich entſchaͤ digt. 
Noch einmal fülte er fi) heimarlich in den 
Lande feiner Jugend, dem Paradiefe feiner Un- 
fhuld. Die Vergangenheit zog noch einmal wie 
ein fihöner Traum an feiner Gele vorüber, 
und er durfte fie mit heiterem Lächeln als eine 
traute Freundin begrüßen, denn er brauchte nicht vor 
ihre zu erröten. Durch alles dies fülte er fi 
wieder jugendlich, und wurde noch einmal ganz 
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durchdrungen von der Empfindung, die er 
im Oberon ſo wahr und ſchoͤn ausgedruͤckt hatte. 
Kein, denkt er, nirgend ſcheint doch unſers Herr: 
gotts Sonne 
So mild als da, wo ſie zuerſt mir ſchien, 
So lachend Feine Flur, fo friſch kein andres Srün. 


Du kleiner Ort, wo ich das erfte Licht gefogen, 
Den erſten Schmerz, bie erfte Luft empfand, 
Sey immerhin unfgeinbar, unbekannt, 
Mein Herz bleibt ewig doch vor allen dir gewogen, 
Fült überall nad) dir ſich heimlich hingezogen, 
Fuͤlt felbfi im Paradies fih doch aus bir verbant! 
Mol von. diefen Eindrüden, Empfindungen 
und Bildern, Fam Wieland nah Weimar zus 
| ruͤck. Je reizender ihm in dem fchönen, für 
ihn gemieteten Landhaus am Zürcher See das 
Landleben erfchienen war, und je glüdlicher er 
fih in der dort genoffenen Muße gefült harte, 
deſto misbehäglicher fülfe er nun alles, was 
ihm je am Stadtleben druͤckend und laͤſtig er: 
fhienen war, und deſto mehr fehnte er ſich, 
den Abend feines Lebens, wie fein Xenophon 





























und fein Horaz, in ländlicher Entzogenheik, 
der Natur, ſich Telbfi und den Geinigen zu 
leben. Zwar frat alles vor feine Sele, mag 
feinen Entfchluß hätte wanfend machen Fönnen: 
die Achtung und Neigung, womit Amalia, Karl 
(uguft und Luiſe, feine fürftlihen Gönner, 
ihn zugleich beehrten und begluͤckten; die Freund« 
Schaft fo manches vorzäglihen Mannes, - mit 
dem ihm Geift, Herz, gleiche Kiebe zu gleichem 
Streben und lange Gewonheit eng verbunden 
hatten; die allgemeine Liebe, die er am Hof 
und in der Stadt um fo ungeflörter genoß, meil 
er, aus den glücklichen Schranfen des Privats 
ftandes nie heraustretend, in Stats» und Hof 
Angelegenheiten nie verwickelt, zu einem ver— 
haßten Dienfte nie genötigt, den Vorteil 
einer größeren Popularität voraus harte: allein 
feine Phantafie war auch nicht weniger gefchäf- 
tig, die. Schattenfeite hervorzuheben. Gchon 
früher hatte er zuweilen geflagt, daß er bei all 
feiner, fo oft ibm miegönten, Muße doch ein 
ſehr zerfiücfeltes Leben lebe, „Für einen Men- 
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ſchen, fohrieb er den Herrn v. Retzer, der fo 
gerne wie Horaz durchs Leben weggefchlichen 
wäre, dem nichts verhaßter iſt, als Stadt» Hof» 
uud Weltgetuͤmmel, und der nichts gluͤckli— 
cheres kent, als das 
racitum silvas inter reptare salubres, 
Curantem’ quidquid disnum sapieute bonoque est; 
öder: 
Nunc veterumlibris, nunc somno et inertibus horis 


Ducere sollicitae jucunda oblivia vitae, 


für einen fo .organifirten : und geftimfen: Mens 
fihen, bin ich, mit aller meiner anfcheinenden 
Muße, um welche mich fo manche teutfche Ges 
lehrte und Dichterſchwaͤne beneiden, fo. gut als 
irgend ein anderer. Sterblicher, zu der stre- 
nua'inertia, die das Widerſpiel von Ho» 
rageng -inerlibus horis iſt, verurteilt; und 
wenn. meine Tage 48 Stunden, und wenn meine 
Stunden. 120 Minuten hätten, ſo würde doch 
mehr als die Hälfte. meines Lebens mit Bes 
ſchaͤftigungen und unter Zerſtreuungen hinge— 
hen, die ich ſo ungerne trage, als ein ini— 
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quae mentis asellus, und doch nicht abfchür 
teln fan. Daruͤber wird nur" allzuofe verfäunit, 
was ih gerne’ un möchte; und indem 
ih fo fehr als jemand in der Welt mwünfchte, 
einem Jeden genug zu tun, geſchieht es nur zu 
oft, daß ich lauter Misvergnuͤgte mache, ohne 
etwas für mein eigen Nergnügen dadurch ges 
tonnen zu haben” (MW. S. 2, 68.) Beſon— 
ders waren es zwei Dinge, die ihm höchft 
löftig fielen, „der faft unabfehliche Ozean von 
Driefen, welchen der Merfur aus allen Enden 
her auf ihn zuffromen machte,” und die Unter- 
brechungen, die ihm faſt räglich, oft ſtuͤndlich, 
durch willfommene und unmillfommene, inters 
eflante und langweilige Befuche von Fremden 
aus allerlei Volk gemacht wurden. Seit eg 
dahin gefommen war, daß jeder, der, mie Jean 
Paul einmal ſagt, in feinem Leben nur acht 
Zeilen gefchrieben hatte, einen Flug nach Weis 
mar machte, Fam den dortigen großen Geiffern 
ihre Gefebrirat teuer zu ſtehen, weil jeder dies 
fer Zugvögel, wie fie Wieland nante, wenig— 
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ffens einen Anſpruch auf ihre Zeit zu haben 
glaubte. Doc war es dies nicht allein, Mas 
ihm gar oft Misbehagen verurſachte; gewiſſe 
Weberrafchungen waren ihm weit ärgerlicher. 
Aus der Dvelle feines feinen Gefüls für das 
Schickliche, nach welchem ihm jeder äußere Ey» 
nismus ein Greuel war, hatte er vie Eigen⸗ 
heit erhalten, fid für jeden, der nicht ein 
Glied feiner Familie oder ſehr vertraut mit 
ihm war, nur hoͤchſt ungern in Schlafrock und 
Nachimüze fehen zu laſſen, weil ihm ſchon dies 
eine Art von Cynismus dünfte. Traf es fid 
nun, def er des Vormittags, wärend feiner 
beſten Arbeitsftunden, nicht vermeiden Fonte, 
in diefer häuslichen Beqvemlichfeie überrafcht 
zu werden, fo gab ihm das eine Misſtimmung, 
deren er nicht ſo bald Herr werden konte, und 
er ſchalt dann recht ernſtlich auf die heilloſe 
vornehme Indiskrezion, die ihm ſolchen Ver⸗ 
druß bringe, und daß man doch glauben muͤſ— 
fe, ein Wann, der fi: einige Celebritaͤt ver 
ſchafft habe, ſey seine Art von. wildem Tier, 


















das man befehen wolle, und vor deflen Kaͤſich 
man ohne alle Umſtaͤnde und: Ruͤckſicht hintre— 
ten fönne. Dachte er nun nod) daran, mie 
oft ein und der andere Zugvogel in die Welt 
hinein gefchrieben, was ver ofiene Mann arg 
los nach einer. vielleicht nur augenblicklichen 
Stimmung geäußert hatte, fo glaubte er für 
feine Ruhe am beſten zu forgen, wenn er al 
len diefem aus dem Wege ginge, und num in 
Erfüllung bräcte, was er vor mehr als 20 
Jahren feinen Gleim, da diefer ihm gern nach 
Derlin gezogen hätte, münfchenn ausgefprochen 
hatte. „Pain euit et liberte, fihrieb er, wird 
ewig nein Walfpruch bleiben. Lieber mit 600 
Zhlen. in dem fleinen Dörfchen, wo mein Gleim 
geboren wurde, in einer Hütte an dem Schmer- 
lenbach, aus dem ihn diean deffen Rande tan- 
zenden Grazien herauszogen, als in Berlin oder 
Wien mit fo viel taufend Thalern als Sie wol: 
ten, Aber, wie gefagt, Karl Auguſt iſt mir 
gut, feine Mutter auch. In Hofintriguen und 
Statsſachen werd ich mich nie mifhen, und 
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mich fo viel möglich in. meinen Schneckenhaͤus⸗ 
hen ruhig halten. Sch werde alfo wenig oder 
feine Zeinde in Weimar haben, und in Gries 
den und Unſchuld dahin leben, fo lang es Gott 
gefällt. Aendern fich einmal die Umflände, fo 
wollen wir, um Ruhe zu befommen, ung we 
der nach Berlin noch in eine Windmäle fezen, 
fondern ung irgendwo. gerade fo ein Fleines ſue— 
tonifches, tranqvilles Gütchen Faufen, wie es 
einem Danifchmende nüzt und fromf. In ei» 
ner Fleinen. Stade oder auf dem Lande, nicht 
meit von einer Fleinen Stadt, Fann ein Mits 
telding von Sokrates und Horaz, wie ich bin, 
toolfeiler ‚glücklich feyn.” (G. ©. 3, 240. fg.) 
Dsmanflädt, ein dem Grafen Marfchall zus 
gehöriges, drei Stunden von Weimar, an der 
Sm, in einem angenehmen. Tale, gelegenes, 
Landgut fihien ihm aue diefe Vorteile zu ge— 
wären; und da er ſich in den Stand geſezt 
ſah, ſich diefes Eigentum zu verfchaffen, ſo 
fiegte der Reiz des Randlebens über jede Ber 
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henflichfeit, und er bezog i. J. 1798 fein Os⸗ 

































manfium, wie er die neue Beſizung zu nen⸗ 
nen liebte, vol der ſuͤßen Hoffnung, hier im 
Schoofe der Natur mit feiner Familie als ein 
neuer Danifchmend zu leben. 

Don den vierzehn Kindern,. welche feine 
Gattin ihm geboren, waren dem liebenden Bas 
ter nur neun, Sechs Töchter und drei Söhne, 
geblieben. . Die ältefte Tochter hatte er mit 
dem innigften Selenvergnügen an einen Mann 
vermält, deſſen Name zugleich feinen Charakter 
ausipricht, an Reinhold; zwei andere hafte er 
in Einem Jahre, ‚gemäß den. Wünfchen ihrer 
Herzen, an zwei Landprediger, Schorcht und 
Liebeskind, die nachfolgende an den Sohn fei« 
nes jugendfreundes,. des Dichters Geßner in 
Zurich verheiratet, und feine Julie verlobre er 
bald darauf mie dem Kammerrath Stichling in 
Weimar. Leider waren die zwei feiner Schwie— 
gerföhne, die er in Einem Fahre verheiratef 
hatte, auch in Einem Jahre geftorben. Wie 
land nahm die jungen Wittwen mit vier En» 
feln freudig wieder in fein Haus, in feine Ar 
Db 
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me, an fein Herz auf, und fo. beffand denn 
feine Familie aus 13 Perfonen als er in O8 
manftade einzog. Er nahm auch hieher die 
fefte Ueberzeugung mit, daß fein Vertrauen 
auf die Hand, die dag Gewebe unferer Schickun⸗ 
gen webt, weder Ihn noch die Seinigen bes 
truͤgen werde. 

Das Schoͤne zu dem Guten! war auch hier 
ſein Grundſaz. So wie er daher die noͤtigen 
Baue ausgefuͤrt hatte, ging er mit Eifer dar⸗ 
an, junge Anpflanzungen anzuordnen, neue 
Anlagen zu machen, und das Grundſtuͤck, ins 
dem er den Ertrag deſſelben erhoͤhte, zugleich 
zu verſchoͤnern. Daß er jenes über dieſem 
niche verabfäumen dürfe, fagre ihm ja jeder 
Blick auf feine zalreihe Samilie, und darum 
legte er fih mit dem größten Eifer auf: das 
Studium der Landwirtfchafe in allen. ihm nötis 
gen Zweigen, und verfeifte mit kluger Ueber- 
legung Aufſicht oder Gefchäfte unter die einzel 
nen Glieder feiner Familie, wie es ihm eine 
gufe Tandwirtfchaftlihe Haushaltung, die nicht 
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unter idylliſchen Phantafien zu Grunde gehen 
folte, zu erfodern ſchien. Durch alle diefe Bes 
mühungen der liebenswuͤrdigen, patriarchali— 
fhen Familie gelang es auch wirklich bald, daß 
der greife Landwirt fich des Landlebens auch 
als Dichter erfreuen fonte, und daß jeden, 
der ihn in feiner Zuruͤckgezogenheit auffuchte, 
die ländliche Heiterfeie des Greiſes und vie 
Gutmuͤtigkeit feiner freuen Gefärtin, umgeben 
von einer blühenden, tätigen, um die Freude 
der Eltern liebend befchäftigten Jugend, in ei— 
nem wol angeordneten Haushalt, als eine lieb» 
liche Idylle ans Herz ſprach. Alle, die Wie 
landen hier. gefehen haben, bezeugen mit Eis 
ner Stimme, was Göthe fagt, wie er ges 
vode hier in feiner ganzen Liebenswuͤrdigkeit er- 
fhien, als Haus» und Familienvater, alg 
Sreund und Gatte, befonders aber, meil er 
fih ven Menfchen wol entziehen, die Menfchen 
ihn aber nicht enrberen fonten, mie er als 
gaſtfreier Wirt feine gefelligen Tugenden am 
anmutigften entfaltete. 
DD 2 





LEE 


BB — 


So laͤſtig ihm fonft zuweilen Befuche ges 
weſen ſeyn mochten, fo exfreulich waren fie 
ihm jest, befonders von Perfonen, die feinen 
7 | Herzen teuer waren. Welche Freude brachte 
| es daher in Diefeg zarte Herz, wenn fein Fürft, 
wenn feine Sürffin, wenn die Herzogin Murter 
unter denen waren, die ihm nicht entberen 
möchten, und ihn freundlich unter dem Schat⸗ 
ten ſeiner Baͤume begruͤßten! Im Jahre 1799 
ward er jedoch von dem ſeltenſten aller Be— 
ſuche erfreut, von der Geliebten feiner Ju⸗ 
gend, der Freundin ſeiner Mannesjahre, — 
Sophie la Roche. Sie ſelbſt mag uns die Zeit, 
die fie in Osmanſtaͤdt verlebte, und Wielan- 
den in Osmanftäde zugleich ſchildern. 


„Den 15; Juli, fihreibt fie, nach beinahe 30 
Sahre gedauerter Trennung, fah ich ihn wieder, den 
guten würdigen Freund meiner Jugend... ch ums 
armte ihn, feine unfchägbare Gattin, und vier ſei⸗ 
ner 6 Toͤchter, und Er lernte eine meiner ſechs 
Enkelinnen kennen, — ich war in ſeinem Hauſe! 
D wer wolte dieſe Gefuͤle und die Bilder der Ers 
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innerung beſchreiben, welche da meine Sele über⸗ 
waͤltigten! Was war ſeit 1750, da wir uns zum 
erſtenmal ſahen, in uns, in unſerm Schickſal, und 
auch bei unſern Freunden vorgegangen! Wie weit 
waren wir von unſerm erſten Wollen und Denken 
in einem großen Kreis umher gefuͤrt, bis wir als 
gute Freunde und Verwande uns 1799 wieder fan⸗ 
den! Schöne Stunde, in welcher ich nach fo lan⸗ 
ger Trennung zwifchen Wieland und feiner mir fo 
werten rau faß, und von jedem eine Hand hielt! — 
Möge alles Süße diefer wahren edlen Freude meis 
nes Herzens fih ald Wiederſchein in ihnen erneuen, 
fo oft fie an einem ftillen Abend auf diefem Sopha 
ausruhen, und. bei den letzten Stralen der Gonne 
ihr. verdienftvolles Tagewerk überdenfen! — Sch 
fchlief fpät ein, denn meine Gele war zu fehr bes 
wegt, und ich hörte noch Wielands ungefünfteltes, 
aber felenvolles Klavierfpiel, mit weldem er alle 
Abende feine Ideen und Geflle, unter dem Eins 
fluß feines fumpathetifhen Freundes Horaz, in fanfs 
ten Einflang bringt. Vor 49 Jahren belaufchte ich 
ihn das Erftemal bei der Ausficht nach dem weiten 
einfanten Gt. Martinsfirchhof in Biberach, — heute 
tönte jede Saite aus Sabinums Gegenden zu meis 
nem fiillen Zimmer; denn Wielands Piano fteht 





mitten unter diefen reisenden Bildern, und es ent» 
zuͤckte mich, den ſchoͤnen Wunfch des Horaz bei ihm 
erfüllt zu fehen: Ein Landgut, welches ihn ernärt, 
ein gefundes Alter, Gtärfe der-Gele, und jeden 
Tag die Mufif, die er liebt! — Mein Erwachen 
war beitere Freude bei dem Gedanfen, daß die Tage 
in Wielande Haufe mich fir Jahre Boll Kummer 
fhadlog halten würden, Die Anficht aus dem Tens 
fier war mir feierlih. Zwei große fummetrifche 
MWohngebaude, welche auf einer Geite durch eine 
dichte Reihe hoher fehlanfer Bäume verbunden find, 
auf der andern an die Mauer des Vorhofes ſich 
anfchließen, der ein fchönes Waſſerbecken in der 
Mitte hat, welches unter dem Schuz einer Girene 
den Ablauf eines doppelten Springbrunnens erhält; 
die tiefe Ruhe und auch die einſame Lage. diefeg 
Wohnfizes rürte mich, als ich dachte: Diefes Ganze 
iſt Sinnbild von Wieland Geift, alles groß, und 
feine Täatigfeit, wie diefe Duelle, von dem frühen 
Morgen feines Lebens bis an den Abend feiner Tas 
ge, unerſchoͤpflich fortſtroͤnend! — Mit wie vielem 
Vergnügen und Teilname lernte ich das ganze Ins 
nere der Gebäude: und den weiten Umfang des 
Gartens kennen, welcher fih an den Ufern der Kl 
mit einem Birkenwaͤldchen fehließt, unter deſſen 




















































Lauben die edelften Schatten Griechenlands ihren 
Freund undelaufcht und ungeftört befuchen fonnen. 
Sch fpeißte täglich mit 7 Kindern von Wieland, fah 
4 feiner Enfel, und fein zweiter Gohn wurde nie 
von ihm als Verwalter feiner Landwirtſchaft vorge: 
ſtelt. Dieſes patriarchaliſche Leben hatte fuͤr mich 
unendlichen Wert. Wie ſchoͤn wurde mir eine Mor⸗ 
genſtunde, in welcher ich neben Wieland, aus dem 
Fenſter feiner Bibliothek, den Teil des Gartens 
überfehen holte, welcher auf diefer Seite des Haupt⸗ 
debäudes liegt, und da feinen zweiten Sohn erblids 
te, welcher, als junger rüftiger Landınann, mit ala 
ler Gewandheit einen mit Nofenheden umfaßten 
Grasplaz abmaͤhte. Ein Bli auf die Blicherfants 
lung fagte mir: Nun bift du mitten in Wielands 
Befisungen, fiehft in dem Zimmer alles, was die 
Sele zuireicher Kentniß wuͤnſchen, in dem Garten 
dieg, was die Erde an Ertrag fir Narung und 
Vergnuͤgen geben kann! Wie einzig mußte die Bes 
trachtung werden, als ich Wieland von dem an 
des hoͤchſt nuzbaren Anpflanzens feiner Felder, Wies 
fen und Gärten fprechen hörte, die Rüderinnerung 
aber mir zuflüftertes Vor 49 Jahren legte er den 
Entwurf für den Anbau in dem Gebiet der Wiſſen⸗ 
ſchaften eben fo lebhaft und deutlich vor mein Aus 





‚ge! Innig wünfchte ich, daß er in feinem Osman⸗ 
ftadt ausfüren und darftellen möge, was er in der 
Welt der Genien, der Philofophie, der Grazien 
und Götter bewirkte; aber Wieland, neben mie 
ftehbend , war doch weit entfernt, in meinen Blifer 
auf feinen Garten, die Bitte zu leſen: Boden, den 
er betrits und liebt, mögeft du für ihn taufendfäls 
tig tragen, wie die Anlage feiner Geifteskräfte für- 
unfer Teutfchland trug ! 

Der Wechfel von Büchern und Ländlichen Auf⸗ 
tritten svar Außerft angenehm, "Wieland und fein 
ältefter Sohn Tegten bald diefes bald jenes neue 
Werk auf meinen Tifh, worüber gefprochen wurs 
de; dann Fam eine’ Tochter mit Gläfern voll koͤſtli⸗ 
her Buttermilch, eine andere den Tag nachher mit 
einem Zeller voll Kirfchen, die gute Julie mit einen 
Korb voll Roſen. Dann fab ich fie auch unter der 
Seitung der beften Mutter, mit Sorge für die 
Wäfche, Fir die Kuͤche und den Keller, mit Berei— 
tung des Flachfed, mit der Milchkammer und Lein⸗ 
Wandbleiche befchäftigt, Es würde jeden klugen 
Mann gefreut haben, uns zu begleiten, ale Wics 
land mich in den Wirtfchaftshof fürte, mir Gcheus 
nen und Gtallungen zeigte, und wir mit ihm feis 
nen Schafen entgegen gingen; ih aber bei jedem 






















































Schritt feine Liebe zum Feldbau und feine Einſich—⸗ 
ten darın bewunderte, 

Bald folgte ein Tag mit Wieland und Gothe 
auf dem Landhaufe der verwittweten Frau Herzogin 
in Tiefurt. — — Wenige Tage nachher fam Goͤthe 
freundlich die Mittagfuppe mit ung zu teilen. Mir 
war: außerft ſchaͤzbar, ihn und Wieland wie zwei 
verbündete Genies , ohne Prunk oder Erwartung, 
mit dem traulihen Du der großen Alten fprecden 
zu hören, und der Zufall gab heute wieder meiner 
Phantaſie den eignen, gewiß nie wieder kommenden 
Anblick, beide auf dem fehonen heitern Gange vor Wies 
lands Wohnzimmer zu treffen, ald Göthe mit lebhaften 
Dergnügen von dem fo eben gemachten Anfauf eis 
nes Ländlichen Nuhefized ſprach, und gerade vor 
den großen dharafteriftifhen Bilde des alten Gra— 
fen v. Stadion ftille ftand, welcher fie, wie ich, 
mit Bewunderung zu betrachten ſchien, und fich ges 
wiß, als edler Teutfcher, über diefe zwei große 
Teutfche und ihre Liebe zum Landleben gefreut has 
ben würde, Mir fam die Erinnerung zuruͤck, daß 
Mieland, welher den Grafen auf feinem Landhaufe 
fennen lernte, ihm fagte: Alle große Männer haͤt— 
ten gegen den Abend ihres Lebens einen ftillen Auf- 
entbalt in dem Schooße der Natur geſucht. — — — 


























Bald nachher Hatte ich in der Lindenallee eine fehr 
angeneme Erfheinung, da ich Herders blühende 
Tochter, von Wielands Kindern und Enfeln umge: 
ben, wie tim Vriumph eingeholt, "meiner Freundin 
Wieland und mir zufüren fa. — — 

Neu verberlicht wurde ein Tag, als die Herzo⸗ 
gin Amalia mit aller ihrer Leutfeligfeit den ganzen 
Garten an Wielande Geite durchwandelte, wie bei feis 
nen geliebten Griechen eine Göttin der Gegend mit ihs 
ven Bliden und ihrem Wolwollen den Schatten des 
Haind, den Pflanzen, den Obftbaunen und Blumen, 
welche Wielands Lieblingsfpagirgange umgeben, neue 
Schoͤnheit und Nuzbarkeit ausgeteilt "Haben würde, 
Herder und feine Frau vermehrten in meinem. Her: 
zen den Wert der großen Lindenallee auf Wielande' 
Gut, welche ich mit diefen hoͤchſt fchägbaren Men: 
fhen durdging. Den naͤmlichen Tag Ternte ich den 
von ganz Teutfchland für ein außerordentliches We⸗ 
fen anerfannten Jean Paul Richter als einen guten, 
einfachen, aber auch fehr Iebhaften, von Wieland 
fehr geliebten Mann Tennen. 

Nach diefer Art reicher Gaſtmale folgten Tage: 
eings füßen ruhigen Genuffes, wärend welchen ung 
Wieland manche Stunde feiner Beſchaͤftigungen auf: 
opferte, mit uns fprach, fpnziren ging, oder etwas 




































vorlag, feine fanfte liebe Frau dann, über ihre Ar: 
beit bin, mit aufmerffanem Vergnügen und an: 
blickte, wenn fie mein und meiner Enkelin danfbas 
res Entzüden bemerkte, — Hohe ländliche Freude 
wurde mein Leit an dem Tage, da Wieland als 
Landmann in der Gemeine aufgenommen wurde, 
feine Unterfihrift und fein Name in Ddmanftädts 
Ongerbuch eingetragen werden mußte, Ed war fhön, 
Wieland und feine drei Göhne den guten Vorge- 
festen des Dorfs als ihren Mitbürgern die Hände reis 
chen zu ſehen, welche dann auch ihm und feinen 
Rindern Gegen zu feinen Feldgütern wuͤnſchten. 
Wielands wolmwollendes Herz zeigte fih da eben fo 
vorzüglich, «als fein. Geift in einer Akademie der 
fhönen Wiſſenſchaften geglänzt haben würde, 

Die, Erfcheinung der regierenden Frau Herzo⸗ 
gin war für und alle ein Tag der hohen Feier ihrer 
Merdienfte und ihrer fo edlen Güte, 

Ein junger Mann aus Bremen, welher in es 
na Medizin ftudirt, gab. den Anlaß, Wieland in eis 
nem neuen fanften Lichte zu betrachten. Herr Mener 
hatte einige feiner fleinen Gedichte in das Reine 
gefchrieben, und wuͤnſchte fo furchtſam chrerbietig, 
daß der große Meifter nur einen Blick darauf wer: 
fen möchte, Wieland gewaͤrte diefe Bitte mit vie— 
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fer Gefaͤlligkeit, lobte das Gute mit fo edler Mies 
ne, tadelte das Felerhafte fo.liebreich, daß wir ihn 
doppelt verehrten, und der befheidene junge Mann 
ſah fo gluͤcklich aus, als ob ein Genius ihm die 
Hand gedruͤckt und feine Feder eingeweiht haͤtte. 
Abende genoß ich eins der. fehönften und. reinften 
Vergnügen. Sch wolte allein in dem Garten noch 
eine einfache Ausſicht, welche ich fehr Lieb gewonnen 
Batte, auffuchen, ‚meine Freundin folgte mir. und fagte: 
wir wollen fehen, wo Wieland und unfere Töchter 
find. Nach einem langen Spazirgang erblidten wir 
Mütter auf einmal dad aͤußerſt angeneme Bild, Wies 
lands Töchter und meine Enfelin auf dem Abfaz einer 
Terraſſe beifammen arbeiten zu fehen, und dabei 
dem guten Familienvater, der ihnen ‚gegenüber faß, 
andaͤchtig zuzuhoͤren. Wir gingen langſam, um den 
Anbli der uns fo lieben Gruppe deſto länger zu 
genteßen. Meine Freundin fagte: dann: Ich laſſe 
Sie da, weil ich noch etwas zu beforgen habe, ch 
fonte alfo nicht. mit ihr, Eonte nicht vermuten, daß 
man mich, allein weiter gehen laffe, fezte mich ver⸗ 
legen neben Wieland, und füle noch mit Trauer, 
daß ich einen Faden der: IUnterredung abgebrochen 
hatte. Die guten Kinder alle ſahen aus, wie die 
von einer Schafe Waizenförner verſcheuchten Voͤgel⸗ 
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Ken, und nur ein Wettlauf, um Bater Wielandg 
Hut aus, dem Gaal zu «holen, ..gab dem Ganzen 
eine heitre Wendung, und der Anblif der Schaf⸗ 
beerde bei dem Salz ftimte alles zu der fihönen 
Tandlichen Ruhe des Leibes und der Gele.” 


Wieland in Osmanſtaͤdt, tie genau ent— 
fpricht er alfo der Schilderung, die er im ei- 
nem feiner Briefe von ſich ſelbſt entwirft, wo 
er fid) einen Mann nent,. der in fi) felbft 
und in Weib und Kindern, und in feinen we—⸗ 
nigen, aber deflo edleren Freunden, und in 
der immer zunemenden Liebe der Narur und 
dem trauten Umgang der Mufen, die noch 
nicht aufgehört haben ihm hold zu feyn, glüds 
ih if. (8. ©: 3, 295.) Indeß auch in 
dem Genuſſe diefes Glüces folte er von truͤ— 
ben Stunden nicht ganz frei feyn, und noch 
manche Veranlaſſung finden, die im frübern 
Leben gewonnene Weisheit zu bewären. Dem 
Dichter, dem Philofophen, dem Menfchen Wie— 
land fianden im Angefichte des Hafens noch 
harte Stürme und ſchwere Präfungen bevor. 








Die Urfache davon lag in dem gewaltigen 
Umfchrwunge, melden vie Zeit, befonders in 
dem legten Jahrzehend des vorigen Jahrhun⸗ 
derts, genommen hatte. Waͤrend im Weften 
Europa's eine mächtige Nazion aufgeffanden 
wer, für die Rechte des Menfchen und die 
Freiheit der Völker zu flreiten, und wo möglich 
alle Thronen umzuftürzen und alle nur auf eins 
feitige Gewalt gegründeten Rechte zu zerfid« 
ven, ging aus dem Norden Teutfchlandg eine 
Philofophie hervor, die alle bisherigen Syſte⸗ 
me mit dem Untergange, den geiffigen Mens 
ſchen mit Entreißung aller feiner Stuͤzen bes 
deohte, und im Gebiete des Gefchmads Ver 
aͤnderungen herbeifuͤrte, bei welchen das größte 
Anfehn für feine Behauptung fürchten mußte. 
Kurz, die franzoͤſiſche Revoluzion, die Kantis 
fche Philofophie, die Schlegelſche Aeſthetik feze 
sen alle Dafür empfänglichen Geifler und Ges 
möter in Gaͤrung, und von der dadurd aufs 
gereizten Reivenfchaftlichfeie wurde auch Wies 
land unſanft beruͤrt. 
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Erwaͤgt men, dag ſich Wieland immer anf 
ber Seite derer befand, welche. das allgemeine 
Beſte des menfchlichen Gefihlechtes wolten, 
daß feine ganze Philofophie Die Natur und 
Beſtimmung des Menfchen, feine nn und 
Pflichten, die Urfachen feines Efendes und die 
Bedingungen feines Wolſtandes, die Mittel, 
jenes zu mindern, dieſen zu befördern, zum 
Gegenftande, daß er der Sultanſchaft wenig⸗ 
ſtens eben ſo ſehr als der Bonzenſchaft den 
Krieg erklaͤrt, und Freiheit der Preſſe als ein 
Recht der Menſchheit verteidigt hatte; ſo be— 
greift man kaum, wie die franzoͤſiſche Revolu— 
zion, an welcher Wieland ein großes kosmo— 
politifches Intereſſe nam, habe beitragen koͤn— 
nen, dem Urteil über ihn nachteilig zu werden, 
und zum Zeil fehr harte Angriffe auf ihn zu 
veranlaflen. Hier muß man fi) aber eines 
von jenen piychologifchen Problemen erinnern, 
welche Wieland in früherer Zeit im Merkur 
aufftelte, denn es dient, eine noch nicht ganz 
belle Seite an ihm zu beleuchten. Im J. 17768 
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warf er die Trage auf: Wird Durch die Ber 
muͤhungen Falsblütiger Philofophen und Euzias 
nifcher Geifter gegen das, was fie Enthufiasmus 
und Schmwärmerei nennen, mehr Boͤſes oder 
Gutes  gefliftet? Und in welchen ‚Schranken 
müßten ſich die Anti» Platonifer und Luziane 
halten, um nuͤzlich zu feyn? Es wurde damals 
manches über diefe fo verwickelte als unbeflimte 
Frage gefhrieben; Schloſſer entichien für 
den Enthufiasmus, meil er ihn dem Gpotte, 
Leffing für die kaltbluͤtigen Philofophen, weit 
er fie der Schwärmerei entgegenfezte. „Wenn 
ich doch wüßte, ſagt Lelfing, was diefe Auf- 
gabe veranlaßt har, und worauf fie eigentlich 
ziefe! Weiß man. wwenigfieng nicht, wer fie 
aufgegeben hat? Ein kaltbluͤtiger Philoſoph und 
Luzianiſcher Geiſt? Oder ein Enthuſiaſt und 
Schwaͤrmer? Der Wendung nach zu urteilen, 
wol eim Enthufiaft und Schmärmer. Denn 
Enthufiasmus und Schwärmerei erfcheinen darin 
als der ängegriffene Teil, den man auch mol 
verfenne, gegen den man zu: weit zugehen 








in Gefar fey.” Leſſings Scharfblick fah auch 
hier das Richtige, und wiewol er fih freilich 
nachher um Veranlaffung, Abſicht und Urheber 
niche weiter kuͤmmert, fo Maren eg doch in 
Wahrheit nur Diefe, welche evflären Fonten, 
was fonft unbegreiflich bleibe, warum nämlich 
die Frage gerade fo und nicht andere geſtellt 
iſt. Nur ein Geiſt wie Wielands, welcher 
Schwaͤrmer geweſen und durch Luzianiſchen 
Spott von der Schwaͤrmerei geneſen, der noch 
immer des Enthuſtasmus in hohem Grade faͤ— 
hig, dann aber auch wieder kaltbluͤtig genug 
war, um ſich in die Reihe der Antiplatoniker 
zu ſtellen, nur ein ſolcher Geiſt konte jene 
Frage ſo aufwerfen, wie ſie iſt. Zwar erkaͤrte 
Wieland: „Da ich ſelbſt unter die Reute ge⸗ 
hoͤre, die weder immer begeiſtert, noch 
immer kaltbluͤtig find, weder immer rais 
fonniren, noch immer ſchwaͤrmen, iveder 
immer lachen, nöch immer meinen, u, f. w. 
und da ich weltfündigermafen auf Feines 
Meiffers Worte und in Feines Menſchen 
ec 
































Sele geihworen habe, fo glaubte ich, für 
meine eigene Perfon, unter diefer Aufgabe in 
Teinerlei Weife betroffen zu feyn;”, allein das 
ift doch gewiß nicht ganz fein Fall, gerade weil 
er nicht blog Eins von beiden tat, fondern 
abwechſelnd Enthuſiaſt und Falcblütiger Phie 
loſoph, Schwärmer und Spoͤtter geweſen und 
noch war. Da fonte es ihm nun freilich gleich 
viel gelten, auf welche Geite das Züngelchen 
der Wage den Ausfchlag gab, der Ausfchlag 
felbft aber mußte ihm hoͤchſt michtig feyn: 
denn wer fiche nicht, daß Wieland ganz allein 
dadurch zu völliger Selbfteinigfeit gelangen Fons 
te? Wir fehen ihn hier. in einer Klemme, vie 
ihn notwendig fehr beengen mußte, aus wel⸗ 
cher er ſehr gern heraus geweſen waͤre, aber 
in ſeinem ganzen Leben nie voͤllig heraus kam, 
in der Klemme naͤmlich zwiſchen dem Idealen 
und Realen, dem Platonismus und Epikuris— 
‚mus, dem Anerkennen und Verkennen des un« 
gewönfich Großen und Hohen, glühenden Ens 
thuſiasmus und Falter fpostender Ironie. 











Der platonifche Idealiſt, der gewoͤnlich 
Schmwärmer genant wird, hat feinen Zweck 
über den Grenzen der Erde, und Goͤttlichkeit 
ift fein Ziel; der Spötter fieht in der Menfch« 
beit nur die Menfchlichkeit. „Der GSpötter, 
fagt Schloffer, fan Menfchenfentniß haben; 
der Enthuſiaſt (und Idealiſt) hat Engelggefüs 
le.” Dieſem ſchwebt herrlich ein “deal vor, 
wie der Menfch feyn fol; jener ſieht ihn nur 
wie er iſt, leider! meiſt erbaͤrmlich genug. Iſt 
nun der Spoͤtter Egoiſt, fo wird er die Men 
ſchen verachten und ſich felbft nicht achten; iſt 
er ein gutmütiger, teilnemender Menſch, fo 
wird er leben, leben laffen, und lachen. Als 
Dichter fan er nur Komifer, nicht Satirifer 
werden, meil diefer Moralift feyn, die Men« 
fhen nach idealem Maasſtab meſſen muß, der 
Komifer hergegen nur Abweichung von der Vers 
ſtandesnorm fent, die Menfchen eben nicht ach" 
ten, doch lieben fan. Da er indem Menfchen 
weniger Laſter und Bosheit als Feler und 
Schwäche ſieht, fo ift er geneigt, Menſchlich— 
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keiten teils mit Vergnügen zu bemerfen, teils zu 
entſchuldigen, eine Kunſt, worin er die Virtuofirät 
erreiche, weil er es liebt, die Schleichwege 
des Herzens zu entblößen, ‚und alle Neigun: 
gen und Leidenfchaften in ihren verborgenen 
Schlupfwinkeln aufzufpüren. Und da denn wirk 
lich Schwäche der meiften Menfchen Charafter 
ift, fo muß ihre wahres Gemälde wol über fei- 
ner Staffelei erfcheinen. Nur dem wahrhaft 
idealen Menfchen wird er Unrecht tun, weil 
er ihn nicht begreift, erſt anſtaunt, dann ale 
eine wolbefante Erfcheinung belächelt, und nun 
aus wirklicher Gurmütigfeit, in feine goldene 
Mirtelftvaße hinein fpotten möchte, unbekuͤm⸗ 
mert, ob dann nicht vielleicht eine) Kraft er 
ſchlaffe, wodurch die Menſchheit auf eine Ho» 
here Stufe gehoben würde, Jedoch dies iſt 
ein Punkt, den er vor allen bezweifelt, denn 
ihm iſt es Gewißheit, daß die Menſchen nie 
‚onderg geweſen, nie anders ſeyn werden, als 
fie jeze find. Kein größerer Skeptiker als er) 































wenn es die Perfeftibilität des Menfchenge- 
fchlechts gift. Gelaſſen fchläge er auf die Ans» 
nalen der Geſchichte, und ſpricht: Nichts Neues 
unter der Sonne! ch wette, Frankreich wird 
einen Diftator erhalten, und die lezte Eva 
von dem Apfel nafchen wie die erffe. Und ds 
leiver! hierauf der Streit meift verffumt, fo 
bat er freilih Grund von neuem zu lächeln, 
und wird in feinem Syſtem der Weisheit ber 
ftätigr. 

Gewiß wird man in diefer Skizze einen 
Teil von Wielands geiftiger Phnfiognomie nicht 
untreu dargeftele finden, und wir haben fehon 
früher bemerft, daß er fich in der hier be« 
zeichneten Sphäre leicht und frei, wie in eis 
nem heimifchen Elemente, bewegte. Dagegen 
aber ift es eben fo gewiß, daß er fih doch 
auch des Enthufiasmus für das Jdeale nie ent 
fohlagen Fonte, daß er von Zeit zu Zeit ſehn⸗ 
füchtige Ruͤckblicke in das Delphi feiner Ju⸗ 
gend warf, ſich durch den Spott um etwas 
betrogen fuͤlte, dag Gefül der Achtung für ein 














Höheres flets im Herzen bewarte, furz, daß 
ihm aus ‚einem tieferen Grunde wieder hervor 
fproß, was der Begrif ihm geraubt hatte, 
Dann glaubte er freudig wieder an die fleis 
gende Vollkommenheit des Menfchengefchlechtg, 
und fuchte in diefem fefien, unerſchuͤtterlichen 
Glauben felbft zu diefem fchönen, hohen Zwecke 
zu wirken, ja er fuchte das durch den Sport 
ſelbſt, der ihn nicht Kalt, gleichgiftig,  Tieblos- 
machte. 

Diefe, in der Gleichmäßigkeie feines Vers 
flandes und feiner Phantafie begruͤndete, Du- 
plizitäe feines Wefens brachte gewiſſe Schwan« 
fungen in fein ganzes fchrifeffellerifches Wire 
Ten, und fie war es auch, die, wiewol fie ſich 
mehr ſcheinbar als wirklich in feinen politi» 
Ihen Schriften offenbart, doch gerade hier 
verurfachte, daß er es mit allen Zeilen verdarb; 

Wenn er erklärte, daß er ſtets als ein freier 
Mann denfen und fchreiben, daß Feiner feiner 
Freunde den Schmerz erleben werde, ihn zum 
Derräter an der guten: Sache der Menfrhheit 








werden zu ſehen; wenn er die Befreiung einer 
großen Nazion von dem eifernen Despotismus 
einer in die unerfräglichfte Ariffofratie aus— 
gearteten monarchifchen Regierung, von den 
drücendften und ſchmaͤligſten Misbrauchen aller 
Art, von barbarifchen Gefegen und einer verderblis 
chen Statsverwaltung als die ruhmmwärdigffe 
aller Unternemungen prieß; menn er in einem 
Dialog vol Wiz, Laune, ver feinften Ironie 
und des gefundeften Werftandes die meiſten 
Vorrechte des Adels als offenbare Ufurpazior 
nen über die mefentlihen Menfchheitsrechte, 
welchen niemand, der in den gefellichaftlichen 
Berband eintrat, zu entfagen gemeint ſeyn 
konte, darftelt: fo war das alles, und was er 
fonft in diefem Sinn und Geiſte fagte, den 
enthufiaftifchen Bekennern der Freiheit und 
Gleichheit fehe erwuͤnſcht, zog ihm. aber fehr 
fchiefe Seitenblicfe von allen denen zu, die 
mit der guten alten Zeit zugleich auch ihe 
ganzes Anfehen und ihren, meift nur eingebifs 
deten, Wert zu verlieren fürchten mußten, denn 
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es war freilich eine neue boͤſe Zeit fuͤr alle, die 
auf Gewalt als auf Recht getrozt, und die 
dem Adel edler Vaͤter nicht auch Edles hinzu⸗ 
zufügen haften. 

Nun verfolgte aber Wieland auch alle Ver- 
handlungen der Nazionalverfamlung, ale Des 
frete und Berfügungen des Konvents, alle Be- 
gebenheiten und Erfolge der Zeit, und es konte 
nicht felen, er, der in Athen: heimifch gewor« 
den war, den Demos (das fouveraine Volk: in 
Athen) durch Freund Arifiophanes fennen ge 
lernt, und in Nom. die Zeiten der Gracchen, 
der Marius und Sylla, der Triumvirate gleich« 
fam mie durchgelebt hatte, er mußte, ſelbſt 
ohne ſein Zutun und Wollen, wieder auf ſeinen 
realiſtiſchen Standpunkt geruͤckt werden. Fragte 
er nun, ob denn die gute Sache: der Menſch⸗ 
heit mit der franzöfiichen Revoluzion einerlei 
ſey; erklärte er, daß er die Franzoſen noch nicht 
für veif zur Freiheit halte; daß eine ungeheu- 
te, unendlich‘ verwickelte, unbehilfliche und 
unſichere Demofrasie weder unfer 25 Millionen 











Menfchen beffehen koͤnne, noch einer, durch 
hinlaͤnglich ſicher geftelte Rechte. des Volfs in 
ihre wahren Grenzen eingefchränften, Monar- 
chie vorzuziehen fey; daß die Franzofen doch 
dadurch) auch nichts gebeſſert werden miürden, 
wenn fie nun auf einmal von lauter Keflels 
flickern und Scherenfchleifern abzuffammen glaube 
tens fo brachen alle demofratifchen Enthufiaften 
mit einer Wurf gegen ihn los, als ob er wirf- 
lich die gute Sache der Menfchheit bereits vers 
raten habe, Bekante er, von den fürshterli- 
chen und Fannibalifchen Scenen aufgereizfer 
Bolfswur mit Grauen und Abfcheu erfüllt zu 
fenn, fo fprah man ihm allen Sinn für dag 
Edle und Große ab, weil er nie die Mirtel 
ucch den Zweck geheilige glaubte. Als er nun 
aber endlich gar, nachdem Sansculotismus, 
Eisgruben, Guillotinen, Nopaden und Füfilla- 
den Franfreih zwar vepubfifanifirt, mitten uns 
ter feinen Siegen, Treiumphen und Eroberun« 
gen, aber auch an den Hand des PVerderbeng 
gefürt hatten, zum einzigen Nettungsmittel eir 































— 410 oo 


nen — Diktator vorfchlug, da hatte er eg für 
immer verdorben, und hieß ein feiler Tyran« 
nenknecht. Man erinnerte fih nun, daß ja 
derfelbe Mann, — welcher freilich auch Ver: 
faffer einer fehr liberalen Schrift über die Rechte 
und Pflichten der Schriftfiellee war, an die 
man aber jeze nicht zu denken für gur fand, — 
bereits i. J. 1777 (Novemberſtuͤck des T.Merk.) 
einen Aufſaz uͤber das goͤttliche Recht 
der Obrigkeit geſchrieben habe, worin der 
ſchreckliche Saz behauptet worden: die Staͤrke 
fey das Prinzip des Rechtes, wogegen 
felbfE einer feiner Freunde, 5. 9. Jacobi, 
(Teutſch. Muſeum Yan. 1781.) nicht habe un. 
terlaſſen Fönnen, einen heftigen Ausfall zu 
machen. Was half es nun dem armen Wiens 
land, daß er in dem Profog zu feinem Schach 
Lolo einen Kommentar über jenes Recht ges 
liefert hatte, der für alle, die eine Nafe Has 
ben, feinen Sinn nicht hätte zweifelhaft laſſen 
koͤnnen; man nam die handgreiflichſte Ironie, 
weil ſie mit einer ernſthaften Miene vorgebracht 











‚war, im Wortverſtande, und ſchrie, er habe 
Tugend und Mecht in Gefar gebracht, und fey 
des Hochverrates gegen Die befeidigte Maje- 
fiät der Menſchheit ſchuldig. Waͤrend man 
aber in Teutſchland ihn mit entfezlichen Elen— 
his zu Paaren zu treiben fuchte, ſchilderte 
man ihn in England als ein Werkzeug der Il— 
Inminaten, als ein Mitglied einer exekrablen 
und in dem flrafbarften Vorhaben unermuͤdet 
beharrenden Gefte, einer zalveihen und hafa 
fenswürdigen Bande, als einen Genoffen der 
Barrel und Robifon (St. James Chro- 
nicle, Jan, 25. 1800.) Und warum? — 
Weil er gewiffermaßen den Propheten gemachr, 
und Bonaparte i. J. 1798 zu etwas vorge⸗ 
ſchlagen hatte, mas dieſer achtzehn Monate 
darauf wirklich wurde, Diktator Frankreichs 
naͤmlich, nur unter einem andern Titel.*) 
Wol mochte diefes Zutreffen auffallend feyn, 





*) Man fehbe die merfmärdige Stelle in Wielands Wer 
fen Bd. 31. ©. 82. fa. 

























allein es Fam doch nur daher, daß die fogenante 
Prophezeiung von einem erfarenen Hiflorifer, 
einem Kenner des MWelrlaufs und der Mens 
fen fam. Sonderbarer Weife fürte Wielandg 
Verteidigung gegen jenen Angrif eine neue 
Prophezeiung herbei, die eben fo pünftlich eins 
fraf, daß nämlich dag damalige Protofon- 
fulat in Frankreich blos eine vorberei- 
tende Maasregel feyn werde Auch 
: hierin behielt der Gemäßigte, — der zum Ueber⸗ 
fluß meift die liberalſte Methode, in flreitigen 
Punften die Wahrheit zu finden, den Dialog 
namlich zu feiner Darftellung gewält hatte, — 
Recht; und man darf wol fragen, worin er 
am Ende nicht Recht behalten habe? „Meine 
natürliche Geneigtheit, erflärte er, Alles, Pers 
fonen und Sachen, von allen Seifen und aus 
alten möglichen Gefichtepunften anzulehen, und 
ein herzlicher Widerwille gegen das nur. allzu» 
gewönliche einfeitige Urteilen und Par 
feinemen, iſt ein weſentliches Sktuͤck meiner 
Individualitaͤt. Es iſt mie geradezu unmög- 


























lich, eine Partei gleichfam zu heiraten, Ein 
Fleiſch mie ihe zu werden, in alle ihre Leiden— 
fihaften mit Hize und Eifer einzugehen, alles, 
was fie tut, gut zu heißen und mit Fauſt und 
Serien zu verfeidigen. Mit diefem Charakter 
würde ich in Scanfreich meinen Kopf verloren 
haben, und in England vermalen etwas unbe 
gdem zwifchen vier Mauern fijen und. wenig 
Sonne zu fehen befommen. In Teutſchland 
kam ich, wo wicht mie der Feindſchaft, wenige 
ſtens mit dem Tadel und der Misbilligung bei— 
der Hauptparteien, noch mwolfeil genug davon, 
Indeſſen, wie die Wahrheir am Ende doch ims 
mer Recht behält, nach und nach fand meine 
gemäfigte Art zu denken ziemlich allgemeis 
nen Beifall, und beide Parteien ließen mir, 
mit der billigen Erlaubniß unparteiiſch 
zu jeyn, die Gerechtigkeit widerfaren, zu ges 
fliehen, daß ich keine von beiden zu hinterge⸗ 
hen ſuche und es mit beiden gleich ehrlich meis 
ne.” (Merk. 1800. April ©. 256 fg.) 








Noch aber war man hicht zu dieſet Leber 
geugung gelangt, als Wielanden fchen ein ans 
derer Sturm bedrohte, ver ſich nicht fo bald 
legen zu wollen fihien; er ward in den heftige 
ſten Kampf der philofophifchen und äftherifchen 
Parteien verwickelt. Unglüclicher Weife hatte 
ihn bei der Vorrede zur neueften Ausgabe ſei⸗ 
ner Werke eine Alterfchtwäche befchlichen, in 
welcher er den Lobredner der guten alten Zeit 
ein wenig zu fehr auf Koflen der jüngeren ge— 
macht, und erklärt hatte: er habe feine Lauf« 
bahn begonnen, da eben die Morgenröte une 
ferer Literatur vor der aufgehenden Sonne zu 
ſchwinden angefangen, und beſchließe fie, mie 
es fcheine, — mit ihrem Untergange, — Daß 
nun eine folche Erklärung für alle eben aufs 
blühenden und auffirebenden Geifter eine Arc 
von Kriegserflärung feyn mußte, begreift fich 
leicht, und der Grund. aller Angriffe der neuen 
öftherifhen Schule Tiefe ſich wenigſtens Hierin 
allein denfen. Woher aber die Entzweiung mie 
der Kantifhen Philofoppie? Man fage nicht, 
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ſie ſey zu ſehr gegen Wielands Natur getves 
fen, habe gegen feine gewonte Art zu denken 
alzuftarf angeſtoßen, umgeflürgt, was er fein 
Leben lang aufgebaut, und feine ganze Erfas 
rungs-Philoſophie vernichter: vielmehr mar eg 
ja eben dieſe Philofoppie, weiche, von der 
Stage ausgehend: ob für die menschliche Vers 
nunft überall ſo etwas mie Metaphyſik moͤglich 
ſey? zu verhindern ſuchte, daß die Vernunft 
auf den Fluͤgeln der Einbildungskraft ſich in 
uͤberſinliche Welten wage; welche den Kreis 
unſerer Erkenbarkeit auf die Sinnenwelt 
beſchraͤnkte, die Erfarung alſo vielmehr zu Eh⸗ 
ven brachte als herabſezte, und in den Angeles 
genheiten der Moralität und des Glaubens im 
Wefentlihen nichts hatte, mag Wielanden 
hätte zuruͤckſtoßen koͤnnen. Zudem mar die lau⸗ 
tefte und mächtigfte Empfelung viefer Philoſo⸗ 
phie von dem Teutſchen Merkur ausgegangen, 
und der geliebte Schwiegerſohn Wielands, 
Reinhold hatte. am erſten und am meiften 
iu ihrer Anerkennung und Verbreitung beiges 
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fragen. Woher alfo der heftige Ton, ver 
brennende Unmwille gegen diefe Philofophie, als 
Wieland i. J. 1799 in demfelben Merkur Her» 
ders Metafritif anfündigte?: Hatte Herders 
verzögenes BZanbergemälde wol allein dies bes 
wirfen fonnen? — Allerdings mochte Herder 
einen nicht unbedeufenden Anteil daran haben, 
aber gewiß mehr noch hatte ihn deſſen perfüns 
licher Einfluß als feine Metakritik, und auf) 
jener würde, wofern Wieland nicht vielfac ge 
reizt und zu Herder gleichſam hingeſtoßen ges 
weſen wäre, geringer gewefen feyn. 

Man weiß, daß des zwar fehr humanen, zu 
Zeiten aber. doch auch fehr heftigen, Herders 
Leidenſchaftlichkeit gegen. die Kantiſche Philos 
phie eine perfönlihe Beranlaffung hatte, und 
nur darum war die optifche Taͤuſchung möglich, 
alles philofophifche Iinwefen, was er ın feiner , 
Nähe zu beobachten damals häufige Gelegens 
heit hatte, und deſſen Urheber eigentlich Fichte 
war, als eine Schuld der Kantifhen Philoſo— 
phie zu betrachten. Indem er nun aber mit 
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aller Heftigkeit aufgereizter Leidenſchaft gegen 
„die Verfuͤrung der jugendlichen Phantaſie zu 
unnuͤzen Kuͤnſten des Wortkrams, der Dispu— 
tirſucht, der Rechthaberei, des ſtolz⸗blinden 
Enthuſiasmus fuͤr fremde Wortlarven, dieſe 
Veroͤdung der Selen, die ignorante Verlei— 
dung alles reellen Wiſſens und Tuns, die uns 
ertraͤgliche Verachtung aller Guten und Gro— 
Ben, die vor ung gelebt haben,” zu Felde zog, 
war in feiner Nähe ein anderer großer Geiſt, 
der, vermoͤge feiner. gewonten objektiven Ans 
fiht der Dinge, und feiner. größeren, eben 
hieraus entfpringenden., epifhen Ruhe und Bes 
fonnenheif, ein gar anderes Intereſſe daran 
nam, und der erklärte: „Wir fehen diefe Phi— 
Iofophie als ein Phänomenon an, dem man 
auch feine Zeit laffen muß, weil Alles feine 
Zeit hat.” Herder wurde dadurch nur erbifs 
terter,, und das Band der Harmonie, dag ihn 
und Görhe bis dahin umfchlungen hatte, zer— 
riß. Defto inniger ſchloß ſich Göthe dafür au 
Schiffer an, der, damals noch in Jena lebend, 
Dd 





























feinen Tieffinn ebenfalls an die Wiflenfchaftes 
lehre hingegeben harte. Die traulichen Stunden 
des Zuſammenlebens beider braten nun etwas 
hervor, das wie ein Sunfe in eine Pulvertonne 
wirkte, und von dem erweißlich die Umbildung 
der Aeſthetik, aber auch ein fo vevoluzionäres 
Zreiben in unferer Gelehrten» Republif aus— 
ging, wie es kaum größer in der politifchen 
Welt gärte, — die Zenien, ' Won’ einem 
Ende Teutſchlands bis zum andern brachten fie 
alles in gewaltigen Aufrur, und mußten nor 
wendig. eben fo. viele enthuſiaſtiſche Bewundes 
ter als heftige Gegner erhalten. Zu. denen, 
die im hoͤchſten Unwillen fich gegen den über» 
gefalzenen Zeil diefer Gaftgefchenfe erklaͤr⸗ 
ten, gehörte auch Wieland (N. T. Merf. 1797 
St. 2.), gegen welchen hier ebenfalls einige 
Pfeile gerichtet waren, die ihn jedoch weniger 
ſchmerzten als „die vorneme, ariffofratifche, 
oder vielmehr duumviraliſche Miene,” vie 
fih das Paar Poetifher Titanen gab, 
und mag er fonft noch ©. 180. fg. am anges 
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fuͤrten Orte namhaft macht. Selbſt die Kräns 
kungen, die ihm beim Beginn der erſten Ge— 
nieperiode waren zugefuͤgt worden, hatten ihn 
nicht ſo tief geſchmerzt, und in dieſem Schmerze 
ſchloß er ſich inniger an Herder, der allerdings 
dadurch an Einfluß bei ihm gewinnen mußte. 

Zwar bewirkte Goͤthe's milde Natur gar 
bald wieder eine Annaͤherung und Ausgleichung, 
und beſonders war Ein ſchoͤner Zug von Goͤthe, 
der Wielanden innigſt erfreute. Eben um jene 
Zeit war er mit Ausfeilung ſeines Oberon be— 
ſchaͤftigt. Da nun Goͤthe's ſcharfem und feinem 
Kuͤnſtlerblick nicht hatte entgehen koͤnnen, daß 
Wieland bei der neueſten Ausgabe ſeiner Werke 
ſich der Feile bisweilen ein wenig uͤber die 
Gebuͤr bediente, ſo kam er zu ihm, und bat, 
daß nicht auch dem Oberon alſo geſchehen 
moͤchte. Er erbot ſich, ſeine Bemerkungen 
und Anſichten ihm mitzuteilen, und zu dieſem 
Behuf den Oberon gemeinſchaftlich mit ihm zu 
leſen. Endlich kamen beide darin uͤberein, daß 
Wieland ſeine Umaͤnderungen jedesmal Goͤthen 
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mieteile, und daß fie dann darüber fich bera- 
ten wollten. Go gefihah es dann auch, und 
Wieland Gefolgte Goͤthe's Nat an: mehreren 
Stellen unbedingt, und nur. am einer wolte er 
nicht nachgeben. Nachher, ſagte er, habe er 
wol gefegen, daß Görhe auch da Recht ges 
“babe, : und eigentlih in allen Stuͤcken Recht 
‚gehabt habe; alein er. habe Doch auch einmal 
Recht haben wollen. | 

So fand denn hier alles gut, bie unglücklicher 
Meile Andere dazwifchen famen, die, in dem 





“guten und böfen Geifte der Zenien fortwirkend, 
eine völlige Reform unſerer aͤſthetiſchen Litere- 
tur beabfichteten. Bitter mußte jezt der arme 
Mieland die Bemerkung buͤßen, die in unglüc- 
lichen Augenblick ihm entfallen war. Die bes 
rüchtigte Ediftal- Eitazion im Athenaͤum (1799. 
Bd. 2. St. 2. S. 390), kraft deren „auf An⸗ 
ſuchen der Herren Luzian, Fielding, Sterne, 
Bahyle, Voltaire, Crebillon, Hamilton und vie⸗ 
ler Autoren, uͤber die Poeſie des Hofrat und 


‚Comes Palatinus Caesareus Wieland: Concur- 
















sus ereditorum eröfnet, und, weil mehreres 
verdächtige und dem Aufchein nach dem Horaz, 
Arioſto, Cervantes und Shakſpeare zuflehende 
Eigentum ſich vorgefunden, jeder, der ähnliche 
Anfprüche Habe, fihb zu melden vorgeladen: 
wurde,” — Diefe gab die Lofung zu den über: 
mörigffen, wegwerfendſten Urteilen über Wie— 
land. Ihn fad und leer zw finden, war nod 
das Geringſte; man erklärte fein ganzes Stre⸗ 
ben für null, fchale es mattherzige Schlaffheit, 
manirirfe Nachahmerei, feine Profa durchaus 
untauglich; fand. unter feinen Gedichten ein 
einziges gutes, Geron der Adelige, und als 
fein eigentliches Verdienſt — Hans. Sadfens 
Wert erkant zu haben. Endlich trieb man eg 
gar fo arg, zu behaupten, ein Paar gelegents 
lich hingeworfene Scherze hätten ſchon hinge— 
reiche, Wielands Ruhm zu vernichten, wie et— 
wa der alte Priamus vor dem bloßen Scharften 
von des Neoptolemus Schwerte geflohen fey. 
Wer mag es dem chrwäürdigen Greiſe wer 
argen, wenn er bei fo hartem Tribut, den er 
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feinem Ruhm entrichten mußte, entruͤſtet aug- 
rief: Hab’ ich um meine Zeit und meine Na— 
zion dies verdiene? Wenn: er fih nun erins 
nerte, daß doch die Zenien zu allem dieſem 
den Ton angeſtimt; wenn er fah, daß eben die; 
die ihn nicht tief genug herabſezen zu koͤnnen 
glaubten, unter Goͤthe's Aegide zu «handeln 
ſchienen: fo war es wol natürlich, daß Wie⸗ 
land, wie ſehr er auch Goͤthen liebte, erfante, 
je mirunter enthufiaftifch bewunderte und ihn 
fi) gern und neidlos überlegen: erklärte, doch 
von nun an fid) abgezogener von ihm fuͤlte. 
Zwar loͤſchte Goͤthe's perfönliche Gegenwart, 
welcher Wieland nie widerſtehen konte, jedes— 
mal alles rein in feinem Herzen aus, was et⸗ 
ma, wie er fagte, gegen dieſen holden Un— 
hold darin ſeyn mochte; "allein "unbefonnene 
Menfchen vegten es wieder auf," und fo fand 
ſich Wieland: immer mehr zw Herder hingen 
draͤngt, deſſen Unmwille weis energilcher "war; 
Boll deſſelben, ergriff dieſer die entfchies 
denſte Partie gegen die ganze neue Philoſophie 
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und Poeſie, miſchte aber eben deshalb mehr 
unter einander als kuͤlere Beſonnenheit erlaubt 
haben würde, und wurde parteiiſcher als er 
felbft glaubte. Nicht mehr" jener Zeit gedens 
fend, wo er’ felbft auf eine’ Weife aufgetreten 
war, die der jegigen nicht unähnlich ſah; nicht 
mehr ſich erinnernd, wie viel Heilſames in der 
Folge daraus erwachſen war; ja nicht ahnend 
einmal, daß er im Begrif ſey, zum Teil ſein 
eignes Werk zu zerſtoͤren, drang er eifernd in 
die Zeit und gegen alle, die ihrem Streben 
die Richtung gaben. Gegen Kant beſonders 
aber richtete er ſeine Waffen, und behandelte 
ihn als den Haupturheber alles deſſen, was 
der transſcendentale Idealismus ihm Anſtoͤßi⸗— 
ges hervorgebracht hatte. Dieſe Meinung teilte 
er auch Wielanden mit, und daher entſtand 
deſſen heftige Erklaͤrung gegen eine Philoſophie, 
die hoͤchſtens veranlaſſende Urſache deſſen war), 
was ſich nun hervortat, um ihn mit Befürkh- 
tungen für die Folgezeit zu erfüllen. — So 
viel ifb gewiß, daß die Unbilden, die er von 











Der, „Kritik erfaren mußte, nicht den groͤßten 
Anteil an ſeinen Erklaͤrungen gegen die neue 
Philoſophie hatten; ja er war ſogar weit ent⸗ 
fernt, alles zu misbilligen, was jene Kritik 
tat. Mit ſeiner voreiligen Bemerkung in der 
Vorrede meinte er ſelbſt eine kleine Züchtiaung 
verdient zu haben ,. denn: er habe ſeit der Zeit: 
mehr als ein Werk ‚getroffen, » das. ihm Bes, 
wunderung abgenoͤtigt. Indeß hätten doch: die; 
Schlegel einen Begriff: vom einem Dichter aufs 
geftelt, wie ihn; feine Zeit und, kein Volt ges, 
kant habe. Haͤtten ſie Neche, ſo muͤſſe er freie 
lich. ſelbſt geſtehen, daß. er. nur, drei Dichter 
fenne — Homer, Shakſpeare,  Göthe, 
und fo habe er. wenigftens den Troſt, woch in 
fehr großer und Doch nicht ganz fehlechter "Ges 
feufchaft vom Parnaf ausgeſchloſſen zu feyn. 
— Aber, Parnaß bin, ‚Parnaßuher, rief 
er aus — das uͤbrige Treiben iſt unausſtehlich, 
und man: fpringe mif ‚dem Verſtand uni, als 
ob ihn der liebe Gott vor die Saͤue geworfen 
haͤtte! — Was dabei heraus komt, werden 























nichts Gutes! 


Sie vieleicht noch erleben; nichts Kluges und 





Man fieht, daß es Wielanden eigentlich 
weit mehr ſchmerzte, die Früchte feines philoſo⸗ 
phifhen Strebens vernichtet, als feinen Ruhm 
geſchmaͤlert zu fehen. > Hiemit erſt ſtuͤrzte alles, 
was er: in einem funfjigiährigen Wirken auf 
zubauen :befliffen war, "das liebſte und fchönfte 
Werk feines Lebens. : Nachdem er alles daran 
geſezt, den gefunden Verſtand zu Ehren zu 
bringen ,' hörte er ihn auf einmal von allen 
Geiten her verlöftern, als fey er der leidige 
Satan, der uns blind und verſtockt gegen den 
Glauben an das Höhere mache, der nichts wife 
als elende logifche Demonftrasionen, und dar—⸗ 
um nie aufgehen Fönne in dem Lichte görtlicher 


Anfchauung. 


State: eines. vernühftigen Ges 


brauchs des Verſtandes, den er im Reben und 
zum. Leben für unentbehrlich Bielt,. raſete her— 
vor eine fihmärmende Einbildungskraft, und 
ihr folgte der ganze Schwarm von Nachtge⸗ 


ſpenſtern, die er mie feinem Lichte laͤngſt ver 
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ſcheucht zu haben glauben durfte. Dafuͤr hieß 
ſein Licht ein Irrlicht, und die Aufklaͤrung 
ſelbſt der gefaͤrliche Verſuch, uns nur im Ir⸗ 
diſchen befangen zu halten. Aus der heiligen 
Nacht geheimnißvoller Myſtik hervor, lehrte 
man, leuchte blos ein Stern, der zum wahren 
Leben fuͤre, vielleicht jener Stern, der den drei 
Weiſen im Morgenlande vorgeleuchtet; Son⸗ 
nenlicht und Tageshelle alſo ſey gar ſehr zu 
fürchten, damit. eine große poetiſche Furcht in 
uns entſtehe, die man im Aberglauben, einem 
der reinſten Elemente der Poeſie, groß ziehen 
und hegen muͤſſe > gleich einem Lieblingskinde. 
Mieden wir dann nur ſorgfaͤltig den Gedan⸗ 
ken, und gaͤben ung kindlich⸗kindiſch⸗fromm 
ganz dem gerne glaͤubigen Gefuͤl hin, deſſen 
Grund nie fo genau zu unterſuchen ſey; ſo 
werde uns guten, folgſamen Kindlein auch 
aͤſthetiſch⸗religioͤs die allein ſeligmachende Kits 
che ihre Arme entgegenbreiten, und wir wuͤr⸗ 
den katholiſch und ſelig ſeyn, und wuͤrden ſchoͤ⸗ 
ne, verwunderſame Legenden hoͤren und Die 
























füßen Liedlein unferer lieben Grosmuͤtter, famt 
allen Märlein der Mutter Gans, genau im Tone 
der frommen Ammen erzält, bei dem ſich fo 
füß einfchlafen ließ, wie wir es jezt nicht mehr 
könten. — Alles das hörte Wieland nicht ohne 
eine Art von Grauen, denn ihm war .als 
fchwireten ihm.auf einmal die Nachtgeiſter aller 
Mönche, Pfaffen, Bonzen und Jeſuiten, die 
er in. den Bann getan, wieder um das Haupt. 
Er ſchaute umher, ob die Philofophie und die 
Jronie feines Gofrates nicht irgendwo. bereit 
fiehe, gegen diefe andaͤchtige Kunſtverruͤcktheit 
Heilmittel zu bieten, alein aus den Schulen 
der. Philofophen war. der. Geift des. Sokrates 
entwichen; ein Geſpenſt, das ſich Platons 
Geiſt nante, ging darin um, und trieb fein 
Wefen mit Sophiftenfünften. Ale Schüler hat 
ten. mit. der hohen Jagd nach Paradoren ſo 
viel zu fun, daß ſie nach der fofratifchen Ka» 
lofagarhie fih nicht mehr umfehen fonten, Nur 
vom Zermalmen und Vernichten war. die Nede. 
Wieland wagte befcheiden, ‚eim Wort von Hur 
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manitaͤt und Urbanitaͤt fallen zu laſſen; da uͤber⸗ 
goß man ihn mit hoͤhnendem Spott, und rief 
ihm ein anderes Wort entgegen von tölpelhafs 
tem Enthuſtasmus und örtlicher Grobheit. — 
Jezt rief er warnend aus, daß die Barbarei 
wieder an unfre Pforten Flopfe, daß man durch 
Sykophantentrug ung zuräckfüren wolle in die 
Nacht des Aberglaubens und die Greuel des 
Geiftesdesporismus, daß man alfo die Zeichen 
der Zeit genau beachten, und wirfen folle, Dies 
weil es noch Tag fey. jt 

Hier Hot man denn die Bewegungsgruͤnde 
beifammen, die unfern Wieland zu heftigen 
Erklärungen gegen die neue Philoſophie und 
Aeſthetik drängten, die fiih beide ihm in ihrem 
grellſten Lichte zeigten. Hier hat man aber 
auch die Bewegungsgründe Beifammen, welche 
dieſe Aefihetifer und dieſe SPhilofophen Drang» 
ten, befonders Wielanden den Krieg zu erfläs 
ven, der in Wahrheit ihr gefaͤrlichſter Feind 
war, da er wie Licht der Finfferniß ihnen ent— 
gegen fand. Mo er Einfluß hatte, Tonten fie 
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keinen Einfluß gewinnen, und darum galt es 
den Verſuch, ob fein Verſtand oder ihre Phan— 
tafie, fein Bernunftglaube oder ihr Aberglaube, 
fein deiſtiſcher Chriſtianismus oder ihr poetiſcher 
Katholizismus, feine Lebenswe sheit oder ihre 
Gnofis, feine firtlide Grazie oder, ihre geniale 
und romantische Natärlichfeir, feine verſchoͤnerte 
griechifche oder ihre veligios verjchleierte Ginn- 
lichfeit, Dberon oder das Sonett den Plaz bes 
haupten würden. 

„Ich huͤlle mich fehr ruhig in das Bewußt⸗ 
feyn ein, daß ich ein Defleres um die Zeit, 
in der ich lebe, verdient habe. Was mir feie 
dem Montent, da ich etwas Gutes habe dru- 
den laſſen, d. i. ungefär vom Agathon an, 
mwiederfaren iſt und noch taͤglich wiederfaͤrt, 
waͤre hinlaͤnglich, jeden Juͤngling, der ſich mit 
einiger Faͤhigkeit dem Dienſte der Muſen wid— 
men wolte, abzuſchrecken. Indeſſen hat die 
faſt unbegreifliche Ungerechtigkeit meiner Zeit— 
genoſſen wenig Einfluß auf meine Gluͤckſelig— 
keit. Immer habe ich doch, sans Gomparaison, 
























das Gluͤck gehabt, deſſen Horaz fib ruͤhmt, 
von einer kleinen Anzal ſolcher Leute geliebt 
zu werden, deren jeder ein Publikum wert iſt; 
und dies war auch immer fuͤr mein Herz genug. 
Sch habe immer die Kunſt der Muſen um ih⸗ 
rer felbft willen. geliebt, und fie mie Liebe und 
aus Liebe gerieben. Das lauteſte Zujauchzen 
aller Lefer in der Welt würde mich für den 
kleinſten Feler, den ich vermeiden fonte, und 
nicht vermieden hätte, nicht ſchadlos Halten, 
wenn ihn gleich niemand geſehen hätte als 
ib.” (8. ©. 3, 315.) ©o hatte Wieland 
fon vor 20 Jahren an Voß geſchrieben, — 
der, wie Klopftod, ihn in einem milderen 
Lichte zur ſehen gelernt Hatte; — und folche 
Gefinnungen waren es auch, die ihm jest frös 
ffeten. Still trat ee vom Kampfplaz zurück, 
und da Ferten auch die Muſen wieder in feine 
ländliche Einfamfeir, und brachten nit ihren 
Gefchenfen ihm feine Heiterfeit wieder. Aus 
dem Gedräng und Gerümmel der Gegenwart 
vettere ihn fein Genius in das ſchoͤnere Grie 
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chenland, wo die edelſten Freunde ſeiner Ju⸗ 
gend ſich vertraulich zu ihm fanden, um den 
Abend ſeines Lebens zu erheitern, wie ſie den 
Morgen deſſelben erheitert hatten. 

Es war ein, ſchon bei ſeinem erſten Aufent⸗ 
halt in der Schweiz gefaßter, Entſchluß, mit 
einer Reihe von Meiſterwerken der griechiſchen 
Poeſie, Philoſophie und Redekunſt unſere Nas 
zion vertrauter zu machen, welchen er jezt in 
dem Attiſchen Muſeum, anfänglich allein, 
dann in dem Neuen Attiſchen Muſeum 
gemeinſchaftlich mit Hottinger und Ya» 
kobs, auszufhren ſuchte, um vie Liebe zur 
griechifchen Literatur, die er zuerft mit erweckt 
hatte, lebendig zu erhalten, und den von ihn 
in die Geſellſchaft, das Leben und die Literatur 
eingefürten Attizismus niche in Vergeſſenheit 
kommen zu laſſen. Indem er fuͤr dieſen Zweck 
arbeitete, genoß er gewiſſermaßen das Gluͤck, 
ſeine Jugend noch einmal zu leben, beſonders 
als er Renophons Dialogen und den Yon feis 
nes Euripides uͤbertrug. -DBei'diefen und feis 











nen übrigen. Ueberſezungen blieb er feiner be— 
Fanten Maxime treu, weder aus Cigenfinn;oder 
Laune, nos) der Begvemlichkeit wegen ,, ſon⸗ 
dern weil er es fo für. recht hieltz eben Des» 
halb wolte er auch weder teutſchgriechiſch, noch 
griechiſchteutſch fehreiben, ‚ungeachtet. er, nicht 
uͤberſah, daß. doch auch hieraus Vorteil ers 
warfen, und eine Zeit. fommen fönne, mo dag 
jezt Auffallende wiche mehr befremden werde. 
Nur wußte er nicht, ob er jene Zeit beneiden 
folte, und war nicht willens, um ihretwillen 
feiner Natur. Zwang anzutun. Indeß machte 
er fich nicht erwa -die Sache zu leicht, denn 
von den Worten, Redensarten, Stellungen 





und Wendungen, dem Periodenbau und Rhyth-⸗ 


mus feines Autors ſich nicht zu entfernen, war 
er immer fo lange forgfältig beflifien bis er 
auf. Stellen fam, wo es ihm die Verſchie⸗ 
denheit der Sprachen nicht zu erlauben fchien, 
oder Sinn und Geift derfelben weniger ein⸗ 
geleuchter hätten. Sein größtes Wagſtuͤck von 
‚ Meberiezungsfunft, groͤßer noch als bei Sha⸗ 
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fpeate, Mar die Ueberfezung des XAriffophas 
nes. Die faſt unbefieglichen Schwierigkeiten 
derfelben Fante gewiß niemand beffer als Wie 
land, und dieſe fowol, als fein Mangel an 
Mut, dem ungezogenen Liebling der Gras 
zien auch jene grotesfen Züge und Ausdrüuͤcke 
eines umgeferten Jdeals nachzubilden, die ges 
gen alles, was uns guter Ton heißt, der ent 
fezlichfte Verſtoß find oder ſcheinen, würden 
ihn immer. abgefchrecft haben, alle noch übrigen 
Komödien diefes größten Fomifchen Genies auch 
nur fo zu überrragen, wie er bei Shaffpeare 
getan hatte. Der Mann, welcher Bd. 35 fei- 
ner Werfe ©. 363 die Anmerfung über die 
Eurpproften niederfchrieb, mar nicht der 
Mann, den ganzen Ariffophanes zu überfe- 
jen; ja man dürfte fragen, ob er ihn jemals 
ganz in dem richtigen Lichte gefehen habe. Wo 
indeg der Komiker durch Laune, Jovialitaͤt, 
Wiz und durchdringenden Verſtand an Wieland 
beide Hausfreunde Ruzian und Horaz fih näher 
anſchloß, da fülte auch Er feine Verwandſchaft 
E e 
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zu ihm; konte ihn aber auch als Charafters 
und Gittenmaler, wiewol in Karifatur, wie 
genug bewundern, und feiner beten Fomifchen 
Kraft nicht widerſtehen. Die große Fragifomis 
ſche Sansculotten> Farce, die man in Paris 
aufgefürt hatte, die fleinere tragikomiſche Far⸗ 
ce, die in der teutſchen Gelehrten» Republif 
eben noch aufgefürt mwırrde, Famen hinzu, den 


Ariftophanifchen Gemälden und Charafterzügen 







eine Wahrheit und Srifche zu geben, als wis 


ven fie aus der Gegenwart kopirt geweſen; 
und Dies war ein Sporn mehr für Wieland, 
wenigſtens die Grüde zu überfezen, in Denen 


er alles diefes, ohne zu große. Sünden gegen | 


den Anſtand, erblickte. So gab er uns vie 
Acharner, die Ritter, die Vögel, vie Wolfen, 
eifrig bemüht, auch in den Versarten feinem 
Urbild fo nahe zu fommen, als es die Narur 
unfree Sprache und feine verſiſtkatoriſche Kunſt⸗ 


ferrigfeie nur" immer erlauben wolten. Wie | 
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Die ſtrengen Merrifer und Meberfezer nun auch 


darüber urteilen mögen, for mwerden fie doch 
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Wieland immer das Derdienft Taflen muͤſſen, 
auch hier zuerſt die Bahn gebrochen und Nach⸗ 
folgenden Erreichung des Ziels erleichtert zu 
haben. Durch mehrere, auf Ariſtophanes ſich 
beziehende, Abhandlungen hat er das Verſtaͤnd⸗ 
niß des Dichters und feiner Zeit gewiß weſent— 
lich befördert. Wie ihn aber Verdienſt und 
Wert des Einen nicht blind. und ungerecht ges 
gen Verdienft und Wert des Andern machte, 
fo nam er fih auch des Sokrates und Euripi— 
des gegen den Ariſtophanes an, dem er viefe 
Angriffe am menigften verzeihen konte. Dars 
um empfand er auch die Angriffe der neuern 
Kritif gegen den Euripides faft fo hoch, als 
hätten fie ihn ſelbſt berroffen. Den Kon übers 
fezte er nur, um ihn gegen Schlegels Son zu 
fielen, (gegen welchen auch die Braut von 
Meffina gerichtet war) und fügte ihm wie der 
Helena: Entwicfelungen bei, um für feinen ges 
ſchmaͤhten Liebling ein günftigeres Urteil zu 
bewirken. Er hat damit, wenn nicht mehr, 
doch gewiß fo viel bewirft, daß jeder, der bei 
Ee 2 
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einer, Beurteilung des Euripides auf fie Feine 
Ruͤckſicht nemen wolte, fi) der Einfeitigfeic 
und. Parteilichfeit verdächtig machen wuͤrde. 
Nicht genug aber, daß Wieland uͤberſezend, 
erklaͤrend und beurfeilend, mit dem Genius der 
Griechen ung immer mehr zu befreunden fuchee, 
fürte er auch als Dichter ung wieder in fein 
zweites Vaterland. In den Mittelpunfe einer 
Zeit und einer. Welt, die das allgemeine In— 
tereſſe aller denfenden Köpfe nie verlieren Föns 
nen, in die Zeit, wo die Sokratiſche Philoſo— 
phie fih in die Platonifche, Kynifhe und Ky— 
renifche (jene unter Antiſthenes, Diogenes und 
Krates, diefe unter Ariſtipp) verzweigte, um 
das Leben gleichſam von allen Geiten zu ums» 
faffen, in diefe Zeit und Welt verfezt er ung 
in feinem lezten großen Werf: Ariflipp und 
einige feiner Zeitgenoſſenz; ſich ſelbſt 
hatte er damit in den Mittelpunkt feiner eigen- 
fen Welt verfezt. In feiner Jugend mit en« 
thufiaftifhee Bewunderung des Sokrates anfaus 
‚gend, mar er durch die Liebe bald von Pla 
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tong überfchwenglichen Ydeen zu Begeiſterung 
und Schmärmerei fortgeriffen, aus welchen dag 
Leben nur allmaͤlig ihn zuruͤckbringen Fontez 
worauf er ſich mit dem fonft. verfchmähten Ari— 
flipp ausfönte, aber auch mit dem Diogenes fich 
verfiehen lernte, nun aber auch mie der reins 
ffen Befonnenheit und Leberzeugung zu Sokra⸗ 
tes zuruͤckkerte. — In diefen wenigen Worten 
liege Wielandg ganzes Leben; wer wäre num 
aber wol mehr der Mann gemwefen, Ariftipp 
und feine Zeitgenoffen zu fchildern als der, wel— 
cher bei diefer Schilderung fein ganzes: Leben 
gleichfam noch einmal lebte? Nur wolle man 
nicht mehr ‚behaupten, Wieland habe im Ari- 
ſtipp fich felber geſchildert wie einft im Agathon, 
oder habe unter dem Namen des Ariflipp feine 
Philoſophie des Lebens mitgeteilt, und nun von 
einem andern Standpunkt aus zeigen wollen, 
was Weisheit und Tugend vermögen. Ariſtipp 
fan mit dem Agathon, außer: wenn man die 
Kunſt der: Darſtellung in beiden vergleichen wols 
fe, auf Feine Weiſe verglichen werden, Denn 

















indem Ariftipp will Wieland bloß treue, Hifto- 
tische Charaftergemälde merkwuͤrdiger Perſo— 
nen und ihrer Zeit geben. © Dazu. ruft er nur 
den Dichter zu Hilfe, der ihm die vereinzeften 
hiftorifchen Stoffe in ein Ganzes verbindet, 
nicht aber vie Lücfen mit wilkuͤrlichen Erfin⸗ 
dungen ausfüllend, fondern durch "Dichtung, auf 
tiefe Kenmiß des menſchlichen Herzens gegrün« 
der, ergänzend, Indem er nun die zu charafs 
terifirenden Perfonen ſelbſt in Bewegung ſezt 
und feiner Darftellung die Form eines zwiſchen 
ihnen gefürten Briefwechſels gibt; nähert ſich 
feine Darftellung dem hHifforifchen Roman, 
ja fie wird ein folder, wenn Blanfenburg, 
der bei feiner Theorie Wielanden vorzuͤglich im 
Auge hatte, mie Recht behaupten, daß ein 
Wirklichwerden durch das innere Seyn 
der Perſonen den Roman ausmaches Indeß 
iſt hier. nicht eine Begebenheit, ſondern immer: 
der Charakter die Hauptſache, und das Werk 
ſchließt ſo wie der Charakter vollendet vor uns 
ſteht, unbekuͤmmert um unſre Befriedigung in 
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Anfehung der Begebenheiten. Bei allem Schein 
des hifforifchen Romans bleibt es alfo doc) ei- 
gentlich Sharaftergemäfde, oder vielmehr eine 
Galerie von Charaftergemälden aus einer Zeit, 
deren Geift und Sitte ſelbſt lebendig vor unfre 
Augen treten folte. Aus. diefem Geſichtspunkt, 
welcher allein die Einwebung der Kritik uͤber 
die Platoniſche Republik, die ſonſt, wie ſcharf⸗ 
ſinnig und geiſtreich ſie auch iſt, doch hier zu 
lang und an unrechter Stelle feyn würde, recht⸗ 
fertige, erfcheine und iſt das Werk in vielfacher 
Beziehung wichtig, obſchon es aufhört zu ſchei⸗ 
nen, mas es nicht ſeyn ſolte. Hätte man dies 
fen: Gefihtspunft gefaßt, fo würde man Ari⸗ 
ſtipps Grundſaͤze nie als Wielandiſche in An⸗ 
ſpruch genommen, nie gefodert haben, daß 
nach Antipaters Erklaͤrung der Wolluſt im Sinne 
Kriffippg auch ein Schüler Platons oder ein 
Geiſtes verwandter Xenophong auftreten ſolle, 
um auf das Reinſittliche hinzuweiſen. Es. kam 
hier darauf an, zu entwickeln, was Ariſtipp 
(beilaͤuftg auch Platon, Antiſthenes, Dioge—⸗ 
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nes, Ariftophanes nebft andern, die fchöne Lais, 
und die ganze beruͤhmte Stadt der Kechenaͤer) 
geweſen, wie er es geworden, was er denn 
eigentlich gemeint habe, und wie es gekommen, 
daß er ſo verkant, ja verſchrieen und verlaͤſtert 
worden ſey. Indem nun Wieland den boͤſen 
Leumund von ihm abzuwenden ſucht, muß er 
natuͤrlich ͤberzeugt ſeyn, hier fey bei weitem 
nichts ſo Schlimmes und Gefaͤrliches, als man 
ſich vorgeſtelt habe, ja die vorgetragenen Kehs 
ven feyen, vecht beim Lichte befehen, mol gar 
der Art, daß ein guter und ehrlicher Menfh 
fie ausüben Fönne, ohne daß er aufhoͤrte zu 
feyn, was er war; allein heißt denn dag nun 
jene Lehren unbedinge zu den feinigen machen, 
und außer ihnen eine anerkennen, die auch gut 
und vielleicht beſſer waͤren? Zum Ueberfluß ers 
Härte Antipater: „Die meiften Fehden über 
folhe Dinge hörten von ſelbſt auf, wenn 
die verfchieden Redenden vor allen Dingen 
gelaffen unterfuchen twolten, ob fie auch wirklich 
‚verichieden denfen” (36, 3495) Ariflipp ver- 
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ehe unfer jener, den Tadlern fo unbillig ver- 
haften Hedone nicht den Genuß molläfiiger 
Augenblide,. fondern dauernden Zur 
fand eines angenemen Gelbfigefüls, 
worin Zufriedenheit und ‚Wolgefalen am Gegen 
wärtigen mit. angenemer Erinnerung des Bere 
gangenen und heiterer Ausſicht in die Zukunft 
ein. ſo harmonifches Ganzes ausmacht, alg 
Schickſal und Zufall nur immer geſtatten wol⸗ 
len. (354.) — „Es verſteht ſich aber — faͤrt 
er fort —, daß ich Dich nicht zur Philoſophie 
Ariſtipps bekeren, ſondern nur geneigt mar 
chen moͤchte, dich des Charakters eines Man—⸗ 
nes, den ich als einen der edelſten und liebens- 
würdigften Sterblichen fenne, gegen feine un« 
billigen Veröchter anzunemen.” (356.) Könte 
nun ja noch ein Zweifel über MWielandg Abs 
fiiht vorhanden ſeyn, ſo muͤßte diefen Diogenes 
vollends heben, ‚der in. feinem Brief erklärt, 
die: Platonische Philofophie fen für die edelfte 
Art von Schwärmern, die Ariffippifche für vie 
Degüterten, feine eigene für Leute, die das 
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Gluͤck vergefien oder übel behandelt habe. "Hier 
auf aber "fchließt er mie den Worten: ,, Die 
fein Sokratiſche Philofophie , welche," allen 
Ständen) Lagen und Verhaͤltniſſen gleich ans 
gemeſſen/ dem Stat edle: Menſchen und gute 
Bürger bilder, wird alfo, die Wahrheit zu ſa⸗ 
gen, immer die gemeinnüjige unter allen, die 
aus ihr hervorgegangen, bleiben; und wehe 
der, die fihs niche zur Ehre ſchaͤft ihre Loch“ 
ter zu heißen, und m: een Mutter wärs 
vis zu fenn!”il372.) | — 

Wie wenig ihn die — der Darſtelung 
verlaſſen hatten, davon iſt Ariſtipp ein vollguͤl⸗ 
tiger Beweis. Nur in einer gewiſſen Redſe— 
ligkeit würde man die Spuren Des Alters ent» 
decken, wenn anders Wieland jemals. wort⸗ 
karg gewefen wäre." Ihm war Deutlichkeit 
die erffe, zweite und dritte Tugend des Stils. 
Wie ed nun aber zu geſchehen pflegt, daß derz 
welcher fein Abſehen hauptſaͤchlich af Tugens 
den gerichtet har, "bisweilen die volftändige 
Tugend darüber verkent, fo duͤrfte es mel 
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auch Wielanden mie ven Tugenden feinen Stils 

ergangen ſeyn. Voltaire's Beobachtung: Te 

secret d’ennuyer est celui de tout dire‘, nicht 

benuzend, flewerte er daher mol öfter auf die 
Weitſchweifigkeit los, und machte dann den 
Lofer, weil ihm gar nichts übrig gelaflen war, 
und er -fih als gar zu dumm vorausgeſezt ſah, 
verdrüßfich.. Mir diefer Eigenfchaft feines’ Stils 
hängt eine andere unzertrenlich zufammen, fein 
Periodenbau nämlich. Hatten die Kenien fchalt- 
haft ihm gewuͤnſcht, daß die Parze feinen Les 
benefaden fo lang ansfpinnen möge als er ſeine 
Perioden, fo verglich fie Adelung mir-Nürn- 
berger Eiern oder Schachteln‘, deren immer eine 
in der andern ſteckt, und man hörte ſeit ‘der 
Zeit gar oft von Wielandiſchen Schachtelpe— 
rioden, was ihn ein wenig verdroß. Teils zu 
feiner Entſchuldigung pflegte er darum wol in 
Anſchlag zu bringen, daß in ſeiner Jugend nur 
durch die Griechen und Roͤmer ſein Stil ſich 
habe bilden fönnen, teils zu feiner Rechtfetrti⸗ 
gung, daß ja diefe eine befondere Kunſt darauf 
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verwendet, und daß namentlich Iſokrates und 
Cicero als Mufter darin gegolten hätten. Das 
des Iſokrates bei Ueberfezung feines. Panegys 
rikus zu erreichen hab” ihm Mühe genug ges 
koſtet. Dann ſchob er wol die Schuld auf un« 
fere Ohren, denen er. gerade nicht ſchmeichelte, 
und meinte, wer nur zu. Iefen verſtuͤnde, dem 
würden ‚gewiß. feine Perioden nicht im Halſe 
fiedfen bleiben. Alles dieſes hat nun freilich 
feine Richtigkeit, und ein echt antiker Stiliſti— 
ker koͤnte vielleicht gar ruͤhmen, Wieland ſey der 
einzige teutſche Schriftſteller, der in klaſſiſchen 
Perioden ſchreibe; allein kan es das Zuviel 
ders Entwickelung rechtfertigen? — Statt je⸗ 
doch uͤber das zu rechten, was in die Augen 
ſpringt, bemerken wir vielmehr, daß eben dieſe 
Heriodenbildung ung einen Blick in die Sele 
des Schreibenden eroͤfnet. Wie ruhig muß eg 
in der: Gele deſſen ſeyn, Der. zu ſolcher Aus« 
bildung Seit. gewint! Wie heiter und Far, wo 
der Strom der Rede fo mild und hell und in 
den“ fanftefien "Mindungen ſich dahin ziehe! 
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Kan man verfennen, Daß dies ganz eigentlich 
die Darſtellung des verfiändigen Forſchers, des 
Betrachtenden iſt? Nicht der ſchreibt in Perios 
den, den die Phantafie mit ſich fortreiße, mol 
aber der, der mir Ruhe und Gfeichmütigfeit 
ale Haupt» und Nebenumftände ſich vergegens 
wärtige, und fie mie befonnener Erwägung in 
einander füge und rundet. Darum wird er ung 
freilich niche durch fein Feuer fortreißen, aber 
er wird uns fanft erwärmen; nicht überreden, 
aber überzeugen, denn wie Fommen aus einer 
gewiffen gleichmäßigen Ruhe nicht heraus, und 
werden zu Ruͤckblicken überall gleichfam einge» 
laden. Wenn Wieland hiebei zumeilen des 
Guten zu viel tat, fo Eönte es wol ſeyn, daß 
eine Tugend in feiner Poefie zu einen Seler 
in feiner Profa geworden wäre, Vielleicht hat 
Niemand häufigeren Gebrauch von den Paren⸗ 
theſen gemacht als Er. Man hoͤre z. B. im 
Oberon: 


Unmaͤßig graͤmt indeß der ſchoͤne Gaͤrtner ſich, nu 
DB ihm, — (der fchon feit mehr als ficben Zagen 







































HR 446 Hana! 


Die. Mauern, wo Amande traut, umſchlich) — 

(Denn daß fie trau'rt, das Tann fein eignes Herz ihm 
fagen) 

Das holde Weib auch durch ein Gitter nur 

Zu fehn, nur ihres leichten Fußes Spur, 

(Er wird ihn, o gewiß! aus Zaufenden erkennen!) 

Die unmitleidigen Geflirne noch misgönnem. 


Oder in den Komiſchen Erzälungen: 


Der Nymphen fchöne. Könisin 

Erfur, — man weiß nidt wie, — dielleiht von eis 
nem Faun, 

Der fie beihlih — vielleicht auch, im ISIS 

Bon einer alten Schäferin, 

— Der, weil fie ſelbſt nit mehr gefiel, 

Der Jugend eitles Zun misftel, — | 

Kurz, fie erfur das ganze Schäferfpiel. 


Solher Stellen, . wo die Parenthefen ges 
häuft find, fan man zu hunderten. bei Xbieland 
finden. Weit entferne aber fie wegzuwuͤnſchen, 
erfreut man fich ihrer vielmehr, da fie die 
Darftelung beleben, indem bald unfer Gefül 
Dadurch in Anfpruch genommen, ‚bald durch des 
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Dichters Laune die unſrige geweckt, bald duch 
einen ironifchen Zug unfere Aufmerkfamfeit auf 
feine Nebenbemerfungen geleitet, und immer 
die Einbildungsfraft zweckmaͤßig in Tätigkeit 
gefeze wird. Durch Rhythmus, Vers end 
Reim iſt dafür geforge, daß Verwidelungen 
nicht Leiche daducch entſtehen fönnen, und eben 
diefe fragen auch wieder bei, daß eine groͤßere 
Ausdehnung entweder gar nicht, oder Doch nicht 
misfällig bemerft wird. So find fie denn nicht 
blos ohne allen nachteiligen Einfluß, ſondern 
erhöhen fogar, als eben fo viele feine Schäte 
tirungen, den Neiz der Darftellung. Was nun 
aber vom Rhythmus, der Melodie des Vers 
fes, der Verfchränfung des Reimes unterflüst, 
eine fehr erfreuliche Wirfung hervorbringen 
fonte, eben das möchte wol, ohne jene Mit 
wirkung, in der Profa, wo die eingefchobenen 
Nebenzüge nur für den Verſtand berechnet find, 
eine misfällige Wirfung hervorbringen: und fo 
wäre demnach Wielands Feler, dieſes nicht 
bemerkt zu haben. Wie fih dies num aber 
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euch mit feinen fogenanten Schachtelperioden 
verhalte, fo find wir der Gerechtigkeit die Er» 
Härung ſchuldig, daß nice nur ihre noch fo 
große Ausdehnung nie eine Quelle von Duns 
felheit und Verworrenheit geworden ift, ſon⸗ 
dern daß fie auch durch einen fo fanften Fluß 
und einen- fo fohmeichelnden Wollaur, als in 
unferer Fonfonantenreihen Sprache nur mög« 
lich iſt, fi auszeichnen: und es ware am Ende 
wol noch die Trage, ob eine gewiſſe Zerfloffen« 
heit Wiefandg, oder dag rauhe Stolpern und 
Poltern anderer Profaiften, ob fein zu fünftlis 
cher Periodenbau oder ihr gänzlicher Mangel 
aller Perioditung das Schlimmere: fey: 

Hier deſſen befonders zu gedenfen, war 
wol darum gerade der rechte Ort, weil Wie⸗ 
fand auf den Periodenbau in feinem Ariftipp 
einen vorzüglichen Wert legte. Dagegen rec)» 
nete er, was die Darftellung ſelbſt betrift, ein 
Merk der Dichtung, das ihn kurz darauf bes 
fchäftigte, Menander und Glycerion 
nänflich, zu dem Vollendetſten, was er jemals 
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hervorgebracht habe. Und in Wahrheit vereis 
nigt diefer kleine Roman, fo wie der nachfol- 
gende Krates und Hipparkhia fall alles, 
wodurch fi Wielands Romane zwar nie einen 
fehe lauten oder ſehr ſchnellen und glänzenden, 
aber fiheren: Beifall erwarben. Ein reges Ges 
fül und ein fcharfer Derfiand haben gleich gro« 
Ken Anteil an ihnen; eine heitere Phantafie 
hat fie entfalter, und über den Ernſt des 
Denfers eine milde Anmut ausgebreitet; treue 
Liebe und ſtiller Fleiß haben fie ausgebilder: 
und fo ift das Ganze gar freundlich anziehend, 
wenn auch nicht gewaltig hinreißend geworden, 
In Krates und Hipparchia dürfte er jedoch den 
Verſtand mehr interefjiren als das Herz, denn 
da er uns nicht zu Zeugen feiner Derichre 
macht, wodurch Krates in unferer Gunft und 
Zeilname an feinem Schickſal allein gewinnen 
kann, fo entſteht auch in ung nicht ein folcher 
Wunfch, der mit einiger Unruhe auf die Vers 
einigung der Liebenden gerichtet wäre. 

So lebte, fo wirfte Wieland in’ Dann» 
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fände, und ift wohl Jemand, der nun nicht 
einſtimmen moͤchte mit Klinger, wenn dieſer 
ſagt: „Wer. an der Gluͤckſeligkeit der Dichter 
zweifelt, der betrachte nur den Abend ihres 
Lebens, und vergleiche ihn mit dem Abend ei⸗ 
nes Welt» Stats: Gefchaftsmannes.. , Wenn das 
Gerippe der Wirklichfeit ohne alle Taͤuſchung 
vor den legten fritt, fo kleidet eg der Dichter 
in den Duft der. Phantaſie, und. erweckt zu 
Aſche gewordene Geſtalten zu lieblichen friſchen 
Bildungen, wenn ſie ihm die gegenwaͤrtige Zeit 
verſagt. So verjuͤngt ſich Wieland in Grie⸗ 
chenland, wenn ſein Zeitalter, deſſen Taten, 
oder ſein Spiegel ihm zu laut ſagen, er ſey 
Greis geworden. Seine Dichtungen ſagen es 
ibm bis jezt nicht.” 

Nun aber nahte, die ‚Zeit, ‚wo. feine flille 
Gluͤckſeligkeit aufs. Tieffte erjchürtert, und. feine 
Meisheit, nah am Grabe, noch auf, die ſtaͤrkſte 
Probe geftelt werden folte,, Melde Ruhe des 
Gemuͤts und Heiterfeit des Geiſtes er fich auch 
bei allen Abwechſelungen des; Lebens zu erhal⸗ 





‚ten; gewußt. hatte, ſo konte er doch jenem weh⸗ 
muͤtigen Ernſte nicht ganz entgehen, welcher 
das hohe Alter beſchleicht, wenn es der Ju⸗ 
gendgenoſſen einen nach dem andern dahin gehn, 
und unter einem ganz neuen Geſchlechte ſich 
wie eine Ruine der Vergangenheit allein da 
ſtehen ſieht. Eben waren noch die Lezten aus 
feiner Bluͤtenzeit geſchieden, Gleim und Klop⸗ 
ſtock, deſſen Todenfeier ihn mit tiefer Ruͤrung 
erfuͤte. Er ſelbſt war nun der Alderman 
des teutſchen Parnaſſes, und der Gedanke 
mußte ihm entſtehen, daß nun an ihn zunaͤchſt 
die Reihe des Scheidens kommen werde. Die⸗ 
ſer Gedanke beunruhigte ihn jedoch nur bei 
einem Hinblick auf den Kreis ſeiner geliebten 
Kinder, die ihn in der jüngeren Welt nie hats 
ten ganz ‚fremd. werden laſſen. Da aber zielte 
dag Schickſal ‚nah der empfindlichfien Seite 
feines Herzens. Schon i. J. 1800 hafte:eg 
ihn hart verlezt. Eine Enfelin:feiner Jugend⸗ 
freundin la Roche, Sophie Brentano aus Sranfs 
fun a. M., war. bei ihm zurädgeblieben, und 
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Wieland liebte fie gleich einer eignen Tochter. 
Einnemend von Geflalt, vereinigte fie mit man⸗ 
nichfaltigen Talenten eine zarte Weiblichkeit, 
und befaß fomit alles, was ihr Liebe gewinnen 
konte; ja man ſchloß fi inniger und zarfer 
an das liebliche Wefen, da die Tiefe ihres Ge» 
mürs und die zarfe Reizbarkeit ihres Herzens 
eine fanfte Schwärmerei in ihr erzeugt hatten, 
die ihre Auge zu Zeiten mit ſtiller Schwermut 
umdüfterte. Zwar hatte das patriarchalifche 
Idyllen⸗Leben in Osmanſtaͤdt mwoltärig auf die 
holde Ophelia gewirkt, allein die zartefle Schos 
nung und die freueffe Pflege vermochten nicht, 
fie dem Leben zu erhalten, das in ihre Bluͤte 
zerftörend eingegrifjen hafte. Laͤngere Zeit ſchon 
ſtill von ihm abgewendet, mie fie war, ver- 
mochte jezt auch Feine aͤrztliche Kunſt mehr, 
fie demfelben zu erhäften. Schmerzlich fie bes 
meinend, mußte der Greis nun der blühenden 
Jungfrau die legte Ruheſtaͤtte bereiten, und 
er fuchte dazu in dem Fleinen Haine, der den 
unten Teil feineg Gartens begrenzte, ein ſtil⸗ 
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leg freundliches Pläzchen aus, das er mie june 
gen Roſenſtoͤcken umpflanzte. Nur der freunds 
lichen Sorgfalt der guͤtigen Fuͤrſtin Amalia, 
die ihm einen Freihafen in ihrem Tiefurt eroͤf⸗ 
nete, verdanfte es der gebeugte Greis, Daß 
er dieſem Schmerze nicht unterlag. Indeß 
hatten die Leiden der Abgefchiedenen das Herz 
der treuen Gefärtin feines Lebens unheilbar 
gebrochen, und faum, daß das feinige einiger« 
maßen genefen war, fo ward es von neuem 
aufs allerfchmerzlihfle verwundee. Mir dem 
Ausdruck des tiefflen Schmerzes meldete er feis 
nen Freunden: „daß der Engel, mit dem er 
35 Jahre lang fo glüdlich gelebt, am 9. Nos 
vember 1801 ihn verlafien habe.” 

„Ich habe, fchrieb er an Boͤttiger d. 12. 
Sehr. 1803, ſeit dem Tode meiner Frau alle 
Lebensluſt verloren, und der Glanz, ven fonft 
die Sachen für mich hatten, ift auf immer vers 
ſchwunden. Sch fuche mich abfichrlich zu zer» 
freuen, und über diefen, befonders bei jeden 
Einschlafen und Erwachen mich ergreifenden, 











Verluſt ſo gut“ zu betäuben als es möglich iſt. 
Ich habe nie in meinem, Leben etwas fo ge⸗ 
liebt, als meine Frau. Wenn ich nur wußte) 
fie fcy neben mir im Zimmer, , oder wenn fie 
nur zuweilen in. mein Zimmer trat, ein Paar 
Worte mie mic fprach und dann. wieder gings 
fo war's genug. Mein Scuzengel, der alles 
Widerwaͤrtige von mir abhiele und auf ſich nam, 
war da! Seit fie tod ift, bilde ich mir ein, 
dog mir feine Arbeit mehr recht gelingen will 
Freilich hätte ich mir kaum vorgeſtelt, daß ſie 
nach ihrem ſchwaͤchlichen Koͤrperbau 35 Jahre 
mit mir leben, und mir durch ihre anſpruchloſe 
Treue und Pflege das Bitterſuͤße des Lebens 
mit Blumen beſtreuen würde, Aber da faͤlt 
mir immer der Philemon in der Fabel aufs 
Herz. Warum konten wir nicht an Einem Tage 
ſterben 7.” 

Hoͤchſt wahrſcheinlich wuͤrde der gute Greis 
dieſen haͤrteſten Schlag des Schickſals gar nicht 
ausgehalten haben, wofern nicht die eine ſei— 
ner vermwittweren Töchter die Stelle der Haus: 
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mutter und feiner Pflegerin fogleich hätte übers 
nemen fönten, und ein Teil feiner Kinder und 
Enfelinnen mit liebender Sorgfalt um ihn bes 
ſchaͤftigt geweſen wäre. Nur dieſes machte, 
daß er nicht unterlag; dann aber faßte er fich, 
das Unvermeidlihe zu tragen, wie eg dem 
Meifen ziemt, deſſen Weisheit nur nicht eben 
in Unempfindlichfeie beficht. Go gelang es 
ihm nach und nach, jene innere Stille und ru— 
hige KHeiterfeit wieder zu erlangen, durch die 
er Werfe, wie Menander und Krates find, 
auszufüren vermögend war. Dichtung und Zeiss 
heit, die Erzieherinnen feiner Jugend, die Ges 
färtinnen des Mannes, hielten auch freu bei 
dem reife aus, und wurden die Tröfferinnen 
feineg Alters, denen es nie an Balſam für 
den Schmerz, an Linderung des Kummers felte, 
Als eine Eigenheit Wielands mag man aber 
auch hier bemerfen, daß er feinen Schmerz 
jezt eben fo wenig in Elegien ausweint als zu 
der Seif, wo das verlorene deal feiner Ju— 


gend ihn in den erfien harten Zuſammenſtoß 
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mit dem. Leben brachte. Die Sele des Mans. 
nes, deſſen Pocfie man gern als Urſache einer 
erichlaffenden Zeit angeklagt hätte, war nicht 
gemacht, in mweichlicher Erſchlaffung fih krank⸗ 
haften Gefülen hin: zu geben; vielmehr Tag 
etwas NRüfliges in ihr, ‚welches beim Druck ihn 
zu Widerſtand auffoderfe. Ueberzeugt, dag Les 
ben fey niemanden gegeben, um es in muͤßi⸗ 
ger Träumerei zu verlieren, wußte er immer, 
nach Druc und Leiden, durch heitere Dichtung, 
fi dem Leben wieder zu gewinnen, ‚und durd) 
Defolgung des Grundfages, daß der Weiſe 
nicht fich den Umſtaͤnden, fondern die Umſtaͤnde 
fi) unterwerfen müfle, zu treuer Erfüllung 
feiner Pflichten, von denen ihn nur der Tod 
entbinden koͤnne, zu flärfen. 

Diefer Stärfung aber bedurfte er noch gar 
fehr, denn, zu feinen. Leiden geſellte fich audy 
das Ungemach, welches den Staͤdter, der ohne 
bedeutendes Kapital fich der Landwirtſchaft wid⸗ 
mer, öfters zu treffen pfleges Fehlſchlagungen 
and beforgliche Verlegenhelten blieben nicht aus, 
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und die drei Testen Fahre entfprachen den drei 
erften Feineswegs. Die erfien zwei Jahre was 
ren die lieblichften. Das Gut war verpachtet, 
und Wieland hätte nur dag Fleine Gartenreich 
zu bewirrfchaften. Das darauf folgende Jahr 
war fruchtbar, und als das erſte der eigenen 
Wirtſchaft voll Kofnungen. Das Jahr 1800 
fand inne, und nun folgten Fahre vol Kam— 
pfes zwilchen Hofnungslofigfeit und Taͤuſchun⸗ 
gen. Nach manchem empfindlichen Verluſte ſah 
er, daß er von ſeinem Gute nicht nur keinen 
Nuzen zog, ſondern noch obendrein ſeinen lite— 
rariſchen Erwerb zur Deckung ver Zinſen ans 
menden mußte, denn er haste zu teuer gefauft, 
und vorzunemender Baue wegen einen Teil des 
Kaufgeldes auf dem Gute müfen fiehen laſſen. 
In der Geſar, daſſelbe mit noch groͤßeren 
Schulden zu belaſten, fand er an dem Hofrat 
Kuͤhn, der ſich aus Hamburg nach Weimar ges 
wendet harte, einen Liebhaber dazu. Nicht 
ohne Kampf war ſein Entſchluß des Verkaufes, 
allein die ſchmerzhaften Erinnerungen an den 








Berluf der freuen Gattin, die hier Überall 
geweckt wurden, erleichterten ihm denfelben, 
und er entfchloß fi), auch diefer fangerfehnten 
Glückfeligkeit feines Alters wiederum zu ent 
fagen. | nei 
Im Aprif des Jahres 1803, wo ſchon alle 
Knospen fih hervorgedrängt hatten, wandelte 
Wieland zum leztenmal an alle ihm fo) feuer 
gewordenen Pläzchen feiner bisherigen ſtillen 
Sreuden, Die Bäume, die er gepflanzt, folten 
ihm’ nun nicht wieder blühen; der ſchoͤne Blu 
menforb, den er angelegt, nicht wieder duften ! 
Mit Nürung fland er zum Testen Male vor 
manchen Baume, deſſen Blüte ihn erheiterf, 
deffen Schatten ihn erqpickt, deſſen Frucht ihn 
gelabt hatte; mir ſtiller inniger Andacht aber, 
die Gele im Innerſten bewegt, fland er zum 
lezten Mal an dem heiligen Plage, wo dag 
Zeuerfte ruhte, was er im Leben befeffen hatte, 
die freue Mutter an der Geife der jungen Freun« 
din. Dieſe Stelle in fremder Hand laſſen zu 
muůſſen koſtete ihm den ſchwerſten Kampf: als 
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lein dag Schickſal hafte geboten, und er fchied 
nun auch von dieſer Stelle. Seine reine Gele, 
die feines Neides fähig war, überließ nun dies 
alles dem neuen Befizer, zwar mit Wehmur, 
aber nicht ohne den fronmen Wunſch, daß dies 
ſem nun Freude geben moͤchte, was einige ſchoͤne 
Jahre lang die Freude ſeines Lebens gewe— 
ſen war. 

So endigte ſich ſein friedliches Idyllen⸗Le⸗ 
ben in Osmanſtaͤdt. 











Mieland in Weimar. 


1803 — 1813. 





Nicht ohne hoͤhere Veranlaſſung kerte Wieland 
jezt nach Weimar zuruͤck, das nun auch Schil⸗ 
lern beſaß, und wo inzwiſchen Goͤthe, außer 
dem was er als Dichter ſeit ſeiner Ruͤckkehr 
aus Italien bis hieher wiederum Großes und 
Bedeutendes gewirkt, teils in Verbindung mit 
Schiller durch ein neues Theater, teils in Ver⸗ 
bindung mit Meyer, unflveitig einem unferer 
vorzuͤglichſten Kunftfenner, duch Kunſtausſtel⸗ 
fungen, mie fie Teutſchland noch nicht gefehen, 
vollends bewerkfichige hatte, daß zu dem teut⸗ 
fchen Athen nichts mehr fele. Das war für 
Weimar eine fihöne, glüdliche Zeit, und viel 
Herrliches erfchloß in ihr feine Bluͤte. Ale 
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Zolente wetteiferten rüflig mif einander, und 
Goͤthe's nicht einfeitig befchränfter Sinn, nach 
welchem er auch Entgegengefeztes zu fchäjen 
wußte, förderte treulich uͤberal. Man mag 
daher wol auf Weimar anwenden, was Gi 
she Leonoren in feinem Zaffo fagen läßt: 


Und es tft vorteilhaft, den Genius 
Bewirten: gibſt du ihm ein Gaftgefchen®, : 

So laͤßt er dir ein ſchoͤneres zurüd, 

Die Stätte, bie ein guter. Menich betrat, 

Sit eingeweiht; nad hundert Jahren klingt 
Sein Wort und feine Sat dem Enkel wieder, 


Wieland follfe davon nach feiner fechejährigen 
Abweſenheit gleichfem einen Vorgenuß empfinden, 
da feine Erfiheinung überall freundfihe Erinnes 
tungen weckte. Mit anfrichtig herzlicher Zeife 
Hame- word er an Hof und Grade empfangen, 
daß es war, als fere ein lieber Vater in den 
Kreis der Seinigen zuruͤck; ja die allgemeine 
Eiebe und Achrung für den ehrwuͤrdigen Greis 
fprach fich unverfenbar darin aus, daß men 
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ihn von nun an. nie anders als Vater Wie— 
(and nennen hörte. , Auf folche Weiſe wurde 
| | die, Wiedervereinigung mit feinen Weimariſchen 
Ei Gönnern, Freunden und Mirbürgern reich. für 
ihn, an, mannigfaltigem Lebensgenuß. Wie uns 
gemein lieb ihm aber ‘die wieder erhaltene Ges 
meinfchaft und Mirteilung war, fo trug doch 
zu feiner befonderen Zufriedenheit: faum etwas 
mehr bei als ſeine Wonung, aus deren Fen⸗ 
ſtern er in die kleine freundliche Anlage ſah, 
welche ſich an dem Palaſt der Herzogin Mut⸗ 
er. hinzog, und worin, nach feinem eigenen 
Ausdruck, die gufe Sürffin als die woltätigfte 
aller Feen waltete. Wie: er in: Osmanſtaͤdt 
nichts ſo ſchmerzlich empfunden hatte als den 
Verluſt ihres Umgangs, deſſen er nicht entbe⸗ 
ren konte, ſo freute ihn jetzt nichts mehr als 
dieſe Nähe, ‚Die erhabene. Fuͤrſtin, die man 
wol mie Recht -feine Freundin.nennen darf, zog 
ihn. jegt in .ihren: nächften: Kreis, , der. ein ſehr 
erwaͤlter Kreis war, und fo wurde er ihr .täge 
licher Geſellſchafter, nam Teil an ihrem Som⸗ 
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meraufenthalt zu Tiefurt, und war unvermerkt 

als ein Glied des Hauſes und Hofes angeſe⸗ 

hen, als welches er auch im Schauſpiel einen 
Ehrenplaz in der Herzoglichen Loge felbſt Hatte, 

Gern befenne ich, daß mir jederzeit das Herz 

freudig bewegt war, wenn ich ihu dort erblickte, 

weil dieſe Öffentliche Anerkennung eines ſolchen 
Verdienftes wol ein Triumph der Humanirät 

genant werden mag. Eben ſo bewegte mich 

eine ſchoͤne Veranſtaltung Goͤthe's. Bei der 

erſten Auffuͤrung von deſſen Taſſo erblickte man, 

fo wie der Vorhang fich erhcb, ſtatt der Her 

men Virgils und Arioſto's, Die den Gartens 

plaz von Belriguardo sieren ſollen, die Büften 
Schillers und Wielands, durch welche — 
die feinſten B Beziehungen vermittelt waren Wer— ET 
hoͤrte jezt nicht mit zwiefachem Intereſſe Ans ” #4 HH: 
tonio’s treffende Schilderung des FERN Cube, / 4 ⸗ 
me 75 
Wie die Natur die innig reihe Bruſt — 
Mit einem gruͤnen, bunten Kleide deckt, 
So huͤllt er allee, was den Menſchen tur 
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Ehrwuͤrdig, liebens wuͤrdig maden kann, 

In's blühende Gewand der Zabel ein, 
Zufriedenheit, Erfarung und Verſtand 

Und Geiſteskraft, Geſchmack und reiner Sinn 
Fuͤr's wahre Gute, geiſtig ſcheinen ſie 

In ſeinen Liedern und perſoͤntich doch 

Wie unter Bluͤtenhaͤumen auszuruhn, 

Bedeckt vom Schnee ber Teichtgetragnen Blüten, 
Umfränzt von Roſen, wunderlich umgaukelt 
Vom loſen Zauberſpiel der Amstetten. 

Der Quell des Ueberfluſſes rauſcht daneben, 
Und laͤßt uns bunte Wunderfiſche fehn, 

Bon feltenem Geflügel ift vie Luft, 

Bon fremden Heerden Wiep und Buſch erfüllt, 
Die Schalkheit lauft im Grünen halb verſteckt, 
Die Weisheit läßt von einer goldnen Wolke 
Bon Zeit zu Seit erhabne Sprüche tönen, 
Inbeß auf wol geſtimter Laufe wild; 

Der Wahnfinn hin und her zu wuͤlen ſcheint, 
Und doch im ſchoͤnſten Zakt ſich maͤßig haͤlt. 


Unwillkuͤrlich richteten ſich alle Blicke nach 
Wieland, und jedermann freute ſich ſeines ge 
ehrten Alters; der Neid ſelber goͤnnte dem alle 
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Auszeichnung, der nie nach einer geſtrebt hatte 
und ſich durch keine uͤberhob. 

Das Glück Wielands ſolte bald hierauf 
noch einen ſehr bedeutenden Zuwachs erhalten. 
Er hatte im Jahr 1783 auf Luiſens Schoos 
einen Sohn gefehen: 

Mit Lieb? ergießenden Blicken 

Büdt Sie Sich über Ihn, und drüdt mit Einem Kuf 
Die Zugenden Ihm ein, bie einft Ihr Volk begluͤcken. 
Mitiwiffend um des Schickſals tiefften Schluß 
Schwebt über Ihr Germaniens Genius, 
Entziffert in dee dämmernden Ferne 

Die hohe Sötterfrift der Sterne, 


Mie allen zarten Banden des Herzens at 
das Haus Weimar gefeffelt, Hatte er mit lie 
bender Teilname almälig in der Wirklichkeit 
ſich entfalten fehen, was er zuerft in poerifch- 
propherifchem Gefichte ſah. Welche Freuden 
mußte ihm daher der November des Jahres 
1804 bringen, wo er die Tugenden des edlen 
Prinzen fo würdig belohnt und feine herzliche 
ſten Wünfche fo fehön der Erfüllung entgegen 
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reifen fah! Auch damals hallte Jubel von Berg 
zu Berg, von Tal zu Tal durchs Land, denn 
on der Hand des geliebten Gemals begrüßte 
die liebenswuͤrdigſte aller Kaiſertoͤchter das ſtille 
Tal der Ilme. Den: Genius. des. Schönen, 
der, umringt von der Schaar der Kuͤnſte, fo 
gern in dem flillen vertrauten Tale weilte, ließ 
Schiller damals: wol mit Recht: fagen: 


Ein fchönes Herz bat bald fih heim gefunden, 
Es Schaft ſich ſelbſt, ſtill wirkend, feine Welt. 
Und wie der Vaum ſich in die Erde ſchlingt 
Mit ſeiner Wurzeln Kraft, und feſt ſich kettet, 
So rankt das Edle ſich, das Trefliche, 

Mit ſeinen Taten an das Leben an, 

Schnell knuͤpfen ſich der Liebe zarte Bande, 
Wo man begiüdt, iſt man im Vaterlande. 


Wieland war: unter den. vorzüglich Begluͤck⸗ 
tem, denm er gehörte zu ‚denen, die Ihr nicht 
fremd in dieſem Rande waren. Je mehr er 
aber von Tag zu Tag Gelegenheit fand „die 
ganze Liebenswärdigfeif der edlen Grosfürfin 
ſich entfalten zu ſehen, deſto mehr erfreute er 
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ſich des neuen Gluͤcks, auch Ihrer) Huld und 
Gnade in einem beſondern Grad gewuͤrdigt zu 
werden. Die neuen ſchoͤnen Verhaͤltniſſe, die 
ſich jezt in dem fuͤrſtlichen Familienkreiſe ans 
knuͤpften, das froͤlich bewegte Leben, das wie 
ein heiterer Morgen anbrach, der einen ſchoͤ— 
nen Tag verkuͤndigt, erheilerten ungemein den 
Abend ſeines Lebens. 

Nun aber folgten dunfle, ja ſchreckliche Ta⸗ 
ge für das bisher fo glücliche Weimar. - Hart 
traf sunfern : Wieland der Verluſt ſeines viel 
jährigen Freundes Herder; mit tiefer, Berrübs 
niß fah er. auch Schillers glänzendes. Geftirn 
untergehen; für Göthe fürchtere eben damals 
alles, was fün Teurfchlandg Ruhm nicht gleich» 
güftig wars Dieſe Befuͤrchtung ging glüdli- 
cher Weife nihe in. Erfüllung: Waͤrend aber - 
Wieland i. J. 1806 einen glücklichen Sommer 
zu Tiefurt ſorglos verlebte, zog fih das furcht⸗ 
bare Ungewitter zuſammen, Das feine ganze 
Gluͤckſeligkeit zu zerflören ‚drohte. Das ſtille 
Tal der Ilme wimmelte auf einmal von wildem 
Gg 2 
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Kriegsgetuͤmmel, und immer näher kam die dro- 
hende Gefar. Da mußte Wieland den Tag er- 
leben, an welchem feine fürftliche Gönnerin den 
Siz ihrer Ruhe’ verlaffen, der Erbprinz die ger 
liebte Gemalin vor den Greueln des Krieges 
ins Ausland flüchten mußte. Die Schlacht von 
Jena entfchied damals das Schickſal Preußens 
und Zeutfchlandg; die Nacht, welche jenem 
Zage folgte, war für Weimars Bewoner die 
ſchrecklichſte. Noch in ihren Spazirgaͤngen und 
in ihren Straßen wurde gekaͤmpft; Kugeln flo» 
gen über und im die Grade. Wie ein veißens 
der Strom drang des Feindes Heer: von allen 
Seiten herein, und nun gab es Fein Eigen» 
tum, feine Zucht, Feine Gitte mehr, In des 
Schloſſes Nähe loderten Häufer im Flammen 
auf; geplündert wurde überall 3. Rettung durch 
Flucht war kaum möglich, "weil'man anf der 
Straße neuen Mißhandlungen ansgefezt war. 
Mitten in diefer allgemeinen Verwirrung 
ober erhiele Wieland >einen: Beweis der Ads 
fung, worein ihn feine Schriften in Sranfreich 











gefezt hatten, indem einer der feindlichen Heer 
fürer das Haus, in welchem der Voltaire 
Teutſchlands, wie die Franzoſen ihn zu 
nennen pflegten, wonte, unfer den Schuz einer 
befondern Wache fielte. Am andern Morgen 
befuchte der Marfchall Ney ihn ſelbſt. Lies 
land hatte nur eben feinen eigenen Stul noch 
äbrig, den er entichuldigend den Marfchall 
anbot. Mit großer Artigfeit aber lehnte diefer 
ihn ab, drücte Wielanden fanft nieder auf den 
Stul, und äußerte, daß er recht gut wiſſe, 
an wem die Reihe des Stehens jezo ſey. 
Endlich war dieſer furchtbare Sturm vor— 
uͤber gezogen, und es ward wieder ſtiller, wenn 
auch nicht heiterer. Fuͤr Wieland kerte mit 
feiner fuͤrſtlichen Goͤnnerin feine vorige, Glück 
feligkeit größtenteils zuruͤckk, aber leider nur 
auf Eurze Zeit. Das Unglüf, das Sie noch 
erleben muͤſſen, Ihres Bruders fchmerzvoller 
Tod, der Fall Ihres einft fo glänzenden Haus 
fes, die ganze drangvolle und niederfchlagende 
Gegenwart hatten anf die edle Fürftin erfchürs 
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ternd gewirkt; der wiederkerende Fruͤhling fand 
Sie nicht mehr! Unzaͤlige Tränen des Schmer- 
zes und des Dankes floffen bei der Nachricht 
von Ihrem Verluſte; für niemand aber war 
er fo ganz unerfezlich als für Wieland. Zwar 
bemuͤhten fih Hof und Stade fehr angelegents 
lich, ihm den großen Verluſt minder. fülbar zu 
machen: allein, wie danfbar er dies auch ans 
erfanfe, fo mußte er ſich doch mit aller philo⸗ 
fophifchen Standhaftigkeit ausrüffen, um diefen 
Schmerz nicht immer neu zu fülen; ja er würde - 
ohne das Gluͤck, das er in feinem Familien⸗ 
freife fand, vdiefes Unvermeidliche Faum ertra⸗ 
gen haben, Auch diefer Kreis war immer klei— 
ner geworden; deſto inniger aber ſchloß er ſich 
an denfelben ‚au, Tiefurt war für ihn veroͤdet, 
und fo mußte ihn feine Familie auch für den 
entberten Genuß der Natur, an welcher er je 
älter um fo mehr hing, entfchänigen. Weit 
entferne jedoch, der werdrüßlichen Laune des 
Alters eine Herrſchaft über ſich einzuräumen, 
glaubte er vielmehr, nun erſt recht beweiſen 
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zu fönnen, tie man danfbar gegen die Dorfes 
hung fey, indem man dag Öute, das fie gönnt, 
nicht darum verſchmaͤht, weil fie ein anderes 
Gutes entziehen oder verfagen mußte. Mit 
ſolchen Gefinnungen erfreute er fih aufrichtig 
und innig alles deſſen, was in weiferem oder 
engerem Kreiſe die Zeit Erfreuliches brachte, 
vorzüglich der Ankunft des Herzogs, der Ver⸗ 
kuͤndigung des Friedens, und der Ruͤckkehr des 
Erbprinzen und feiner Gemalin. Indeß drang 
der fchnelle Wechiel des Traurigen und Frohen, 
die ganze wunderſam bewegte Zeit, doch auch 
maͤchtig auf ſein Gemuͤt ein, und blieb nicht 
ohne bedeutende Wirkungen. Statt niederge— 
ſchlagen zu werden, erhob er ſich vielmehr, 
und es iſt gewiß merkwürdig, daß in einer Zeit 
der Abfpannung er fih vielmehr geftäle fülte. 
Dazu aber hatte er ſich Durch feine Eut ha— 
nafia vorbereitet, über die er auch noch eine 
eigene Schrift herausgab. 

Ein gewiſſer Woͤtzel hatte einige Jahre zu: 
vor der Welt die Erſcheinung feiner verſtorbe⸗ 
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nen Frau berichtet, und. damit einiges Auffehn 
erregt. Da er feine Schrift dem Herzog von 
Weimar gewidmet hatte, fo ward fie auch) am 
Hof als eine feltene Neuigfeit befprochei. An 
einem fchönen Sommertage wurde fie im geſell⸗ 
ſchaftlichen Kreiſe vorgelefen, und diefe Bories 
fung, fo wie die mancherlei Bemerfungen, die 
dabei von allen Seiten gemacht wurden) find die 
Veranlafung zu Wielands Euthanafia. Er une 
terfuchte die Glaubwürdigkeit diefes Berichter⸗ 
fiatters, den er notwendig im eine der Klaſ⸗ 
fen flellen mußte, die ihm Zeitlebens fo inter 
effant gewefen waren, der Schwärmer nämlich 
oder der Myſtifizirten. Damit wäre nun zu 
einer andern Zeit unſtreitig alfes bei ihm ab— 
getan geweſen; jest aber, da er feine Gattin 
und feine erhabene Gönnerin : verloren hatte 
und felbft in der Nähe des Grabes fland, war 
ihm der Gegenffand eben fo. intereflant als der 
Schriftſteller, und er beleuchtete daher auch 
jenen. Troz dem, was er vor fih ſah, troz 
dem wunderbaren Beifpiele, welches die Groß— 














mutter des vorigen Königs von Schweden er 
jälte, ja ungeachtee der von ihm ſelbſt erzälten 
Gefhichte von der Erfcheinung der fferbenden 
Frau von B. wenige Minuten vor ihrem Zode, 
erklärte er doch Geiftererfcheinungen für etwas 
fchlechterdings Unglaubliches, und, je nach 
dem der Erzäler war, entweder für Märchen 
oder Zäufchungen. Zu diefer Erflärung wirkte 
ein geheimer Grund bei ihm nicht wenig mit. 
„Wenn, fchreibt er, eine Möglichkeit wäre, 
daß die Geifter der Verflorbenen erfcheinen 
fonten, warum habe ich von meiner Gattin, 
von diefer freuen Gele nie eine Erſcheinung 
gehabt? Warum, wenn Geifter auf unfere Se 
lenorgane wirken können, erfcheine fie mir nicht 
alle Wochen mwenigftens einmal im Traum und 
unterhält fih mie mir, da fie doch weiß, mie 
unausfprechlich glücklich fie mich Durch eine fol 
he Herablaſſung zur menfchlichen Schwachheit 
machen koͤnte? Sie fann alfo nicht, oder fie 
darf nicht, und warum folte eg denn nicht 
mie allen Andern eben diefelbe Bewandniß har 


—— EB 
x hie 
N 7 


% 


= 
ar — 





_ 41 — 


ben? — Da ich nun auf diefe Fragen ı Feine 
Antwort habe, ſo treten auf einmal die Ver⸗ 
nunfefchlüffe (die ſonſt das Herz "weder zum 
Schweigen bringen, noch die Einbildungstraft 
hemmen fönnen) wieder mit ihrer vollen Kraft 
ein, und wirfen wieder.” (MW. ©. 2,96.) — 
Alle dieſe Vernunftichlüffe nun hat man, ſo 
weit fie ſich blos auf die Unmöglichkeit der 
Geiftererfcheinungen bezichen, gern geiten laffen, 
on anderen Behauptungen'dagegen Anftoß und 
Aergerniß genonmen. Wieland. breitet ſich naͤm⸗ 
fich bei diefer Gelegenheit auch über Unſterb⸗ 
fichfeit überhaupt und. über: perfönliche Forts 
dauer der Sele nach dem Tode aus, und bringe 
gegen die leztere Einwuͤrfe vor, mit denen er 
zwar keineswegs eine völlige Vernichtung ber 
haupten will, die man aber nichts deſto mwenis 
ger fuͤr fehr nacheheilig und von den verderbs 
fichften Solgen für die Sittlichfeit hat halten 
wollen. Hieruͤber in Erörterungen uns einzus 
laſſen, ift hier der Dre nicht; nur um Wie⸗ 
fauds eigentuͤmliche Meinung iſt es ung zu rum. 
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wo. PA m 
Solte diefe Einigen in der Euthanafia. nicht 
deutlich genug ausgefprochen fcheinen, fo ver- 
mweifen mir diefe auf den Agathodaͤmon. Hier 
heißt eg (©. 332): 

„Das Unvermögen, uns über die felbfl 
fhon grenzenlofe und blos durch die Unzuläng- 
lichkeit. unferer Organe befchränfte Ginnenwelt 
bis zum wirklichen Anfıhauen deg Ewigen, Nota 
mwendigen und felbfländigen Unendlichen. aufzur 
Ihmingen, dieſes folte ung lehren, daß der 
Umfreis der Menfchheit und ihrer fo. mannig- 
foltigen und michtigen Angelegenheiten, der 
wahre, unfern Kräften angemeflene Wirkungs— 
kreis iſt, den die Natur uns angemwiefen hat, 
und auf den wir uns um fo mehr befchränfen 
folten, da ſelbſt der geringfte diefer Gegen: 
fände einen beträchtlichen, und fo viele einen 
entfcheidenden Einfluß auf das Wol oder Wehe 
des Menfchengefchlehts haben. Die. großen 
Aufgaben: Was ift der Menſch in der gegen» 
tärtigen Periode feines Daſeyns? Welches 
find feine Kräfte und Anlagen? Wie und mozu 
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hat er ſie zu gebrauchen? Was ſoll er hier 
ſeyn? Was kan er hier werden? Zu welcher 
Volkommenheit koͤnte er ſchon in dieſem Leben 
gelangen, wenn er die Mittel kennen und riche 
tig anwenden lernte, ‘die ihm dazu gegeben 
find? Diefe Aufgaben, vie fi) wieder in um« 
zälig andere aufföfen, find fo ganz für ung ges 
macht , und geben ung fo viel zu ſchaffen, daß 
ich nicht ſehe, wo wir Zeit hernemen wollen, 
uns um Dinge zu befünmern, die wir eben 
darum, weil fie ung unerreichbar find, mit gus 
tem Zug als nichts angehend, betrachten duͤrf⸗ 
ten. Die Trage: woher wie kommen? fcheis 
net die zweckloſeſte von allen, die der gruͤbeln⸗ 
de Vorwiz jemals aufgeworfen har. Ich daͤch⸗ 
te, wir koͤnten zufrieden ſeyn, daß wir da 
ſind, und brauchten uns den Gedanken, wo— 
her wir kommen und was wir ehemals waren, 
um fo weniger anfechten zu laſſen, da es uns 
nichts helfen Fönte, wenn wir es auch wuͤß— 
ten. Nur das, mas ich bin, ſeitdem ich diefe 
Perfon bin, berrife mich; nur dieſe Perfon 



























macht mein ch aus, und infofern kann ich 
richtig Tagen: bevor ich der Menfch war, der 
ich im meinem gegenmärtigen Leben wurde, 
war ich noch gar niche. Wäre ich ſchon gewe— 
fen, fo müßte ich mir deſſen bewußt ſeyn: oder 
wäre ich zwar ſchon unter irgend einer andern 
Geſtalt da gewefen, koͤnte mich aber deſſen auf 
feine Weiſe erinnern, fo wäre es für mich eben 
fo viel, als ob ich nicht gewefen wäre.) — 
Mit der andern Frage: Wohin gehen wir, und 
was wird nach diefen Leben aus uns? ſcheint 
es eine, andere Bewandniß zu haben. Hiebel 
iſt jedem, da er diefe Reiſe vor ſich hat, ein 
wenig Vorwiz zu verzeihen. — Ich fehe dem 
Tod ruhig, und mie dem ſtillen Verlangen ent 
gegen, womit man seinen Freund erwartet, 
deffien Kommen gewiß, aber der Tag unbes 
fime iſt. Ich betrachte ihm als einen guten 





Daß dieſes mit dem, was Wieland in der Eutha— 
naſia gegen unſere perſoͤnliche Fortdaucr mach dem 
Tode ſagt, im Widerſpruche ſtehe, kann nicht wol 

geleugnet werden. 
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Genius, der mich im fchlimften Falle zu einer 
ewigem Ruhe, aber wahrſcheinlich an den Ort 
meiner kuͤnftigen Beſtimmung füren wird, Die 
fhöne Ordnung und weiſe Zweckmaͤßigkeit, die 
ich im Ganzen der Natur regiren fehe, laͤßt mich 
feinen Augenblick zweifeln, daß diefe Beflimmung 
meinen Kräften und meiner innern Verfaſſung 
angemeffen feyn werde. ‚Dies iſt alles, mas 
ich davon weiß und wiſſen fan, und es iſt zu 
meiner Beruhigung genug.” | 

Man ſieht, daß Wieland zwar nicht zu den 
Leugnern der Unſterblichkeit “gehört, allein er 
gehört auch nicht "zu den entſchiedenen Beken⸗ 
nern Derfelben, und mancher Zweifel iſt von 
ihm nur in den Hintergrund gedrängt.) Die 
Beweisgruͤnde dafuͤr kante er recht gut, allein 
einige derſelben bewirkten niemals nur Die mins 
deſte Ueberzeugung bei ihm, ja er hielt fie für 
ſchaͤdlich. Dies war ſogar der Fall bei gewiſſen 
Anwendungen des moraliſchen Glaubensgrundes, 
der uͤbrigens das meiſte Gewicht bei ihm hatte. 
Allein er mochte nicht leiden, daß man wegen 
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zu hoffender Vergeltung unſrer Tugend an’ ein 
fünftiges Leben glaube, ‚weil dies. eine unreine 
Zugend gebe, und weil die reine Tugend keines 
Sohnes, beduͤrfe, indem fie ſich ſelbſt Lohn ſey⸗ 
ja vielleicht auch weil kaum die reinſte Tugend 
einen Lohn verdiene. Was ihn aber beſon— 
ders mistrauiſch gegen alle Anweiſungen auf 
die Gluͤckſeligkeit eines andern. Lebens machte) 
das war der ſchaͤndliche Misbrauch, den die 
Gewaltigen von ihnen gemacht haben, die 
es gar beqvem und treflich fanden, dem betro— 
genen: Volke für die geraubten Freuden dieſes 
Lebens mit ſolchen Anweiſungen auf. ein zu⸗ 
künftiges zalen zu laſſen. Aus demſelben 
Grunde konte er auch nicht leiden, daß man 
die Vervolkomnung der Menſchheit in 
eine Zeitperiode hinausſchieben wolte, wo der 
Menſch alles andere eher iſt als ein Menfch, 
Vervolkomnung der Menſchheit betrachtete er 
durchaus als dei lezten Zweck im gegenwaͤr— 
tigen Leben, und auf dieſen muͤſſe alles 
Wirken und Streben aller menſchlichen Kräfte 











gerichter werden, damit der Menfch endlich zum 
wirklichen Beſiz alles deſſen gelange, was 
notwendige Bedingung ſeiner Beſtim⸗ 
mung iſt, naͤmlich zu dem wirklichen vollſtaͤu⸗ 
digen Beſiz aller Rechte eines vernuͤnf— 
tigen Weſens. Mir der Gfädfeligkeit, 
meinte er, werde es fih dann wol von feldft 
beſſer finden, als es fich gefunden habe, fo 
lange denen, die den Menfchen Vernunft ins 
ofuliven wolten, immer das Handwerk gelegt 
worden ſey. 

In ſolcher Gefinnung und Ueberzengung bes 
hauptet er denn auch in ver Euthanaſia, 
es möge vieleicht "beffer gewefen feyn, wenn 
die Menfchen nichts anders gewußt und ges 
glaube hätten, als daß der Tod die lezte Linie 
und das eigentliche Ende ihres Menfchenlebens 
fey. Wer ihm dies übel genommen, der hat 
fhwerfich genau erwogen, daß nur vom Ende 
des Menfchenlebens die Rede war, mess 
bald es auch gar Fein Widerfpruch iſt, wenn 
es anderwärte heiße, daß unfer eigentliches 
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Sch den Tod überfebe. Wieland wußte reche 
guf, was er meinte und mwolte, und wenn Eis 
nige ihn einen Heiden und Sadduzaͤer gefchol 
ten haben, fo muͤſſen fie doch auch geftehen, 
daß.ein folcher Heide und ein folcher Saddu— 
der nur auf reine Gittlichfeit gegründer ſeyn 
konte. Wie es fih daher auch mit der Mei 

nung verhalte, fo iſt Doch auch hier. die er 
nung unfadelhaft, ja es liegt unverfenber eine 
gewiffe Erhabenheit in ihre, denn die Tugend 
im Reben üben aus blofer Achtung der Tugend, 
ift doch unflreitig erhabener, als fie üben um 
eines gehoften Lohnes willen. Nur ein folcher 
Menfch Fan alles, womit für die Andern vie 
Phantafie den Ausgang aus dem Leben ſchmuͤckt, 
enrberen, und er ſezt nur darım die Euthas 
nafia, das ruhige Hinfcheiden des Guten, 
an die Stelle der Athanafia, der Unfferb- 
lichkeit, weil er, noch einmal zurüchiickend 
auf ein in treuer Erfüllung feiner Pflicht wol 
verlebtes Leben, ohne Furcht an der Schwelle 
des Todes ſteht Ihm bangt nicht, von deu 
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Genüffen des Lebens zu fcheiden, denn der ein» 
ige Genuß, auf den er Wert fest, iſt das 
Bewußtſeyn, nach Möglichkeit Gutes gewirkt 
zu haben. Und gehört nicht ein hoher Grad 
von Menfchenliebe dazu, wenn ein Mann, in 
der Vorausfesung, für fein vielleicht gar ver» 
fantes Gutes weder hier noch dort belont 
zu werden, gleichwol nie müde wird, für das 
Gute zu wirken, und wenigſtens der Nachwelt 
die mögliche Glückjeligfeit zu verfchaffen, die 
der Mitwelt verfagt war? Kan man freier von 
Egoismus feyn? Und verdient ein folder Mann 
nicht mit Necht, ein edler Mann gepriefen zu 
werden? Für die Leiden des Lebens verlangt 
er feinen Erfaz, denn er weiß, daß viele ver- 
ſchuldet waren; mas. aber die unverfchulderen 
betrift, fo vergißt er nicht, die vielen Freuden 
deg Lebens gegen fie in Abrechnung zu bringen, 
unter denen ja auch fo. viele unverdiente find. 
Auf Solche Weile wird es immer fliler, ruhi⸗ 
ger und Elarer in feiner Sele, und eine milde 
Heiterfeit breiter fih über fein ganzes Wefen 
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aus, indem er harmlos ſeinem Ziele naht. 
Start ſich truͤbſinnig traurigen Erinnerungen 
hinzugeben, oder den Schmerz über eine be> 
drängte Gegenwart zu nären, fucht er vielmehr 
auch die lezten Augenblicke des untergehenden 
Lebens noch für den edlen Zweck deflelben zu 
benuzen, froh in dem Gedanfen, daß die Em 
fel fih im Schatten des Baumes erfreuen wer 
den, den er pflanzte. ; 

Wer im Sommer des Jahres 1808 den 
edlen Greis zu Belvedere fah, der wird ihn 
gewiß in diefer Schilderung twieder erkennen, 
Der Herzog hatte die Gnade gehabt, ihn aus 
drei Lufifchlöffern fih eins zum Sommeraufent⸗ 
haft auswälen zu laſſen, und da Tiefurt den 
fhönften Reiz für ihn verloren harte, fo mwälte 
er, teils der Nähe Weimarg, teils der höheren 
Lage und der halbmwilden Natur wegen, Bel 
vedere, wo der mie allen Arten einheimifcher 
ſchoͤner Bäume und Buſchwerk bewachſene, fanft 
abhängige Schloßberg auf der füdöftlichen Seite 
ihn fo freundlich in feine maͤandriſch auf» und 
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abffeigenden, mie anmutigen Ruheplaͤzen, Lau⸗ 
ben, Blumenſtuͤcken, Baſſins und ſpringenden 
Waͤſſern verſchoͤnerten Gäuge zu Luſtwandlun⸗ 
gen einlud. Dieſem Verge gegenuͤber, durch 
ein ſchmales Tal von demſelben getrent, erhebt 
fih wieder ein mäßiger, ganz mie Sichten bes 
wachlener, Berg, und hier war eigentlich 
Mielands Lieblingspläschen, wo er an warmen 
Sommerabenden zwifchen 5 und 7 Uhr entwe⸗ 
der die lebennärende balſamiſche Luft unter 
diefen Bäumen einafmend hin und wieder ging, 
oder: auf einer Bank, Die er -fich dahin hatte 
fragen laſſen, in der Gefellfchafe eines Cicero, 
Horaz, Luzian oder Shaftesbury ſaß. Ein 
einziges Mal habe ich ihn hier aufgeſucht, wo 
er ſo gern ungeſtoͤrt war, und ich tat es auch 
dies eine Mal nur auf die ausdruͤckliche Der» 
fiherung,, daß ich ihm willfonmen ſeyn würde, 
Nie werde ich vergeflen, wie er mir da, enfges 
gen trat! Es: war etwas fo Ehrwuͤrdiges und 
zugleich fo Liebenswürdiges in feinem ganzen 
Weſen, daß ich ihn mit auffallender Ruͤrung 
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begrüßte. Man hat öfters feine Phyſiognomie 
als ein feltenes Gemifh von Satyre und 
Grazie gefchildert, und in Augenblicfen feiner 
fhalfpaften Ironie hatte ich mol felbfi vies 
wahr gefunden; jeze aber nicht. Diele hohe, 
Schön gewölbte Stirn, das ganze Profil dieſes 
Kopfes erinnerte mich durchaus nur an einen 
griechifchen Weifen, und der milde Ernſt feiner 
Züge, das freundliche Lächeln um feinen Mund, 
die Heiterkeit feines ruhigen, füllen Auges volls 
enderen den Eindruck. Hätte es eines Zeug⸗ 
niffes für die praftifche Weisheie diefes Greifes 
bedurft, fo würde fie jeder in feiner noch fo 
fräftigen Haltung bei einer ſchwach fcheinenden 
Konftituzion gefunden haben, venn Wieland war 
von mehr als mittlerer Größe, aber ſchlank und 
fhmächtig. Sein Gang, in dem erwas Edles 
und wuͤrdiges fih ausdrücte, war feft, obwol 
nicht fchnell, und er bedurfte des fpanifchen 
Tores in feiner Hand niche zur Unterſtüzung. 
Nur von feinem Kopfe würde man haben fagen 
fönnen, das Alter habe ihn vorwärts gebeugt, 













— 438 de 


wenn man diefe kleine Senkung nicht um fo 
eher der gedanfenreichen Stirn zugefchrichen 
hätte, als man an ver Lebhaftigfeie feines 
Geiſtes, feinem Wiz und Scharffinn, ja feiner 
Phantafie fogar die Wirfungen des Alterg durch» 
aus nicht fpüren Fonte, Nur feine größere 
Bedachtſamkeit, feine ruhigere Umfiche und die 
Ausſpruͤche feiner Erfarung jeugten davon, aber 
niche zum Nachteil. — As ich meine Sreude 
außerte, ihn nicht blos fo mol, fondern in 
folchem Alter auch fo rüftig zu finden, ‚erwies 
derte er, daß er fich zu Zeiten felbft darüber 
verwundere, da er eigentlich von Kindesbeinen 
an eine Zreibhauspflanze gewefen, durch Stu> 
benluft und Frauenpflege verzaͤrtelt. Zudem 
habe er mehr als fein halbes Leben fchreibend 
zugebracht, feine Jugend in gewaltigen Kaͤm— 
pfen bald mie der Liebe, bald mit eingebildeten 
Sünden, geteilt zwifchen anfpannenden Schwärs 
mereien und erfchöpfenden' literarifchen Lufubra» 
jionen. Gein erfies Mannesalter fey nur eine 
Abmechfelung von Aftenfchreiben und Buͤcher⸗ 














— — 
ſchreiben geweſen, und unſtreitig habe ihn da 
nur eine heitere Phantaſie aufrecht erhalten. 
Auch nachher habe es an vielfachen Anſtrengun— 
gen nicht gefelt. Ueber die 14 Kinder, die er 
erzeugt, habe Nisbe das Maul ungebürlich 
genug aufgeriffen, allein dies fey doch nichts 
gegen feine geiftigen Zeugungen, und er bes 
greife bisweilen felbft nicht, woher etlihe 40 
Bände feiner Schriften und wol an 30 feiner 
Ueberfezungen gefommen feyen, ungerechnet, 
was Merfur im Sluge mitgenommen, der ihm 
oft auch gar gewaltig zugefezt habe. Mit feis 
nem vierzigften Jahr fey zwar ein neues Leben 
für ihn angebrochen, allein die damaligen Hofs 
dienfte fenen doch auch nicht geeignet geweſen, 
die Gefundheit zu flälen. So habe er es nie 
zu der Ruͤſtigkeit Klopſtocks gebracht, der ein 
gewaltiger Reiter und Schrittichuhläufer gemes 
fen. Er würde eg im Reiten kaum zu Gellerts 
Sertigfeit gebracht haben, auf dem Eife koͤnne 
er nicht einmal gehen, und Förperliche Anftrens 
gungen habe er fich nie zumuten dürfen. Ber 








denfe er nun noch die hohe Neizbarfeit, die 
nun einmal im Guten und Boͤſen des Dichters 
Erbteil fey, fo verwundere er fich felbft, daß 
er niemals kraͤnklich geweſen, und zu einem 
Alter gelangt fey, wobei er wirklich zumeilen 
on Agathodaͤmons Tage zu reichen hoffe. Un— 
fireitig danfe er einen großen Zeil dieſes glück- 
lichen Zuſtandes ver forgfältigen Pflege feiner 
Samilie, einen Teil davon aber ohne Zweifel 
auch) feiner, wenigſtens nicht unweiſen, Lebeng- 
ordnung. Als die Folge einer immer beobach— 
teten Mäßigfeit, ſchloß er, muß ich es betrach— 
ten, daß ich jest, ohne mir zu fchaden, wol 
noch zwei Hoffchmäufe hinter einander aushal- 
ten wolte. Es geht freilich. nicht gang ohne 
eine tüchtige-Emballege meines, Selengehäufes, 
und ich bin froh, daß meine Kalotte oben und 
meine Zuchfliefeln unten ſich die Duldung er⸗ 
torben haben, als ein Pertinenzſtück viefes 
Selengehäufes angefehen zu werden. Wenn 
Merfur mir einmal mit feinem Stabe winft, 
Was er aus alter Frenndſchaft noch unserfeffen 
































hat, da wird es freifih an dreifache Häutun- 
gen und Ausfchalungen gehen. Bis dahin habe 
ih) mir für meine Sele zum Gefez gemacht, 
mich die Zukunft nicht anfechten, und von 
Uebeln, die jest alle Welt befürchter, die aber 
vieleiche doch nicht Fommen, im Genuß der 
Gegenwart mich nicht flören zu laſſen. Was 
ich damit meine, wiſſen Sie, und wenn Gie 
es einft der Mühe wert finden, fo erinnern Gie 
alle, die mich nicht verfichen wollen, nur an 
Wielands — Euthanafia, nicht gerade an 
die, Die er gegen einen berüchtigten Geiſterſe— 
her fchrieb, den nun berühmtere abgeloͤßt ha- 
ben, fondern an jene, für die er vecht eigent 
lich gelebe hat, auch wenn er nicht an fie dach» 
te; denn der Menſch ift num einmal fo ein 
wunderliches Wefen, daß er getroſt fortlebt, 
als ob es ewig fo fortgehen würde. Es ift 
aber auch recht gut fo, denn die Kopfhängerei 
bat noch nie etwas Gutes ausgerichter, und 
ih meine, daß man Gott doch beſſer danft 
durch Heiterkeit, als durch finffere Nachtge— 
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danfen. Die rischen verffanden das wirklich 
befier. 


So verlebte er fill heiter den Abend feines 
Lebens, weder Tebensfart noch lebensmuͤde. 
Mit Zufriedenheit blickte er auf feine zuruͤckge— 
legte Bahn, mit ruhiger Ergebung auf das 
Ende derfelben, und nam mie echt philofophis 
fhem Gleihmut dag Gute und das Schlimme 
an, was ihm bis dahin die MVorfehung noch) 
zugedacht hatte. Beides ward ihm noch in ums 
erwartetem Wechſel. 


Im Herbſte deſſelben Jahres war der bes 
ruͤhmte Kongreß zu Erfurt, waͤrend deſſen die 
dort verſammelten Fuͤrſten auf einige Tage den 
Weimariſchen Hof beſuchten. Beim Diner am 
6 Oktober fügt es ſich, daß der Fürſt Primas 
im Laufe des Geſpraͤchs der Wielandiſchen Pros 
phezeinng von Napoleon und der Aeußerungen 
deflelben über ihm gedenfe, und Napoleon wird 
dadurch begierig, ihm zu fehen, Da Wieland 
indeß gerade an diefem Tage nicht bei Hof er 
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fhienen war, und auch eine Einladung zum 
Ball, unter Vorſchuͤzung feiner Gefundheit, abs 
gelent hatte, fo beruhte es hiebei. An demſel— 
ben Abend aber fuͤrten die von Napoleon nach 
Weimar beorderten franzoͤſiſchen Schauſpieler 
den Tod Caͤſars von Voltaire auf, und nun, 
meinte Wieland, habe er doch der Begierde, 
den franzoͤſiſchen Kaiſer, die franzoͤſiſchen Schau— 
ſpieler, und unter ihnen Talma, auf einmal 
zu ſehen, nicht widerſtehen koͤnnen. Er hatte 
ſeinen Plaz in einer kleinen Seitenloge dicht 
am Theater, worin ſonſt der Herzog zu ſeyn 
pflegte. Napoleon konte die Augen nicht in 
die Hoͤhe richten, ohne ihn ſogleich zu erblis 
cken, und da dieſer mit einem ſchwarzen Samt. 
fäppchen bedeckte, nicht alltägliche, Greiſeskopf 
ihm auffiel, fo erfundigte er ſich nach demfel- 
ben, und hörte nun, daß er Wielanden vor 
fih fehe. Beim Belle fragte er nun wieder 
nach ihm; die Herzogin befal, ihm ſofort ei: 
nen Hoftwagen zu enden, und Wieland ers 
fhien gegen halb 11 Uhr Abends in feinem 
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gewönlichen, fehe einfachen, aber immer ans 
ſtaͤndigen, Anzug. 

„Raum war ih — ſchreibt er felbft — er 
liche Minuten da gewefen, fo kam Napoleon 
von einer andern Geite des Saales auf mid 
zu; die Herzogin prafentirfe mih ihm ſelbſt, 
und er fagte mir fehr leutſelig — das Gewöns 
liche, indem er mich zugleich ſcharf ing Auge 
faßte. Schwerlich har wol jemals ein Storblicher 
die Gabe, einen Menſchen gleich auf den erſten 
Blick zu durchſchauen und wegzuhaben, in einem 
hoͤhern Grad beſeſſen, als N. Er fah, daß 
ich, meiner Teidigen Celebritaͤt zu troz, ein 
ſchlichter, anfpruchlofer alter Mann war, und 
da er (wie eg fihlen) auf immer einen gufen 
Eindruck auf mich machen 'wolte, fo verwans 
delte er fich augenblicklich in die Sorm, in 
welcher er ſicher ſeyn konte, ſeine Abſicht zu 
erhalten. In meinem Lebern habe ich keinen 
einfachern, ruhigern, ſanftern und anſpruchlo⸗ 
fern Menſchenſohn gefehen. Keine Spur, daß 
der Mann, der mit mir ſprach, ein großer 
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Monarch zu ſeyn ſich bewußt war. Er unter 
hiele ſich mie mie wie ein alter. Bekanter mit 
feines gleiden, und. (was noch keinem am 
dern meines gleichen:mwiderfaren war,) an an—⸗ 
berthald Stunden lang in Einem fort und ‚ganz 
allein, zu großem: Erfiaunen aller Anweſen⸗ 
den. — — Es war nahe an ı2 Uhr, da ih 
endlich zu fülen anfing, Daß ich das Stehen 
nicht länger ertragen koͤnne. Ich nam mir 
alfo eine Sreiheit heraus, deren ſich ſchwerlich 
irgend ein anderer. Teutſcher oder Franzoſe un: 
terftanden hätte. Ich bat feine Majeſtaͤt mich 
zu entlaffen, weil ich mich nicht flarf ‚genug 
füle, das Stehen Tänger auszuhalten. » Er nam 
es fehr gut auf.  Allez done, fagte er mit 
freundlichem Ton und Miene, allez, bon soir. ” 
(W. ©. 2, 152 fog.) 

Aus der langen Unterredung war Wielans 
den immer Folgendes das Merkwuͤrdigſte. Das 
heutige Schaufpiel hatte das Geſpraͤch auf Ju— 
lius Cäfar gelenft, und diefen erklärte Napo— 
leon für einen der größten Köpfe in Der gans 
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zen Weltgeſchichte, ja, fuͤgte er hinzu, er 
wuͤrde ohne Ausnahme der groͤßte ſeyn, wenn 
er nicht einen einzigen, aber ganz unverzeihli⸗ 
chen Feler gemacht hätte. , Wieland fann vers 
geblich, was das für ein Feler gewefen feyn 
möchte, . wolte jedoch nicht fragen; Napoleon 
aber, der ihm die Frage wol am Auge able⸗ 
fen mochte, fur ſogleich fort: Sie wollen ihn 
wiſſen, diefen Feler? Caͤſar Fante ja längft die 
Menſchen genau, die ihn auf die Geite ſchaff⸗ 
fen, und fo hätte er fie auf die Geite fchafs 
fen muͤſſen. — Hätte Napoleon, fügte Wieland 
Hinzu, hier auch in meiner Gele lefen fünnen, 
fo würde er gelefen haben: Du wirft Dir freis 
lich diefen Zeler nicht laſſen zu ſchulden kommen ! 

Bon Zul. Caͤſar kam das Geſpraͤch auf die 
Römer überhaupt, die Roͤmiſche Kriegskunſt 
und Politik, welche alle an Napoleon einen 
großen Lobredner hatten. Deſto fchlimmer ka⸗ 
men die Griechen weg. „Aus diefem ewigen 
Zank einer Menge kleiner Kepublifen um wahre 
Erbaͤrmlichkeiten, ſagte Napoleon, mas Tan 
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da heraus Fommen? Die Römer aber hatten 
ihren Ginn auf dag Große gerichtet, und da 
kam auch das Große heraus, viefe ungeheure 
Gewalt des Römischen Reichs, die der Ganzen 
Welt eine andere Geſtalt gab und in der Welt— 
gefhichte Epoche macht.” Wieland erinnerte 
an die Literatur und Kunſt der Griechen, Na 
poleon aber verfezte: es Läuft doch alles auf 
Bänfereien hinaus! — Indeß fprach er hierauf 
rühmend von Homer, dem er jedoch den Oſ⸗ 
ſian vorzog. So kam das Geſpraͤch auf die 
Poeſie, in welcher Napoleon nur die ernſte 
Gattung, das Starke, Erhabene, Pathetiſche 
ſchaͤzte, meinend, die andre, Gattung ſpanne 
nur ab und mache weichlich. Ueber Arioſto erw» 
klaͤrte er ſich kaum ſo gut als der Kardinal 
Hippolito von Eſte, ja er aͤußerte ſich misbile 
ligend über alle ahnliche Poeſte, wobei er, — 
ſezte Wieland hinzu, — freilich nicht wiſſen 
mochte, daß er mir ſelbſt eine Ohrfeige gab. 
Ueberhaupt aber ging aus allen ſeinen Aeuße⸗ 
sungen über Poeſie beſonders hervor, daß er 
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ſo ein Ding, was die Teutſchen Gemuͤt nen⸗ 
nen, durchaus nicht habe, und ungeachtet der 
dann ungemein freundlich und verbindlich ge⸗ 
gen mich war, ſo kam es mir doch zuweilen 
vor, als ſey er aus Bronze gegoſſen. Indeß 
hatte er es doch dahin gebracht, daß ich ganz 
offen ihm endlich die Frage vorlegte, wie es 
denn komme, daß der Kultus, den er in Frank⸗ 
reich reformirt habe, ı nicht philoſophiſcher und 
dem Geiſt unferer Zeit angemeflener ausgefallen 
ſey? — Laͤchelnd erwiederte hierauf Napoleon: 
Ja, mein lieber Wieland, : für Philofophen ift 
er auch. nicht gemacht, denn die Philoſophen 
glauben weder an mich noch an meinen Kultus, 
und den Leuten, die daran glauben, kann man 
nicht Wunder genug tun und laſſen. Wenn 
ich einmal eine Religion fuͤr Philoſophen ſtiften 
koͤnte, die ſolte freilich anders beſchaffen ſeyn. — 
An dieſem Faden ſpann ſich nun das Geſpraͤch 
uͤber Religion fort, wobei Napoleon den Skep⸗ 
riker fo ſehr machte, daß er die hiſtoriſche Eis 
ſtenz Chriſti bezweifelte. Das war aber, ſagte 
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Wieland, nur ein ſehr alltaͤglicher Sfeptizis« 
mus, den er da auskramte, und ih fand an 
feiner Sreigeiftereisnichts zu bewundern als die 
Offenheit, mie welcher er fie mir Preis gab.” 

Auch. Rußlands Alerander bezeugte unferm 
Dichter feine. Achtung, und er erhielt, was er 
weit entfernt gewejen war, jemals zu erwarten 
oder gar zu ſuchen. Zwei Kaiſer begnadigten 
ihn mie öffentlichen Ehrenzeichen, der ruſſiſche 
mit. dem St. Innen» Orden, der. franzgöfifche 
mit dem Orden der Ehrenlegion. — Sonderbar 
genug, daß es zwei Kaifer des Auslandeg wa— 
ven, ‚und nicht ein. teurfcher Kaiſer oder 
König,, die auf folhe Weiſe fein Verdienſt 
ehrten, und eben fo fonderbar, daß Wieland 
zwar Mitglied ‚des franzöfifchen, Nazional. In— 
ſtituts, aber Feiner teuffchen Akademie war! 
Es. fiel ihm felbft ein wenig auf, als ich ihm 
dies bemerkbar machte, und, er. erinnerte fich 
dabei, daß auch ein Ausländer früher gegen 
ihn gerecht. gewefen ſey als feine Landsleute, 
Der berühmte feanzöfiihe Dichter Graf Boufs 
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flers nämlich war es, der i. J. 1770 den er⸗ 
fen Grund zu feinem nachmaligen Ruf in Wien 
fegte, indem er einigen Damen vom erften 
Range dafelbft feine Grazien ſtuͤckweiſe ins 
Franzoͤſiſche uͤberſezte, nachmals aber tüchtig 
den Text las, daß fie als teutſche Staunen 
ihren Raudsmann, der folch ein Günftling der 
Grazien fey, erſt durch einen Sranzofen müßten 
kennen lernen. 

Hätte er nicht auch die fchönen Erinnern 
gen gehabt, wie es bei dem MWeimarifchen Fürs 
fienhaufe einem Manne von Geiſt, Geſchmack 
und Talente zur Empfelung diente, ‘ein 
Teutſcher zu feyn, fo wäre es nicht zu 
dertvundern gemwefen, wenn fein Patriorismus 
inter folchen Erfarungen erkaltet wäre. Ges 
ade jezt aber folte dieſer noch recht lebendig 
in ihm werden, und der Orden der Ehrenle⸗ 
gion beſtach ihn wenigftens nicht, anders als 
nach feiner Ueberzeugung zu fprechen. Immer 
‚erfante er in Nopoleon den anferordentlichen 
Mann, ja er hielt ihn für ein Werkzeug der 
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Borfehung, und konte fih nicht fo ſchnell an 
den Gedahfen gewoͤnen, daß er nur ein Mits 
wiſſer, geſchweige ſelbſt Veranlaſſer vieler 
vorgefallenen Greuel ſey. An manchem, wor. 
uͤber man viel ſchrie, meinte er, ſey doch nur 
unfer fchafmäßiges, linkiſches und tharafteriofeg 
Denemen Schuld, und wenn nicht alles fo 
bliebe, wie es gewiſſe Leute gern möchten, fo 
fen ja dabei am Ende auch fein Unglüf. Nun 
aber entwickelte fi) ein abfcheulicheg Uhterjos 
chungsfyſtem mehr und mehr, und was in Spa⸗ 
nien, ſo wie bald darauf in Oeſterreich vors 
ging, Palms Erſchießung eingeſchloſſen, ers 
regte ihm den tiefſten Unwillen. Selbſt in fei- 
ner Nähe fielen unerträglihe Dinge vor, aber 
doch fchniee ihm Faum etwas mehr in vie 
Sele, als der Fall der lezten freien Städte 
in Zeurfchland, Hamburg, Luͤbeck und Bre 
Men, und daß ein einziger Federzug binreichte, 
folhe echtteutſche Männer in Sranzofen zu 
verwandeln, und ein Paar Defrere, um ihren 
ganzen Wolftend in einigen Monaten zu vers 
Js. 
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nichten. „Aber auch die fatale Periode unfes 
rer Fuͤrſten ift gekommen, fchrieb er, und fie 
fängt gerade bei dem beſten, rechtſchaffenſten, 
und von feinen Untertanen. bis zur Anbetung 
geliebten Herzog von Oldenburg an. Das 
Schlimſte iſt, daß .unfere Fürften mit ihren 
ongeerbten Untertanen dermaßen zuſammenge⸗ 
wachfen find, daß fie ein lebendiges Ganzes 
ausmachen, und daß ein Volk feinen Fürften 
nicht verlieren fan, ohne Daß es feine Eriftenz 
verliert, und beinahe alle Individuen unglüds 
lich werden. — — Was wir erleben, iſt uns 
glaublih, — aber wir find noch lange nicht 
om Ende Man fpriche von Entfchädigungen. 
Wo follen fie. herfommen? Wer ift fiher, daß 
er nicht auf den erſten Wink deffen, der fich 
Alles erlaubt, weil er Alles kan, fein von 
Jahrhunderten her angeſtamtes Erbland herges 
ben muß, um einen andern zu entſchaͤdigen, 
der dag feinige mit dem Nürfen anfehen muß?” 
Ganz unerträglich war ihm überdies, daß man, 
nicht zufrieden, „uns dermaßen zuſammenge⸗ 








ſchnuͤrt zu Gaben, daß wir weder Hand noch 
Fuß regen fönnen, auch noch zur Pfliche mach» 
te, feinen vernembaren Laut von ung zu ge 
ben, und alles, was gefchieht, wie fehr fich 
auch unfer Innerſtes dagegen empört, entwe⸗ 
der ſtillſchweigend gut zu heißen, oder gar als 
recht und tolgefan aus vollem Halſe anzuprei« 
fen. Ich geflehe, das geht über mein Vermoͤ⸗ 
gen.” — „Wie oft, fihrieb er ein andermal, 
neme ich mir vor, feine Zeitungen, Feine Tag» 
blätter, Fein Sranffurter Journal, Feinen Pubs 
Ticiften mehr zu Tefen! aber ich geftehe, es geht 
über meine Kräfte, mir felbft Wort zu halten. 
Und in der Tat iſt wol nichts natürlicher, als 
daß in einer Zeit wie die unfrige die Neugier 
ein unmiderffehlicher Trieb, und die Befriedis 
gung deſſelben eines unferer dringendfien Bes 
dürfniffe werden muß. Denn auf der einen 
Seite iſt nichts mit der Selenruhe unverträg« 
Ticher, folglich peinvoller, als über Gegenftande 
und Ereigniffe, welche unfer Warerland, alfo 
ung felbft und alles, was mir lieben, unendlich 
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ittereffiren, in ungemwiflen Erwartungen zu 
fhmweben: auf der andern Geite muß eine Zeit, 
worin in dem engen Raum weniger Wochen 
mehr Wichtiges, Großes, Unerwartetes und 
Wunderbares gefchieht, als chemals in eben 
fo viel Jahrzehend, ja wol gar Jahrtauſen⸗ 
den, — und ziwar eine Zeit, die das Schickſal 
vieler Nazionen entfcheiden, und dem ganzen 
Europa, ja, durch die Folgen diefer Entfcheis 
dung, dem ganzen Erdfreis eine andere Geſtalt 
geben wird: eine folhe Zeit muß norwendig, 
permöge der Natur der Sache, nicht nur un 
fere. Erwartung aufs hoͤchſte ſpannen, fondern 
| auch unfre ganze Aufmerffamfeit, ſo zu fagen, 
\ verfohlingen, ſich unferer ganzen Gele bemaͤch⸗ 
tigen, und alles Kleinere, Serfönliche und 
Einzelne verdunfeln und verdrängen. Hieraus 
allein fan ich, wenigſtens mir felbft, begreiflich 
machen, wie es möglich iſt, troz der Lebhaf⸗ 
tigfeit meiner Sympathie mit der befondern 
und allgemeinen Not, mich in gewiſſem Ginne 
glüclich zu preifen, daß ich eine fo merkwuͤr⸗ 






























dige Zeit. erlebt habe, und,.au risque de tous 
les hazards, zu wünfchen, daß ich, noch lange 
genug leben möchte, um die Entwidelung 
diefer großen Welt: Tragödie zu fehen, — zu 
fehen, wie der auferordentlihe Geiſt, durch 
welchen und in welchem wir alle leben, weben 
und find, fih nicht nur über die. Zulaffung 
der ungehenern Maſſe von Uebeln,, mworunter 
das Menfchengefchlecht zu erliegen fcheint, Tone 
dern: über feine unleugbare Mitwirfung, 
fobald. die Zeit erfüllt feyn wird, rechtfertigen 
werde. — — Aus. einem höhern Gefihtspunfe 
betrachtet, ift das ewige Wehflagen über das, 
was gefchehen ift, und noch taͤglich geichiehe, 
ein offenbarer Beweis, daß. es denen, die ſich, 
wie Kinder unter der Rute, durch Zappeln, 
Wimmern und Gchreien zu helfen fuchen, an 
den zwei unentberlichften Regvifiten des menſch⸗ 
lihen Rebens, am Glauben an Gort und 
an Sic) ſelbſt gänzlich felen muß: denn von 
jenem iſt Ergebung. und. fliles Dulden die nar 
ehrliche. Zolge,. und diefer gibt ung Mur und 


















Kraft, uns gegen den Andrang der äußern 
Zeitumflände aufrechte zu erhalten, und zeigt 
ung in unferm Innern zureichende Hilfsqvelen 
gegen alle nicht ganz wnerträgliche Uebel. In— 
defien muß ich doch befennen, daß diefer mein 
doppelter Glaube nicht fo unerfchätterlich iff, 
daß er immer gegen die momentanen Wir: 
kungen einer allzugrofßen Erregbarfeit und 
Empfindlichfeie aushalten fönte.” 

Als ich ihn eines Tages in einer folchen 
Stimmung fand, ergrif er mit befonderer Lebs 
haftigfeie meine Hofnung, daß es fich wenden 
werde, wenn es aufs Aeußerſte gefommen fey, 
daß es aber dahin Fommen müfe, und daß 
wir dann dem, der ung jezt in die Schule 
genommen, das Schulgeld bis auf den lezten 
Heller bezalen würden. ,, Sa, ja, rief er, da 
haben Gie Recht! Nur hürer euch, ihre Juͤn⸗ 
geren, folhe Gevanfen nicht von den Dächern 
zu predigen, bevor der rechte Zeitpunkt ge 
kommen ifE!” Er wurde fihfbar heiterer, denn 
auf einmal fland Xerres vor feiner Gele, wie 












er mie einer unzälbaren Heeresmacht nach Gries 
chenland vordrang, mie im diefem Augenblick 
jede Privatleivenfchaft, jede Erinnerung alter 
Beleidigungen oder frifcher Beſchwerden, alle 
Eiferfucht, alles Mistrauen vor dem Gefül der 
gemeinen Not ſchwieg, wie Eine Sele auf ein» 
mal in der ganzen Hellas aufflamte, Athener 
und Sparter, Euböer und Korincher, und 
alle übrigen blos fülten, daß fie Hellenen 
waren, und als Brüder um die Erhaltung 
und Freiheit des gemeinfamen Vaterlan— 


des Fämpften. Aehnlihe Urfachen Hatten int 


ı5ten und 1I6ten Jahrhundert ähnliche Wir- 
tungen bei den Helveziern und Baravern her» 
vorgebracht; warum alfo nicht auch bei den 
Zeutfchen? „Es find beinahe 20 Jahre, fagte 
er, daß ih Ci. J. 1793) über reutfchen 
Patriotismus Betrachtungen, Fragen 
und Zweifel niederſchrieb, denn in Wahrs 
heit, es mußte damals ein moralifches und 
polieifches Wunder fcheinen, wenn ein fehr 
großer, aber aus aͤußerſt ungfeichartigen und 
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ſchwach -zufammenhangenden Teilen. beflehender 


Gtatsförper, 


ohne 


jene - mächtigen „inner . 


Kräfte und verbindende Urfachen, von Einem 
vaterländifchen: Gemeingeift .befelt, zuſammen⸗ 


gehalten: und. geleitet werden folte. 


Jezt wird 


freilich das -Unmöglich; Gefchienene. wahrfchein« 
lich, allein .ift einft die Zeit gefommen;, ‚wo: eg 
wirklich geworden iſt, fo denfe ich, werde es 
immer noch gut und heilſam ſeyn, fich: meiner 
Fragen und Zweifel zu» erinnern „damit. ein 
teutſcher Patriotismus, 
Zeit lang kein Unding geweſen, nicht ſogleich 
wie eine Woflerblafe wieder zerplaze.” 


In dieſem Augenblide, 


wenn er eine 


wo von einem 


teutſchen Bundestag in Frankfurt die 
Rede iſt, erachte ich es fuͤr meine Pflicht, an 
jene kleine Schrift Wielands lebhaft zu erin⸗ 
nern, und ich kan nicht unterlaſſen, wenigſtens 


eine Stelle daraus mitzuteilen. 


„Niemand, 


fagt er, kan uͤberzeugter ſeyn, daß Patriotis⸗ 
mus. die natürliche Frucht einer auf die Ge— 


rechtigkeit der Gefeze und die Zuver— 
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Läffigfeit ihrer Vollziehung gegruͤnde—⸗ 
ten Zufriedenheit des Volkes mie feinem Zus 
fand ift, unter welcher Regirungsform es auch 
ſey. — Die Freiheit von Unterdrädung, von 
ungerechter Einfchränfung des Gebrauchs feiner 
Kräfte und Talente, die Befreiung von allen 
unklugen, auf den gegenwärtigen Zuſtand nicht 
mehr paflenden, und eben darum ungerechren 
Gefezen, Gebräuchen und alten Einrichtungen — 
find die erflen und normwendigften Bedingungen, 
unter welchen es ‚möglich ift, daß ein Mole 
fih glüdlih genug füle, um das Land, in 
welchem, und die Regirung, unter. welcher eg 
diefe Vorteile genieße, mie Anhänglichfeit zu 
lieben, und, wenn eg die Not erfoderk, alles 
für ein folches Varerland tun, leiden und auf— 
opfern zu koͤnnen. — — — Geſezt aber, alle 
einzelnen Reichsländer, welche zufammen den 
großen germanischen Nazionalförper ausmachen, 
befänden fich in einem fo erwuͤnſchten Zuſtande: 
wäre man denn wol deswegen auch begründer, 
anzunemen, daß fie alle, oder daß auch nur 
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ber größte Teil von ihnen den Zufammenhang 
des Wolſtandes ihres befondern Vaterlandes 
mie der Erhaltung der allgemeinen Verfaſſung 
Germaniens, oder mit der Erhaltung irgend 
eines von ihnen weit entfernten und in Feinen 
befonvern Beziehungen mit ihnen flehenden Teils 
des teutfchen Reihe, To deutlich einfehen und 
fo Tebendig fülen werde, um wirflich von einem 
eben fo lebhaften Patriotismus für das Ganze 
befelt zu feyn?” 

So fohrieb der Mann, "welcher erflärt hat 
te: „er habe ſeit einigen Fahren fo viel Schoͤ⸗ 
nes von teutfhem Patriotismus und 
teutfhen Parrioten rühmen gehörf, und 
die Anzal der wackern Leute, die ſich für diefe 
Moderugend erflären und nuͤzlichen Gebrauch 
von ihr machen, neme von Tag zu Tage fo 
ſehr überhand, daß er, märe es auch nur, 
um nicht zulezt allein zu bleiben und den Un— 
deraden zu machen, mol wünfchen möchte, auch 
ein teutſcher Patriot zu werden. An gufem 
Willen mangle es ihm, wie er das’ game hei 
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lige Roͤmiſche Reich teutſcher Nazion verſichern 
koͤnne, ganz und gar nicht: nur habe er es 
bisher noch nicht fo weit bringen koͤnnen, fich 
— — einen deutlichen und rechfgläubigen Bes 
grif Davon zu machen.” Solte diefe, einzige 
ironifche Erklaͤrung nicht eine ganze Fracht uns 
ſerer neueften pelitifchen Deflamazionen nieders 
wiegen? Es .ift doch fchön, zu willen, was 
man will, und ob, das, mas man will, auch 
das Rechte ſey! 

Zu den allgemeinen Truͤbſalen der Zeit, die 
in jenen Tagen Wielands Heiterkeit zuweilen 
truͤbten, geſellten ſich bald noch allerlei haͤus⸗ 
liche und perſoͤnliche Widerwaͤrtigkeiten. Meh— 
rere Wochen lang ſchwankte er zwiſchen Angſt 
und Hoffen uͤber das Leben ſeiner Tochter Ju— 
lie, und hatte dann nur den Troſt, daß ihr 
Tod die glüclichfle Art zu ſterben gemwefen, 
Diefen Verluſt geduldig zu, erfragen, half ihm 
sin Blick auf Das große Welt» Elend eben fo 
viel als feine Grundfäze, deren Feſtigkeit er 
noch meiter bewaͤren folte. Schon ſeit mehre« 
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ven Jahren hatte ſich ein Augenübel bei ihm 
eingefunden, welches anfangs nie über: zwei 
Tage anhielt, in einem Winter aber, wo der 
Schnee ihm fehr laͤſtig wurde, fih bis zu einem 
Grade verfchlimmerte, Daß er oft Tage fang 
alles Lefens und Schreibens fih enthalten muß» 
fe, und völlig zu erblinden befürchtete. In⸗ 
deß hatte ſich noch: immer feine Konftieuzion 
glücklich erhalten; aber im Herbfte des Jahres 
1809 überfiel ihn eine fo gefärliche Krankheit, 
daß es wirklich einem Wunder ähnlich war, 
wie feine Natur den Sieg über die Kranfheir 
behauptere., „Das Sonderbarfte meiner Krank⸗ 
heit, fchrieb er wenige Zeit darauf, iſt, nach 
der Verfiherung meines Arztes, daß das Herz 
und» die ganze Blutmaſſe an dem frhredlichen 
Sturme anf alle übrigen Teile meines ohnedies 
ſchwachen Körpers Feinen Anteil nam ‚ und feine 
eigene Oekonomie ruhig fortzutreiben fchien. 
Der Puls ging ruhig und gleich, nur erwag 
ſchneller als gewönlich. Dafür aber waren 
ale Muskularkraͤfte, Nerven, Flechſen und 
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Sehnen fo jaͤmmerlich zugerichtet, ale Druͤſen 
ſo rein ausgewunden und ausgetrocknet, alle 
Fibern ſo abgeſpannt, daß ein vierteljaͤhriges 
Kind mehr Staͤrke in Armen und Beinen har, 
als ich in den erfien 14 Tagen. Meine rechte 
Hand mar lange faft unbrauchbar; “über 14 
Zage Fone ich nicht einen Augenblick ſtehen. 
Kurz, ich mußte wie ein Kind wieder von vork 
anfangen und die MWerrichtungen des animali+ 
Ichen Lebens: wieder lernen, als ob fie mir 
etwas neues wären. Wie gern möcht ich hier 
meinen mich umgebenden Töchtern und Enfelins 
nen eine Lob» und Danfreve halten!» Nur 
langfam ging es mie feiner Genefung, da Arz⸗ 
neien nichts helfen Fonten. Der Genuß alten 
Gtein» und Oporto» Weines gab ihm allmaͤlig 
wieder. Kräfte, und er ruͤhmte mir dankbar, 
wie ihm fein Herzog die Quelle der Hygiea 
im Hofkeller eröfnet habe, 

Nach feiner Genefung war er fih voͤllig 
wieder felbft gleich, nur über Abname des Ge 
daͤchtniſſes klagte er. Gegen den Andrang der 














Zeit und die Befürchtungen in Anſehung der 
Zukunft, die er nicht in allen Stunden ‚gleich 
mäßig ‚abzulenen vermochte, hatte er inmittelft 
such „Heilmittel. gefunden, „Gegen „die ‚erfle 
diente ihm: feine..lleberfegung der Briefe; Ci» 
cero’8, womit erıden doppelten: Zweck, den 
er ſich vorfezte, > treflich evreiche hat, nämlich 
„aus. einer fürchterlich . einengenden „Gegenwart 
in .eine. andere, Welt und Zeit: fich zu verfezen, 
und eine große, fohwere und mühfelige, aber 
ihm angeneme ‚und. zu ſeinen gewonten Studien 
paſſende Geiftesarbeit: zu unfernemen, die ‚ihn 
hoffen ließ, die legten Jahre oder: Tage feineg 
Rebeng nicht ohne alles Verdienſt um feine, ger 
liebten — Sprachgenoſſen zugebracht zu 
haben.“ Schwerlich haͤtte er eine gluͤcklichere 
Wal treffen koͤnnen als dieſe Ueberſezung, mit 
welcher er, am 1. November, 1806 den Anfang 
machte. Es war, auch nach dem Vorgang: von 
Ragazoni (Karl Sigonius), Feine leichte, Ar- 
heit füc ihm —, und er beflagre Dabei. oft, 
wie auch. fonft öfters; daß er Boͤttigern nicht 
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mehr in ſeiner Naͤhe habe, — dieſe vier Brief 
famlungen an Attikus, feinen Bruder Dvins 
tus, M. Brutus und Verfchiedene in chronofor 
gifhe Drdnung zu ſtellen; dafür aber war fie 
ihm auch deſto beloncnder, denn er gewann 
dadurch eine fortlaufende Gefchichte jener Zeit, 
amd — welche Gefchichte welcher Zeit! Wenn 
fie niche zum Drafel der Gegenwart wurde, 
10 war es nicht feine Schuld. ,, Nie, fagt 
er, hatte man fo große Kräfte, "in einem fo 
hartnäcigen Kampf um Freiheit oder Sklave— 
rei auf der einen, um Alleinbeherſchung der 
Welt oder. Tod auf ver andern Seite mir 
einander ringen fehen. Nie Harte fih noch fo. 
auffallend zu Tage gelegt, wie wenig die größs 
ten Talente, mit Rechtſchaffenheit, Maͤßigung 
und Humanitaͤt verbunden, gegen grenzenloſe 
Herſchſucht, welcher alle Mittel zu ihrem Zweck 
zu gelangen gleichgiltig ſind, auszurichten ver— 
moͤgen. Nie hatte ſich augenſcheinlicher bez’ 
waͤrt, daß die erſtaunlichſten Weltveraͤnderungen 
ſich zwar aus dem vorhergehenden und gegen⸗ 
Kk 


































waͤrtigen Zuffand der Dinge, aus dem Charafe 
ter der handelnden Perfonen, aus ihren Las 
gen, Verhaͤltniſſen und Leidenfchaften, kurz 
aus der immer individuellen Wirkung und Ge- 
genwirfung aller diefer noch fo fehr verwicel- 
ten Urfachen,. fo natürlich und begreiflich ent» 
wickeln, als ob die Görter und das Schickſal 
blos mäßige Zufchaner dabei abgäben: und gleich“ 
wol der Verwegenfte und Ruchlofefte fo ofjens 
bar von ven unfichtberen Mächten unterflüze 
zu werden foheint, daß man ſich norgedrungen 
fült, in ollem diefem den verborgenen Plan ei» 
ner über die menschlichen Dinge waltenden hoͤch⸗ 
fien Macht zu erfennen, von welcher der. bes 
guͤnſtigt feheinende Liebling des Glücks unwiſ— 
fender Weile das bloße Werkzeug iſt.“ — 
Ihm felbft war die Vergleihung des Jezt mit 
dem Einft, die ſich ihm bei. diefer Arbeit fo 
oft aufdrang, höchft intereffant, und er wuͤnſch⸗ 
fe, daß auch von Andern diefer hiſtoriſche und 
weltbuͤrgerliche Geſichtspunkt gefaßt werden 
möchte. Darum wendete er auf Diefe Ueber» 











fezung den forgfältigften Fleiß, — bei abfichts 
lich zweideutigen Ausdruͤcken des Brieffchreis 
berg, die ihn und die Zeit zugleich charakteriſi— 
ven, ſuchte und wälte er oft Stunden lang unter 
entiprechenden teutſchen, — und fügte Einleis 
tungen hinzu, durch die er nicht blos feinem 
Cicero denfelben Dienft erwieß, den er einſt 
ſeinem Horaz erwieſen hatte, ſondern auch dem 
Leſer das Verſtaͤndniß der alten und neuen 
Zeit erleihterre. Wenn ibm nun Cicero nes 
benher durch feinen unerfchöpffichen Reichtum 
an Wendungen, die Genialität feiner Laune 
oder feines Wizes, den feinen Attizismus in 
leichtfcherzender Einkleidung feines Tadels oder 
Spottes, die ihm fo geläufige Sokratiſche Iro— 
nie, — lauter Tugenden, die Wieland fo fehr 
liebte und felbft befaß, — Freude machte, fo 
fuchte er ihm das dadurch zu danfen, daß er 
ſich eifrigft angelegen feyn ließ, keinen fchönen 
oder Fräftigen Ausdruck, Feine bedeutende, in 
unfre Sprache übertragbare Metapher, . feine 
der feinern GSchartirungen oder Wendungen, 
Kk2 
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feine Grazie, die er erhaſchen Fonte, fich ent 
gehen zu laffen. Uebrigens wich er auch hier 
nicht von feinen alten Ueberſezungsmaximen ab, 
und molte durchaus Fein lateiniſch Teutſch 
fchreiben. 

Wenig felte, daß Wieland nicht zu Zeiten 
über jener alten Kataffrophe die neuere vers 
geſſen hätte, die er felbft erlebt haste, „aber 


leider! — mie er ſchreibt — nicht als Han» 


delnde, fondern als leidende Perfon, oder 
als bioßer ohnmächtiger Zufchauer, der anſtatt 
zu applaudiven oft lieber hätte rafend werden 
mögen, daß er nicht wenigftens wie Noland 
rafen, Eichbäume und Weißtannen augreißen, 
und damit unter den Feinden Gottes und der 
Menfchen eine fo ſchreckliche Niederlage an 
richten Fonte, daß man no) nad) taufend Jah⸗ 
ren in allen Spinnſtuben davon zu erzaͤlen ge 
habe hätte. — Ich geſtehe, dies iſt nicht fehr 
ChHriftlich, aber es ift wenigfiens Gofra> 


-tifch: ‚denn der höchfle Begrif, den fich der 


gute Sokrates von einem wackern und tauchli» 



























den Manne machte, mar, daß er ein Mann 
fey, der immer den Willen habe, feinem Bas 
terland und feinen Freunden alles mögliche Gu— 
fe, den Feinden derjelben hingegen alles nur 
erfinnliche Böfe zu tun. — Aber wo bin ig 
auf einmal hingeraten? Wenigſtens nicht aug 
unferer Zeit hinaus, wo man. beinahe täglich 
Zinge hört, die diejenige von unfern drei Se— 
len, welche der göttlihe Plato die zornmüs 
tige nent, in einem ewigen, geifligen Gal- 
lenfieber erhalten. Das Beſte in der fihönen 
Drdnung der Dinge, in die ung der Himmel 
(pour nos peches) zu fezen für gut gefunden 
hat, ift noch, daß gerade diefe ununterbrochene 
Folge von. unerwarteten Creigniffen, die bei— 
nah in geomekrifcher Proporzion immer ärger 
und ärgerlicher werden, uns menigffeng vor 
firen Ideen bewart; denn dag alles wälst 
ſich über einander wie die Wogen einer flürs 
mifchen See, und bevor man Zeit hat, einer 
Diablerie recht ins Geſicht zu fehen, fälle fchon 
eine noch gräßlichere über ung her.” Wiewol 




















1 
fih nun Wieland in ganz unbefangenen Augen» 
blicken beichied, daß die Zeitgenoflen der gro» 
fen Weltfchaufpiele zu nahe und nicht hoch) 
genug fländen, um ein weltbuͤrgerliches 
Urteil darüber zu füllen, wovon er an Cicero 
das Beifpiel immer vor Augen hatte; fo mar 
es doch dem fo echt und rein mweltbürgerlich 
Hefinten Manne nicht möglich, den Gedanfen 
von fih abzuhalten, wie dies alles nun wol 
mit dem zufemmenhangen möge, was Lelfing 
die Erziehung des Menfchengefchlechts genant 
hatte. Warf er nun aber, erfüllt von dieſem 
Gedanfen, einen beobachtenden Blick auf die 
Gegenwart, und fah die immer mehr einrei« 
Fende Gleichgiltigfeit gegen den höheren Men» 
fchenwert, in welcher man von der einen, Geite 
Religion, Moralität und Literatur zu ſchaͤnd⸗ 
lichen Werfzeugen des ſchreiendſten Unrechts 
migbrauchte und erniedrigfe, von der andern 
die Unrerfchiede zwifchen Zwang und Pflicht, 
Gewalt und Recht, Aberglauben und Glauben, 
DVernünftelei und Vernunft, immer weniger 
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achtete, fo war es mol natürlich, daB ihn ges 
gen die fortfchreitende Veredlung des Meits 
fchengefehlechts wiederum nicht unbedeutende 
Zweifel erwachfen mußten. Wäre er nun wirk— 
lich der Mann gewefen, der nie auf einem ans 
dern als dem gemeinen realiſtiſchen Standpunfte 
geftanden hätte, fo würde er jezt triumphirend 
gefragt haben, ob er nicht Recht gehabt. Der 
aber hat Wielanden nie erfant, ver ihm im 
Ernſt auf diefem Standpunft geglaubt har. Wie 
hätte Wieland aber einen folchen ficherer wider» 
legen fönnen, ale da Er, der für feine Perfon 
nicht bedrückt, fondern vielmehr gefchont, geehrt 
und vor Taufenden ausgezeichnet war, am na—⸗ 
hen Ziele feiner Bahn nur in dem Gedanfen 
Beruhigung fand, daß die Beſten und Edelſten 
fih eng und immer enger zuſammenſtellen und 
einen heiligen Bund für Wahrheit und Recht 
ſchließen würden, welcher, das höhere Mens 
fchenleben treu in fich bewarend, für die Zukunft 
einen ficheren Halt darböte, 

Solch einen Bund folte Wieland ſelbſt noch 






















Auden, und, indem er alg Mitglied in den. 
‚felben trat, zugleich) auch für die Zeit, die er 
ſelbſt niche mehr fehen würde, die Deruhigung, 
deren fein edles, menfchenliebendes, un® von 
der höheren Menfchheie durchdrungenes Herz 
noch bedurfte, Am 4. April 1809 wurde er 
von der Steimaurerloge Amalia ju Weimar 
auf. eine ausgezeichnete Weife als Bruder auf. 
genommen. Wenn ein Mann wie Wieland, 
ber. bei feiner Klarheit, heiteren Vernuͤnftigkeit 
und ruhigen Deionnenheit Zeit feines Lebens 
alles Miyfieriöfe und geheimtuende Wunderwefen 
entſchieden von ſich abgehalten, ja befriegt hat» 
te, in feinen hohen Alter, bei völlig unges 
ſchwaͤchter Geiftegfraft, in eine folhe Berbrüs 
derung tritt, fo fuche er gewiß darin nicht dag 

Unfichtbare zu fehen, das Unbegreifliche zu bes 

greifen, dag Unmsgliche wirklich zu machen, 

und würde durch ein bloßes Spiel mit, Sym⸗ 
bofen fo wenig als durch eine alltägliche Klubb⸗ 
geſellſchaft befriedigt gewefen ſeyn. Affen For⸗ 
chungen nad hermetifchen, magifchen, gnoſti⸗ 
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ſchen und kabbaliſtiſchen Geheimniſſen wuͤrde 
dieſer Mann bald entflohen ſeyn, feſt konte 
ihn nur halten das ernſte, taͤtige und anhals 
tende Streben, vor allem Sich felbft, und 
dann auch, fo viel möglich, die übrigen ; tens 
Ihen dem Jdeale der Humanität,. dem, 
was der Menſch, gleihlam als ein leben» 
diger Gtein in der ewigen Stadt 
Gottes, zu feyn beftime ifE, durch unermüdere 
Bearbeitung immer näher zu bringen, und das 
bei nie dem Fleinmürigen Gedanfen ‚nad dem 
Unerreichbaren zu fireben. fey vergebliche 
Mühe” Gehör zu geben. Ihm fan die wahr- 
haft Fönigliche Kunſt feine andere feyn, als die 
Kunſt vecht zu leben. So ſezt er auch. hier 
nur das Gefchäft feines Lebens fort, wiſſent⸗ 
lich und abſichtlich an dem Baue, deſſen Gipfel 
ſich im Unendlichen verbirgt, und zu deſſen 
Foͤrderung der hoͤchſte Baumeiſter der Welten 
uns Alle berufen hat, nach Vermoͤgen zu ar⸗ 
beiten. Treibt er aber auch jezt nur, was er 
ſein ganzes Leben lang trieb, ſo geſchieht es 













doch jezt mit größerer Gemißheit, gleichfam 
einer Verbuͤrgung, nicht blos im Andenken der 
Nachwelt fortzuleben, ſondern au fortzuwir⸗ 
Yen. „Was iſt denn, ſagte er, eines jeden, 
dieſes Namens wuͤrdigen, Menſchen wahres 
Leben? Was verdient dieſen ſo viel umfaſſen⸗ 
den, ſo viel bedeutenden Namen im hoͤchſten 
Sinne? Etwa jenes unſtete Hin» und Herwo⸗ 
gen auf dem flürmifchen, Meere der Ginnen« 
welt, wo wir nichts, was außer ung iſt, 
unſer nennen koͤnnen, und jeder Augenblick, 
indem mir ung feiner verſichern wollen, bereits 
von dem folgenden verſchlungen iſt? Oder etwa 
dieſe dumpfe Art von Daſeyn, die der Menſch 


mit dem Tiere des Feldes gemein hat, und 


worin fich feine ganze Tätigkeit auf Befriedis 
gung feiner finfihen Triebe und Bedürfniffe, 
und wenns hoch komt, auf Erſtrebung felbft- 
fuͤchtiger, von taufend Zufälligfeiten abhängen“ 
der und daher such ſelten gelingender Ent⸗ 
wuͤrfe beſchraͤnkt? Mit Einem Worte, beſteht 
das Leben in dem, weswegen es den Namen 































eines Traums verdient? Oder nicht vielmehr 
in wolgeordneter und, fo viel möglich, ununs 
ferbrochener Uebung und Anwendung der edel« 
ſten Kräfte unfers Geiſtes und der ſchoͤnſten 
Geſinnungen und Gefüle unfers Herzens, wos 
durch beide eine unverwandse Richtung auf Bes 
förderung des Guten außer ung, d. i. auf fols 
he Kraftäußerungen, welche als Beffandrheile 
des allgemeinen Wols und der alffeitigen Aus⸗ 
bildung und DVervolfomnung der Menfchheie 
anzufehen find? Lebt nicht jeder edelgefinte 
Menfch weniger für fich ſelbſt, als für andere? 
Iſt nicht fein Dafeyn, mehr oder meniger, 
eine immermwärende Aufopferung? War nicht, 
aus diefem Grunde, ein fich felbft nach und nach 
verzerendes Licht von Alters her das ſchoͤnſte 
Sinnbild eines edlen und guten Menſchen? Und 
kan man alſo nicht mit Wahrheit ſagen: Das 
Leben im Andenken der Nachwelt, da es nur 
die natuͤrlichſte Folge ausgezeichneter und im. 
mer fortmwirfender Werdienfte ift, fey mie dem 
vorhergegangenen fichtbaren Leben in der Mit— 
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welt .gleihfam aus einem Stuͤcke, und 
als eine wirklich fortgefezte Perſoͤnlichkeit in 
derfelben zu betrachten 2” 

Auf ſolche Weile wirkte unfer Wieland an 
dem fohönen Werfe feines Lebens auch in den 
lezten Zagen fort, und es gelang ihm dadurch, 
feine_innere, veine Gluͤckſeligkeit auch in den 
ſchrecklichſten Stürmen der Zeit nicht ganz zer 
ſtoͤrt zu ſehen, da fie auf fo gutem Grunde 
ruhte. War es aber ein Wunder, wenn auch 
alles wetteiferte, die Zufriedenheit eines folchen 
Greiſes befördern zu helfen? Geit feiner Rück 
kehr von Osmanſtaͤdt war jedes Fahr fein Ges 
burtstag ein Feſttag für alle gebildeten Bewo— 
ner Weimars, die fih zu eben diefem Behuf 
i. J. 1809 auch nad) Belvedere begeben Hate 
fen, Als er in eben ſolchem Kreife feinen goften 
Geburtstag 1. J. 1812 zu Jena feierte, über- 
raſchten ihn die Brüder mit einem Beweis ih⸗ 
ver Achtung ‚ indem fie ihm eine einfache, auf 
ihn verfertigte, Medaille überreichten. _ Saft 
gluͤcklicher jedoch als diefe Feier, die ihn ſelbſt 
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betraf, mächte ihn, daß er nun forfwärend 
in einem Schön verbundenen Kreife jedes Jahr 
den 24. Dftober feiern konte, den Stiftungs— 
tag der Loge, und den Geburtstag ihrer echa> 
benen Stifterin Amalia, deren Gedaͤchtniß 
lebendig zu erhalten ihm cine fo füße als hei- 
lige Pflicht war. 

Zu den fehr großen Freuden feines hoben 
Alters gehörte auch noch, daß fein Schwieger« 
fohn Neinhold und feine aͤlteſte Tochter Sophie 
mie zwei hofnungsvollen Enfeln i. J. 1809 
von Kiel zu ihm Famen, und den Sommer 
bei ihm verlebten. Mit hoher Freude erfüllre 
es ihn, daß die erhabene Mutter Kaifers Ale 
ander auf feine Vermittelung für Seume eine 
jährliche Penfion ausfezte, und es ſchmerzte ihn 
nur, daß die Nachricht davon erſt zwei Tage 
nach Geume’s Tode, den in folchen Faͤllen ein 
befonderer Unftern verfolgte, anfam. Indeß 
fand auch ihm noch ein harter Unfall bevor, 
indem er am 11. Sept. 1811 durch einen Umſturz 
des Wagens das Sclüffelbein zerbrach, wärend 
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feine juͤngſte Tochter Luiſe noch weit gefäclicher 
verlese ward. Mit welchem Stoizismus exe die 
fes widrige Geſchick ertrug, bewunderten alle, 
N die ihn zu jener Zeit fahen. ,, Die fehmerglichen 
| Folgen des Falles, ſchreibt Göche, die Lan⸗ 
geweile der. Genefung erteug er mit dem größ- 
ten Gleichmur, und troͤſtete mehr ſeine Freunde 
als ſich ſelbſt durch die Aeußerung: es ſey ihm 
niemals ein dergleichen Ungluͤck begegnet, und 
es möge den Göttern wol billig geſchienen has 
ben, daß er. auch auf, diefe Weiſe die Schuld 
der Menſchheit abtrage, Nun genas er auch 
bald, indem. ſich feine Natur wie die ‚eines 
Juͤnglings ſchnell wieder herffellte, und ward 
ung dadurch zum Zeugniß, wie der Zartheit 
und Reinheit auch eine hohe phyſiſche Kraft 
verliehen fey. Wie fih nun feine Lebensphilo- 
fophie auch bei diefer Prüfung bewärte, ſo 
brachte ein folcher Unfall Feine Veränderung in 
der Geſinnung noch in. feiner Lebensweiſe her» 
vor. Nach feiner Genefung geſellig ‚wie vor⸗ 
her, nam er Teil an den herkoͤmlichen Unter⸗ 
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balfungen des umsänglihen Hof» und Starr 
lebens, mie wahrer Neigung und anhaltendem 
Bemühen an den Arbeiten der verbundenen 
Brüder. ” 

Waͤrend aller diefer Abwechfelungen, Bes 
fchäftigungen und Genuͤſſe eines ſo gemuͤtvollen 
Lebens hatte Wieland indeß den Plaz ſtiller 
Ruhe zu Osmanſtaͤdt nicht vergeſſen. Durch 
die Vermittelung eines Freundes war es dahin 
gediehen, daß derſelbe von ſeinem dermaligen 
Beſizer abgetreten wurde, und er gehoͤrt ſeit 
dem Auguſt 1804 unveraͤußerlich der Familie 
Brentano zu Frankfurt am Main. Schon damals 
tat man den Vorſchlag, ein Denkmal daſelbſt zu 
errichten, und da Wieland beſtimt erklaͤrt hats 
te, nach ſeiner irdiſchen Pilgerſchaft auch dort 
zu ruhen, ſo war die Aufgabe, durch Ein Mo— 
nument die drei dortigen Graͤber zu bezeichnen, 
und man genemigte die Idee eines juͤngeren 
Freundes, eine dreiſeitige Pyramide zu errich— 
ten, die in der Mitte der drei Graͤber auf 
einem kleinen Raſenhuͤgel ſo aufgeſtelt werden 
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folte, daß fie durch die Schrifttafel und dag 
Emblem. jeder Seite das vorliegende Grab be 
zeichne. Sir Sophie Brehrano wälte man das 
Emblem einer Pſyche mit dem Kranze jugend 
licher Roſen umgeben, für Wielands unvergeß- 
fihe Gattin das fprechende Ginnbild der Eins 
tracht und Treue, zwei verfchlungene Hände 
in dem Eichenkranze teutfcher Biederkeit, für 
Wieland felbft fpäterhin die geflügelte Lyra 
mie dem Sterne der Unſterblichkeit darüber. 
Der treflihe Weiinatifche Hofbildhauer Herr 
Weißer fuͤrte dieſen Entwurf in Seeberger 
Sandſtein aus, und Wieland ſelber verfertigte 
noch am 6. Dec. 1806 folgendes Diſtichon zur 
Inſchrift: — 

Liebe und Freundſchaft umſchlang die verwand⸗ 
ten Selen im Leben, 

Und ihr Sterbliches deckt dieſer gemeinſame Stein. 

Wer noch im einbrechenden Winter des 

Jahres 1813 ſah, welcher fortdauernden Ges 

ſundheit der achtzigjaͤhrige Greis genoß, und 

welchen Anteil er noch an Ifflands kunſtreichen 
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Darſtellungen auf der Weimariſchen Büne nam, 
der, hätte nicht gefuͤrchtet, daß auch ſein 
Sterbliches nun ſo bald dort ruhen ſolte. Un— 
erwartet aber bekam er einen ſchlagaͤhnlichen 
Zufall. Nach einer Stunde ſchien die Natur 
durch einen Fieberfroſt ſelbſt eine Kriſe zu 
machen, und ſein Arzt entfernte wirklich durch 
die zweckmaͤßigſten Mittel fuͤr die erſten Tage 
alle Gefar; doch in der Nacht vom 1gken Ja⸗ 
nuar wiederholten ſich die krampfhaften Zufaͤlle, 
und das Fieber kerte zuruͤck. Von jezt an 
nam die. Gefar zu; doch den Blick des ehr⸗ 
wuͤrdigen Greiſes truͤbten keine Bilder des To— 
des. Nicht ganz ohne Schmerzen waren die 
lezten Tage; allein, ſo wie er ruhiger wurde, 
beſchaͤſtigte ſich ſeine Phantaſie nur mie der 
Gegenwart, mit ſeinen Kindern, und mit der 
Beendigung feiner Ueberſezung der Briefe Ci— 
cero's. Den. neunte ‚Tag war xzuhiger, und 
gab Hofnung; am zehnten aber kerte dag Sies 
ber mit Heftigfeit zuruͤck; mannichfache Bilder 
der alten klaſſiſchen Zeit gingen vor ſeiner Sele 
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voräber; italienische Worte," die man von ihm 
hörte, deuteten, daß er in den Gefilden Arios 
ſto's wandle, und unerklaͤrlich ahnend: ruhte 
ſein edler Geiſt zulezt auf Shakſpeare. Seine 
geliebten, ihn wehmutsvoll umgebenden, Kin⸗ 
der vernamen in den Abendſtunden mehrere Male 
ſchwach, aber Doch vernemlich, Hamlets bes 
ruͤhmte Worte: Seyn oder Nichtſeyn, die er 
teutſch und dann auch englaͤndiſch ausſprach 
Hierauf ward er ruhiger, und ſchien ſanft zu 
ſchlummern; aber kurz vor Mitternacht trente 
die ſchoͤne Sele ſich von des irdiſchen Hülle. 
(20. Januar 1813.) 

Tief war der Eindruck, den dieſe Trauer⸗ 
Nachricht auf ganz Weimar machte, eben ſo 
allgemein aber auch der Wunſch, in den irdi—⸗ 
ſchen Ueberreſten noch das Andenken des edlen 
Verewigten zu ehren. Es liegt etwas ſo Troͤſt⸗ 
liches in dieſer lezten Pflicht, und etwas fo 
Heiliges zugleich, daß Fein zartes Gemüt ihrer 
entfagen möchtet Die Brüder » Maurer beſchloſ⸗ 
ſen daher ein feierliches Todenopfer. - Wielands 
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noch lebender ältefter, gajähriger Freund, der 
Legazionsrath Bertuch räumte Dazu dag durch 
architektoniſche Verzierungen paffende Lokal feis 
nes mittleren Gebaudes ein, welches ſchwarz 
ausgeſchlagen und zweckmaͤßig verziert wurde. 
Hier wurde die Hülle des chrwürdigen Dichters 
und Weifen am Sonntag Abend den 24. as 
nuar von 8 — 10 Uhr auf einem Katafalf augs 
geſtelt. Der Kopf, welchen über der ſchwar⸗ 
zen Samt» Kalotte ein Lorberfranz zierte, ruhre 
auf blaufeidenen Kuͤſſen, mit goldenen Spizen 
befezt. Ueber den unteren Zeil des Sarges, 
fo wie über den Dedel, mar eine blaufeidene 
Dee mit Gold befezt ausgebreitet, und den 
Körper fleidete ein weißes Sterbegewand. Auf 
dem Deckel lagen oberhalb auf einem rören 
Samtkiſſen Dberon und Mufarion, in 
den Prachtausgaben von Göfhen und Degen, 
in Marogvin gebunden, und mit einem großen 
Lorberfranz ummunden, Darunter — gleichſam 
aus dieſen Elaffifchen Werfen entſprungen — 
suhten auf einem‘ roten ‚famtnen und darauf 
el a2 












fiegenden kleinern Kiffen von weißem Atlas der 
Kaiſerl. Ruſſiſche St. Annen- Orden, ſo wie 
der Kaiſerl. Franzoͤſiſche Orden ver Ehrenles 


gion. 


und Freunde, 


Schmerzenvoll wallfarteten zalloſe Verehrer 


in jenen Abendſtunden, den 


Vollendeten noch einmal in Weimars Mauern 


zu ſchauen. 


Unverändert waren -feine Züge; 


der Todesengel hatte nur einen erhöhten mile 
den Ernft darüber ausgegoſſen, daß er ganz 


das Bild eine 


s Verklaͤrten darfielte, 


In der folgenden Nacht wurde die Leiche 
ſtill nach Osmanſtaͤdt gebracht, und in dem Gar» 
tenſale des Gutsgebaͤudes einſtweilen beigeſezt 


und bewacht. 
verſammelten 
Loge Amalia 


Am Nachmittag des 25. Januar 
fih die fämtlihen Brüder der 
und eine große. Anzal von Wies 


lands Derehrern und Freunden! in dem Schloſſe 
zu Osmanſtaͤdt. "Auch die franzoͤſiſche Geſand⸗ 


Schaft und ein 
erfchien , und 
Achtung und 


e Deputazion der Stadt Weimar 
drückte vöffenrlich ihre teilnemende 
Derehrung aus. Um 3 Uhr be⸗ 
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gann der Zug zur Beerdigung. -Aufden Sarge 
lag wieder ein Band von. Wielands Werfen, 
mie dem großen Lorberfrang. umgeben, und 
daneben die beiden Drden’. Der Sarg ward 
von 16 Maurer» Brüdern getragen. Zunaͤchſt 
dem Sarge folgte der franzoͤſiſche Geſandte, 
Baron Sr. Aignan, mit dem älteften Gohne 
Wielands, und an fie Schloß ſich die übrige 
anfehnliche Begleitung paarweis an. Es war 
ein ſchoͤner, zwar Falter, aber fonnenheller 
Wintertag. Die einfachen Gloden der Dorfs 
kirche laͤuteten; mit inniger Wehmut war die 
ganze Gemeinde des Orts herzugeſtroͤmt, um 
ihrem alten Gutsheren, wie fie Wieland noch 
immer nanten, die lezte Ehre zu erweifen. 
Treue maurerifche Sreundfchaft umgab die ehr⸗ 
würdige irdiſche Hülle, und fo näherfe fi) ver 
Zug die lange Allee deschemaligen Schloß- 
garteng hinab dem Bosket, wo das Grab fid 
befand. Hier war das Weimarifche Chor vers 
fammelt, und flimte bei Annäherung des Zugs 
einen fanften Iranergefang am Der Garg 
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wurde am Grabe niedergefest, und Here O. C. 
R, Günther hielt noch eine fleine, aber herz» 
und gemütvolle Rede, worauf, unter Anftim- 
mung des Gefanges von Stockmann: Wie 
fie. fo ſanft ruhn, mit tränendem Blick 
ein jeder dem Abgeſchiedenen ein leztes Lebe⸗ 
wol, und ſanfte Ruhe feiner Aſche wuͤnſchte. 

Heilig fey uns das Angedenken eines der 
reinſten, ehrwuͤrdigſten und liebenswuͤrdigſten 
Menſchen! 

Wenn nach vielen, vielen Fahren die En» 
kel unſerer Enkel nach der: heiligen Stätte 
walfarten, mo duftende Blumen feine Hülle 
freundlich decken, dann mögen fie fi erzälen, 
tie er durch fein langes Leben unermuͤdet nad) 
dem Wahren forfihte, das Gute übte, und das 
Schöne darſtelte; mie er redlich und mie bes 
ſonnenem Eifer für die Ehre der teuffchen Lite— 
ratur ſich bemüht, unter ung fie gefördert, im 
Ausland ſelbſt ihr Achtung verfchaft hat: denn 
welche zivilificte Nation in Europa fante, ehrte 
und liebte ihn nicht? Mag es doch feyn, daß 
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die eigene Qvelle der Poeſie minder reich bei 
ihm ſtroͤmte als bei andern; allein er hat die 
fhönften Qvellen der Griechen, Römer, Eng⸗ 
länder, Srangofen, Italiener und Spanier in 
ihr Bert geleitet, daß fie ſo erweitert als ein 
herrlicher Strom dahinfloß. Daß er, der Eins 
zige, Luzian und Horaz, Kenophon und Shaf— 
tesbury, Arioffo und Cervantes, Voltaire und 
Chaulieu, Sterne und Metaflafio unter uns 
erneuert, hätte nie Tadel; nur immer Danf 
verdienf, : und wol mit Recht waren unfere 
Vaͤter ſtolz auf) einen folhen Mann. Er lie 
ferfe ung Mufter von didaktiſchen Gedichten, 
dergleichen Feine andere Nazion hat; Er fürte 
das romantifche Epos unter ung cin, und iſt 
von feinem feiner Nachfolger übertroffen; Kr 
gab uns die erften philofophifchen Romane, 
deren innerer Gehalt, unter alem Wechfel der 

Tode, und felbft als: fpärerhin Meiſterwerke 
diefer Art erfihienen, ihnen Dauer fihertz; Er 
gab uns Gingfpiele, wie wir fie nicht geahnet 
hatten und als es noch. fein erträgliches unter 
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uns gab; Er war einer der melodloͤſeſten Saͤn⸗ 
ger, und ſelbſt die teutſche Sprache verdankt 
ihm mehr, weit mehr als manche glauben ,ida 
Er es vorzuͤglich war, durch den ſich die fei⸗ 
nere Umgangsſprache bildete, durch welche al⸗ 
lererſt Die franzoͤſiſche aus den hoͤheren Zirfefn 
verdraͤngt ward. Welchen Dienſt er dadurch 
der ganzen teutſchen Nazion geleiſtet, iſt kaum 
ermeßlich! Und wie viel Wiſſenswuͤrdiges Hat 
nicht Er allein zur Kunde der Gebildeten ſei⸗ 
nes Volkes gebracht? Ja hat er nicht ſelbſt 
ſeiner Zeit und ſeinem Volk eine höhere Bil⸗ 
dung gegeben? Die Grazien, dieſe ſteten Ge— 
faͤrtinnen ſeines Lebens, hat er in die geſelli⸗ 
gen Kreiſe unſerer Vaͤter eingefuͤrt, daß fie 
vun die" frohen Teilnemerinnen unſrer Freuden 
und nicht mehr rohen oder ſteifen Gelage find, 
An der Hand freundlicher Mufen ließ er die 
Weisheit erfcheinen, nicht um das Reben zu 
trüben und zu verdüffern, ſondern um es zu 
beglücen, indem fie es veredelte. Gegen die 
Torheiten fand ihm ein Lächelnder Gatyr zur 
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Eeife „aber; auch »diefer mußte der Weisheit, 
fogar durch Murwillen, dienen. Mild gegen 
den Irtum, fehonend ‘gegen Feler, war: er: für 


Vernunft, für Tugend und Recht, fuͤr alles, 
was der Menſchheit heilig iſt und was allein 


dem hoͤheren 


unermuͤdlicher, 


Menſchenleben Wert gibt, ein 
eifriger Kaͤmpfer, ſo wie ein 


furchtbarer Bekaͤmpfer aller Verfinſterung, aller 


Unterdruͤckung. 


Menſchenfurcht war ihm fo 


fremd wie Todesfurcht, denn wie er lehrte, 


ſo lebte er. 


nes Brudergeſchlechts war ſein Ziel. Selbſt 


Veredlung und Begluͤckung ſei⸗ 


Gottesfurcht war nicht im ihm, wol aber innis 


ge, kindliche Liebe Gottes, und darum nam er 
dankbar alles Gute, mit ruhiger Ergebung das 


Ungluͤck hin; er ſchwazte nicht Philoſophie und 


Religion, betaͤtigte ſie aber im Handeln. Nur 
Schein war es, wenn er im Irdiſchen verſun— 
ken und ganz ihm hingegeben erſchien; in ihm 
war und wirkte das Hoͤhere, allein er kante 
nichts Hoͤheres als die Vernunft, die ſich nicht 


aufſpreizt wie 


die Phantaſterei, und ſich nicht 


A — — * 7 7 
nn Demi an. Er Mn FAR, 
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auf GStelzen ſtellt, um groͤßer zw fcheinen,  Däs 
wahrhaft Große laͤrmt nicht und pralt nicht, 
es iſt und tut. Gibt es aber im Leben etwas 
Groͤßeres, als nie in Gemeinheit ſinkend, den 
Sinn ſtets auf das Edle gerichtet, unausgeſezt 
ein guter Menſch, Buͤrger, Gatte, Vater und 
Freund zu ſeyn? Hoͤchſtens Fan Der unausge⸗ 
ſezte Eifer noch hoͤher ſtehen, der nicht ablaͤßt, 
ſo viel in ſeinen Kraͤften iſt und ſo weit ſeine 
Kräfte reichen, eben dies bei dem jezigen oder 
kuͤnftigen Menſchengeſchlecht zu bewirken. Wefs 
ſen Eifer dafuͤr war aber groͤßer als Wielands? 
Er, der fo wenig haſſen als beneiden und ver⸗ 
laͤumden konte, der ſelbſt an den ungeheuern 
Ereigniſſen ſeiner lezten Tage, die ihm als 
Menſchen Mrd als Teutſchen oft fo gewaltig ang 
Herz griffen, doch ohne Parteiſucht und ohne 
Grimm Anteil nam, geſtand doch einen Haß ein, 
den Haß naͤmlich gegen einen ſolchen Mann, 

Der, wenn ihn auch kein Amt zum Dienſt 

der Welt verbindet, 

Beruf, und Eid und Pflicht nicht in ſich 

ſelber findet. 








Sie fand Wieland in ſich, ihnen gemäß Tebte 
er, in diefem Bewußtſeyn ging er lächelnd dem 
Zod entgegen. Heilig ſei uns Dein Angeden- 
fen, du lieblicher Sänger, du echter. Weifer , 
du verdienſtvoller Zeutfcher, du edler Menſch! 
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Zufaͤtze und Erlaͤuterungen. 
































Die Geburt hat mich in Umſtaͤnde verſetzt, welche 
mir alle Hofnung, jemals nur mittelmäßig gluͤcklich 
zu werden, hätten benehmen follen, "Schon in mei: 
nen Moreltern bis in den vierten aufftergenden Grad, 
bat mich das Gluͤck verfolgt, und die ſchwachen 
Straͤhlen, die mir einige befjere Ausfichten gaben, 
hat ein funfzehnjahriger Prozeß einer Grofmutter 
ausgelöfcht, weiche das Schickſal, zum Beften der 
Hdvocaten und zu meinem Unglüd, mit dem Chas 
rafter der Frau Brafin von Pimbeche, Drbehe u. 
f. w. beaabt hat. Ich fehe als einigen Erfaz für 
diefe Nachteile an, daß meine Väter, feit ein paar 
Sahrhunderten den Ruhm der ehrlichſten und edels 
mütigften Leute in meiner kleinen Vaterſtadt bes 
hauptet haben. — ©. ©, I, 333 fg. 

Han hat in meiner erften Kindheit eine befons 
dere Ernfthaftigfeit und Zärtlichkeit an mie bemerft, 
die fich auch im Öpielen außerte. Meine Eltern, 
denen die Vorfehung fehr wenige Gluͤcksguͤter und 
defto mehr Redlichkeit und Piebe zu mir gegeben, 
sogen mic forgfältig auf, Bid in mein vierzehntes 
Jahr legte ich teils unter meinem Vater, teild unter 
andern, Lehrern Gründe im Latein, Griechifchen, 
Hebräifchen, in der Mathematik, Logik und Hiſto— 
vie *). Sch Liebte die Poeſie von meinem eilften 


*) Ich Habe fihon vom neunten Sabre an, ohne Anwei— 
fung Verſe, Inteinifche und tentfche, gemacht, — Bin 
als ein Knabe von acht Jahren über die Helden des 
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Sabre an ungemein.“ Gottſched war mir damals 
magnus Apollo, und ich las feine Dichtkunſt un⸗ 
aufhoͤrlich. "Br ockes wer mein Leibautor. Ich ſchrieb 
eine unendliche Menge von Verſen, beſonders kleine 
Dvern, Cantaten, Ballette mit Schildereien nach 
Art des Herrn Brockes. Ich pflegte deswegen ſchon 
mit der erſten Morgenroͤthe aufzuſtehen, weid th 
des Tages über keine Verſe machen durfte. > Im 
Wwolften Jahre uͤbte ich mich ſehr in lateiniſchen 
Verſen, und weil ich in meinen kindiſchen Gedan— 
fen zu ſtolz war, kleine Verſuche zu machen ſo 
ſchrieb ich ein Gedicht in 600 Verſen im’ Genre 
Anafreone bon der Echo, und ein großes Gedicht 
in Diftichtd von den Pramäen, welches eine Gas 
tyre auf eines Nector Kram war, und mohei ich 
den Vers des Juvenal zum Grund legte:; Et le- 
vis erecta consurgit ad oscula planta. — — Ich 
verbrannte fihon damais die meiſten dieſer ſau 
bern Werklein, die mir meine Mama nicht rettes 
te), Ich liebte die Einſamkeit ſehr, und brachte 
oft ganze Tage und Sorumersächte im Garten zu, 
die Schoͤnheiten der Natur zu empfinden und abgu⸗ 
ſchildern Ich lernte auch ein wenig zeichnen Am 
vierzehnten Jahre ſchickte man mich nach Kloſterber— 
gen ber M agdeburg, eine: der beften Schulen in 
Teutfchland, Hier legte ich Gründe im allen philo⸗ 





Cornelius Nebos entzuͤckt geweſen, and habe vor Ders 
langen ein Epaminondas oder Phocion zw werden ge⸗ 
gluͤhet, — u. ſ. w. GNS. 7, 304. 


**8) Seiner Mutter gelang es jedoch, einen ziemlichen 
Vorrat zu retten; als fie ihm aber denſelben zeigte, 
da er fhon Mann geworden, warf er aud) diefen ing 
Feuer, und: die Liebhaber von Eurlofitäten duͤrfen da: 
her anf Feinen Fund rechnen. — Aus der fräheften 
Kindheit erinnerte er ſich noch eines Verſes, der fich 
anfing; 

Fromme Kinder, die gern beten, 

Muͤſſen vor den Herren treten. 


































logifchen,  mathematifchen und. philofophifchen Wifs 
ſenſchaften, wie auch in der Theologie, der ich ge⸗ 
widmet war. Gobatd ich aber im funfzehnten Sabre 
uber Wolfen und Baylens Dictionaire kam, aban— 
donirte ich Alles um die Philoſophie. Ich la viele 
franzöfifhe Piecen von Fontenelle, d'Apgens, Wols 
taire, Damals machte ich nach Art des Poqmalions 
ded S. Hyacinthe einen philofophifchen Yuffaz, tvor= 
un ich aus philofophifchen Prinzipiis, die ich durch 
einen Gyncretismum der democritifch = Leibnikifchen 
Lehren berausbrachte, zeigen wollte, wie die Venus 
gar wohl hatte, ohne Zuthun eines Gottes, durch 
die innerlichen Gefeße der Bewegung der Atomen, 
aus Meerfchaum entfiehen fonnen, und daraus den 
Schluß machte, die Welt fönne ohne Gottes Zus 
thun entftanden feyn. Sich bewies aber in eben dies 
fer Schrift, dab Gott nichts defto weniger ald die 
Gele diefer Welt‘ eriftire, Diefer Auffaz fiel mei— 
nen: Lehrern in die Hände, und machte mir viel 
Verdruß, welcher noch größer würde geweſen feyn, 
wenn nicht meine übrige Aufführung fo fehr mo— 
raliſch geweſen wäre *). Unterdeſſen meditirte 
ich. doch immer, glaubte nichts ohne Prüfung, und 
fiel endlich in Zweifel wegen der Wirklichkeit Gottes, 
die mir viele Thraͤnen und fchlaflofe Nächte Foftes 
ter. In dieſen zwei Jahren, als id in Bergen 
war, fand ich an einem gewiſſen Herrn Raͤther, 
einem meiner lehrer, einen andern Vater, Er gab 
fh viele Mühe, mein Herz zu bilden, und es ge= 
lang ihm ziemlich, da er’ mich vollkommen fannte 
und ein Menfchenfreund war. Ich las damals auch 
Heren Breitingers Dichtfunft, Haller Gedichte, den 
Meffias und eine Menge kritiſcher Echriften. Ich 
hatte in der Zeit von meinem zwölften bis ing ſechs⸗ 
zehnte Jabr faft alle Autoren des goldenen und fils 
bernen Zeitalters gelefen, Livium, Terentium, Nirs 
il, Hoͤraz; Cicero aber liebte ich am meiften. Im 
ſechszehnten Jahre Fam ich nach Erfurt zu: einem 


Verleihe KL ©. 2,336, 
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Anvertwandten, der mich viel Gutes und Boͤſes in 
der. Philoſophie lehrte *). Ich prüfte aber Alles; 


* 


war eine Zeitlang Materialiſt, und kam endlich auf 


die Spuren einer wahren Philoſophie. Erſt aledann 
gefiel mir die Theodicee, weil fie mit den Medi— 
tationen, auf die ich ſelbſt gerathen ar, oft conins 
eidirtey und ich verband ihre Pectur mit Bayle und 
Brudern. Um diefelbe ‚Bert ging ich mit einem evis 
fhen Gedichte um, von dem ih ein gutes Stuͤck 
in teutſchen Herametern anfıng. Ich verlieh dieg 





Mm) Brief an NHiedel u. zo. Aug. 1768 „Ich 
fenne Baumer, beffer als Sie vermuthen, weil ich das 
Gluͤck oder Ungluͤck Hatte, das ganze Jahr 1749 un: 
ter feinen Augen zu leben, an feinem Tifhe zu Bun: 
gern (denn vom effen war nicht viel die Rede) und 
von feiner Philoſophie eine fo abfcheuliche Menge von 
Gelenblähungen zu befommen, daß ich ohne Amors 
Beiftand, der mich im Auguft 1750 durch den erften 
Anblick der liebeathmendſten Kreatur, die ih jemale ge: 
Fannt babe, plöglich metamorphofirte, nimmermehr 
davon wieder zurecht gekommen ſeyn wuͤrde. Das Uebel 
mußte wirklich groß geweſen ſeyn, weil fogar die mi- 
rabiles amores, welche mir diefe Dame (die feit acht 
Jahren meine Freundin and ante Baſe tft, und da: 
mals meine Göttin war) eingoͤßte, und bie erffauns 
liche Veränderung, welche fie in meiner Sele wirkte, 
dennoch einen ſo großen Widerſtand in der metaphnn: 
fhen Verwickelung meines Gehlrns fand, daß dag 
erfte Opfer, welches ihr meins glühende Liebe brachte, 
ein ſo ſeltſamer Zwitter von wetadhyſiſchem Schulge⸗ 
waͤſche und von der beſten Doefie, welde der Goͤtt 
ber Liebe jemals einem jungen Menfchen von 17 Zah⸗ 
ven eingehaucht bat, tar, mie Sie vermuthlich dag 
Lehraediht: Bon der Natur, mit mie finden 
werden.” W. ©. 1, 200 fd, — In fpäterer Zair, 
wo W. des gefränften Appetits weniger gedachte ‚’ ließ 
er Daumern mehr Gerechtigkeit wiederfahren, uud er: 
Fante das im Don Quikote ihm dargebotene Kotrektiv 
gebuͤhrend an, 
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Eufet, weil es eine Götterfabek, war. , In Erfurt 
hatte ich feinen Freund; denn ic fand Niemand, 
der Gefchmac und Liebeizur Tugend in ſich verband. 
Im fiebzehnten Jahre mußte ich nach Hauſe; ich 
blieb den Sommer uͤber tm Jahre 1750 zu Biberach. 
Ich wurde abweſend mit einer Baſe bekannt, deren 
Sele ich mit der meinen ſo vollkommen harmoniſch 
fand, daß ihr zur Gleichheit nur meine Fehler ge⸗ 
bhrachen. Ahre Freundſchaft, und endlich auch ihr 
obwohl kurzer Yiingang, machte mich ploͤtzlich zu ei⸗ 
nem ganz andern Menſchen. Kaum ging mit dem 
Junius Brutus eine folhe Veranderung vor. Aus 
einem flirchtigen und zerſtreuten Kopfe ward ich ge⸗ 
fetzt, zärtlich, edel;, ein Freund der Tugend und 
Religion. Ich kam hierauf hieber (nad) Tuͤbingen), 
um,“ wie mir befohlen war, Jura zu lernen. Ich 
fand aber feinen. Geſchmack daran, und fuhr alſo 
fort, doch mit, einigem, und vielleicht nicht unge 
undetem, Widerwillen die ſterilen ſchoͤnen Wiſſen— 
fchaften und Philoſophie zu treiben **. Ich ſchrieb 
im Februar, Merz, April des 1751 Jahrs Das Lob⸗ 
gedicht, im Mai den Lobgeſang auf die Liebe, im 
Juni und Juli den Herrmann, Ich habe hier feine 
dehrer gehabt, ſondern beſtaͤndig allein ſtudirt. 
Der Mangel: des Umgangs mit gefchiekten Leuten 
und Freundenshat mir fehr geſchadet. Sch bin: im⸗ 


+) Meiner Eltern Abſicht war, daß ih mich auf eins 
von den gelehrten Handwerken legen ſollte, durch 
welche man, wo nicht ſein Gluͤck machen, doch we— 
nigſtens ſein Brod verdienen kann. Soll ich ſagen, 
daß es mein Gluͤck oder Ungluͤck geweſen, daß ich ih: 
nen. nich tgefolget ? Ich folgte in meinen Studien bloß 
meinen Gefehmade und einem gewiſſen Triebe meines 
Böfen oder. guten Daͤmons. ‚Ein unuͤberwindlicher Abs 
fcheu hielt mich von der Juriſterei, die Schwaͤche mei: 
ner Bruft vom Predigen, und ein gleichfalls mecha⸗ 
niſcher Efel vor todten Körpern, Krankenſtuben und 
Spltaͤlern, von des Medien ab. ©. ©; 1, Bgl. 
ı, 64 ft. 
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mer.alfein, und ich fürchte, daß mich dieſes etwas 
farouche und pedantiich machet, fo ſehr mir beides 
zuwider iſt. — — Da mein Hauptftudium aewefen, 
den Menfchen fennen zu lernen, die NVorurtheile in 
mir zu tilgen und der rechten Weisheit nachzuſtre— 
ben, fo hat dies meine Art zu denken und zu hans 
dein etwas befonders gemacht, und es ift Semand, 
der befürchtet, es möchten diejenigen, dte mich bes 
fördern fönnten, eben fo von mir fagen, wie der 
Minifter beim Herrn v. Bar: 


Il s’est gaté l’esprit pour devenir un sage, 
Il a su reussir, je la plains, c’est dommage. 


Doch ıch hofte, daß mich die Vorfehung nicht ganz 
unbrauchbar finden, und mir eine Gelegenbeit ana 
werfen wird, to ich erft recht werde anfangen koͤn— 
nen in den Wiſſenſchaften etwas vor mich zu brins 
gen. Eben jener fchlimme Prophet hat meinen 
Charafter in den Charakter des Thomas in der 
Meſſiade gefunden, und mich daucht hierin hat er 
Recht. — Ich muß noch zur Gefchichte der Aben— 
teuer meines Verſtandes hinzufügen, daß ich jedera 
zeit die Gchriftfpötter und die boshaftigen Esprits 
forts, Voltairen, d’Argens, Edelmann, 
la Metrie, verabfcheuet. Ich nam mir damals 
vor, vielleicht der erfte Nachfolger Spinoza's zu 
fenn, darin, daß ich dem Kopf nach ein Freidenfer, 
und im ‚Herzen der tugendhaftefte Mann wäre. 
Io fand aber bald, daß obne Gott und Religion 
feine Tugend ift. Herr Raͤther fchloß immer aus 
meiner Nedlichfeit und unermüdeten Wißbegierde, 
daß ich, nach allerhand Touren und frummen Wenz 
dungen, endlich die gebahnte Straße die befte fins 
den werde, Doch ziveifle ich, ob ich, ohne die bes 
fondere Schifung der Vorfiht, fo gluͤcklich aus diea 
fen Sabyrinthen herausgefömmen wäre. — ©, ©, 
I, 46 — 52, : En. 

E. 39. Um den unfeligen Angrif auf Uz, wel- 
cher Wielanden fpäterhin fo mande Stunde getruͤbt 
bat, richtig beurteilen zu koͤngen, dienen einige 
Stellen aus W's Briefen an Zimmermann, Dom 
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7. Nov. 1756. Ich fende Ihnen tieine Chriftli- 
chen Empfindungen. Aber gehen Sie nicht, nach 
ihrer eilfertigen Art zu fchlieken, und machen mid) 
von neuem zu einem Geraph, Heiligen oder Luft: 
geift; ich Bin ganz und gar ein Menſch, und ſchaͤme 
mich deffen nicht im mindeſten. Mit Grunde füns 
nen Gie aus diefer neuen Schrift nichts weiters 
fhließen, als dab ich ein fehr empfindiiches Herz, 
eine lebhafte Eimbildungsfraft, und eine aus Ueber— 
zeugung entfpringende Liebe zur Wahrbeit habe.” 
©. ©, 1,:225I — Dies ſchreibt derſelbe Wier 
land, der am.aı. Sun. 1756. geſchrieben hatte: 
» &o einfiedlerifch ich bier vielen fcheine,. fo bin ich 
es doch, noch lange nicht fo viel, als ich es gerne 
mochte. Seyn Gie fo aut und melden mir, ob es 
feine Wüfte in ihren Gegenden hat; ich habe fchon 
feit manchem. Jahr große Luft ein Eremit zu wer— 
den, . Sch verfichere Gie im Ernft, daß ich der Thor— 
beiten der Welt und meiner eigenen herzlich müde 
bin.” (©. 1, 190.) — Und am. 2. Sul. fchrieb 
er: „Gie forgen allzuzartlich für meine Geſundheit. 
Sch zweifle, daß Ich. hypochondriſch ſey. Schwach 
bin ich in der That, aber doch noch voll Leben, Ich 
liebe mehr. die Augfichten in ein anderes als in dies 
ſes Yeben. Ich bin hier nur par devoir, nicht par 
inclination.” (©, .©. I, 108.) 
Alles Ddiefes iſt freilich zwei Tahre darauf ges 
ſchrieben, nachdenn W. Bodmers Haus verlaffen 
hatte; noch. hatte er, ſich aber bet weitem nicht von 
defien Einfluffe gaͤnzlich befreit, was. vielleicht hätte 
geichehen dürfen, wenn %. eben fo entfchteden ges 
weſen waͤre als Klopftof, denn Im. Grunde hatte 
Bodmer Wielanden diefelbe Veranlaſſung zu einiger 
Unzufriedenheit gegeben, Je mehr befreit von Bod— 
mers Einfluſſe, defto veraͤnderter wurde Wieland 
und fchon d. 12. März 1758 ſchrieb er an Zimmers 
mann: Je ne suis pas aussi Platanigue que vous 
me croyez; .je Commence de plus’en plus a me 
familiariser avec le gens de ce 'bas-monde. Et 
pour vous dire tout.en peu de mots, j’aimme lebea 
le bon, le grand, le sublimes l’agreable, le 1: 
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portout ou je le trouve. J’aime toutks les sortes 
de perfections en quelgue degre qu’elles soient, 
* 


Jestime tous les talens, tous les merites, tous les 
arts: jaime la nature humaine, je ne meprise 
aucun homme à un tel degre pour ne rendre 
justice A ce qu’il a de bon. II fant vous dire 
plus. Ma morale n’a rien de ce que _j’appelle la 
morale des Capueins. Je vise au caracıdre du 
Virtuoso, que Shaftesbury peint si admirable- 
ment dans tous ses ecrits; jſen suis bien eloign& 
encore, mais j’y vise pourtant, Vous me’ fajtez 
quelque injustice en eroyant que je compte leg 
Utz, Nicolai etc. parmi les gens du grand monde, 
ou quelque chose comme cela. Bien moins que 
cela. Je sais tres- bien distinguer le vrai galant 
homme du petit maitre, et le petit maitre fran- 
gois du petit maitre allemand, et qui pis est, 
du petit maitre &s arte — Je ne guis pas 
dans toutes les idees de Mr. Bodmer. Je suis 
sujet naturellement A — trop sur ce qui 
ne me paroit pas dans l’ordre; mais je travaille 
A vaircre mes passions, et je souhaiterois de 
n’avoir pas traite Uz avec tant de rigueur. 
Jaime Prior et Gay; guoique tous les deux 
soyent assez fripons; j’aimerois Uz comme j’aime 
Haguedorn, s’il le meritoit comme celuj merite 
Vestime de tous les gens sages. Je ne confonds 
as la sagesse avec l’austerite, et je ne sais pas 
Ban gre A ces auteurs qui nous veulent obliger 
A aimer une verta si laide et degoutante comme 
celle qu’ils nous peignent. Je crois comme vous, 
que le sage cultive tous ses sens interieurs et ex⸗ 
terieurs, qu'il exerce toutes ses facultes, gu’il 
jouit de toute la nature, et que c’est lui senl 
qui sait veritablement, V’art de viyre.” (8. ©, 
I, 259. fg.) ‚ Epäterhin verdroffen ihn die Zwei⸗ 
fel an feiner Selbſtaͤndigkeit. So fchrieb er an 
Zimmermann den 20. März 17509: „Wenn ic nicht 
ımpertinenter Urtheile fo gewohnt waͤre, fo muͤßte 
ich mich aͤrgern, daß irgend ein chrbarer Menſch 
mich der Inſektenmaͤßigen Kleinheit fähig halten kann— 
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der Weffenträger eined Chef de Secte oder. irgend 
etwas dergleichen zu ſeyn. Weil ih die Ehre. habe 
mit Herrn Bodmer in verfrauter Liaison zu ftehen, 
fo muß ich ein Bodmertanug, und weil ich Hexame— 
ter gemacht habe, ein Herametrift heißen, und mir 
Thorheiten aufbürden laſſen, an denen, ich eben fo 
viel Schuld habe ald an den Fehlern des Gouvers 
nements zu Marocco.” (G. ©. 1, 344. fg) 

©. ı2r. Bon der Umſtimmung Wis, feit er 
von Bodmers  Einfluffe befreit war, „zeigt alles, 
was im Borbergehenden gefagt ift. Wer das alls 
malige Entftehen verfelben beobadjten mochte, der 
fefe in der Geßnerſchen Sammlung Bd. J. ©. 223, 
247. 258... 260.,f0. 269 fg. 310,.,350..305.11367, 
Diefen, Stellen füge. man Hinzu die. irteile über 
den heil. Auguftin und den heil. Hieronymus 1, 283. 
291, über Voltaire 271, über. Klopſtock 308, über 
das Werf le l’esprit 325, über die. Encyflopadie 329, 
über CShaffpeare 272, über Young 269, Daß feine 
Umſtimmung aber noch nicht vollendet war, bewei— 
fen feine Urteile über die Moftifer und Anachoreten 
©. 214. 288. (317 Tontraftirt ſchon ziemlich damit), 
und das noch immer fehr Karte Urteil über Ninon 
©, 247 fg. Nur zwer Stellen will ich hier mittet- 
len. Den 5. Dec. 1758 fihrieb er. an Zunmermann: 
„Es ift mir recht lieb, daR.‘ Gte die chriftlichen 
Heiligen, die Einfiedler und die erhaben ſchwaͤrmen⸗ 
den Selen, die nach einer. wefentlichen Vereinigung 
mit Gott ftreben, "Durch fich felbft und von der gu— 
ten Geite fennen lernen, ob ich. gleich aus Erfah: 
rung weiß, wie gefährlich die Suͤblime und ange- 
nehme Schwärmeret ift, in. welche fie uns feßen fonnen. 
Ach weiß aber auch) ein Fräftiges Gegenmittel. Wenn 
Sie das Leben der Heiligen. gelefen haben, fo 
Iefen Gie nur ein Waar Sage darauf im Plutarch. 
Sie werden dann. bald ‚verfpüren, daß eine Art 
von Scheidung in Ihnen vorgeht, daß das Gubs 
tilfte der Schwärmerei in Nauch fortgeht, das Groͤb⸗ 
fe zu Grund. finft, und das Aechte und Wahre 
lauter und unvermifcht zuruͤckbleibt. Auch der Don 
Qovixote ift ein gutes Specificum gegen dergleichen 
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Selenfieber. Wie wäre es, wenn Sie ein paar 
Briefe wieder fuchten, die ich Ihnen vor einem oder 
zwei Jahren über die Myſtiker fchrieb. Sie würden 
finden, daß Sie jetzt naturellement auf eben die 
Gedanken gefallen find, die Ihnen damald nicht eins 
leuchten wollten. Wenn ich indeffen Bitten dürfte, 
fo überließen Gie fich fo wenig als möglich dem 
ever, der Genfibilität, dem Enthuflasne, der 
Unbeftandtgkeit, welche die Schwachheiten der gros 
fen Geifter find, die noch nicht durch genugfame 
Uebung und Disciplin zur gehörigen Staͤrke gebile 
det find. Es ift einem männlichen Geift nicht ans 
ftandig den Launen fo fehr unterworfen zu fenn, und 
bald wie ein Diderot, bald wie eine alte Frau zu 
denken. Allein bei Shnen und mir wird fich mit 
der Zeit alles ſetzen, ob wir aletch ziemlich unfelige 
Mitteldinger von Größe und Kleinheit find.” G. S 
I, 319 fa. Fruͤher fihrieb er den 12. März 1758 
an denfelben: „Si je pourrois avoir quelque 
jour le plaisir de m’entretenir avec vous de bou- 
che, je vous dirai que c’est à une personne du 
sexe que je crois Etro redevable de ce peu que 
je suis. Elle a fait un homme de moi. Shaftes- 
bin dir que nous sommes des instrumens de 
musique. Si cela est ainsi, o’est cette charmante 
erdature qui m’a monte. Je crains en effet de 
pouvoir donner trop dans ce qu’on appelle pla- 
tonisme. Je connois parfaitemenr tous les egare- 
mens passes de mon esprit et de mon coeur. 
Mais ne confondes pas le beau ideal des peintres 
et des poötes, dont Ciceron parle si bien, avec 
ce platonisme ou ce fanatisme philosophique, 
dont vous me detournez avec tant de raison.” 
6. ©. 1, 261 fg. — Diefes lezte Geftändnig führt 
ung von felbft zu dem, was zu 

S. 126. 226 und einigen andern noch hinzuzu—⸗ 
fügen feyn möchte. Es iſt ein Wort über WE Ver- 
haltniß, zu dem weiblichen Gefchlecht. ch habe hier 
blos feine Befentntife in der Drdnung mitzuteilen, 
wie fie der Einfiht in meine Darftellung dienen. 
Zuerft von 
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Sophie la Roche. „Seitdem — ſchreibt 
Bodmer an Gleim d. 25. Maͤrz 1752 — der daͤniſche 
Koͤnig den liehen Freund, der die, theure Meſſtade 
ſingt, von mir hinweggenommen hat, ſo hat mir 
das gutige Schickſal den jungern, zweiten Klopſtock 
gegeben, den Verf. des Lobgedichts auf die Liebe, 
des Lehrgedichts auf die Nat. d. D. und der zwoͤlf 
mor. Briefe. 

Ein Orakel des Alters ſchon in der Blüte der Jahre, 
Gie werden diefen glücklich fihägen, daß er, erſt 19 
Sahre alt, fchon eine Diotima hat, 
Blühend wie himlifche Auen, tie junge Seraphim 
zärtlich. 
Und diefe Doris ıft fein poetifhes Bild, das nicht 
gewefen ift, nicht, ift und nicht ſeyn wird. Wenn 
ic) aedenfe, daß diefe Dinger, dieſe Doriſſe, einen 
fo ‚ftarfen Einfluß auf das Gemüth der Tünglinge 
haben, fie tugendhaft, freundſchaftlich, fromm zu 
machen, ſo wünfchte ih, Daß ein jeder. die Geine 
gefunden hätte,” — — Bieland gibt Bodmern 
d. 11. April 1752. folgende Schilderung bon ihr. 
Doris bat meinen Empfindungen auf eine foiche 
Art geantwortet, melde ihrer. geraden und edlen 
Gele wu urdig war. Men Charakter gefiel ihr, ehe 
fie mich geſehen hatte, fie fand ihn mit dem thrigen 
übereinftimmig. Ein Liebhaber, der fie um ihrer 
Gele willen liebte, war ihr etivad neues, und dag 
was fie fich immer gewuͤnſcht hatte. Ich lobte ihre 
Schönpeit wenig: ich fagte ihr anfangs auch nicht viel 
von meiner Liebe, Ich bemühte. mich ihre Sele zu 
unterhalten und zu verfchönern, und ließ ihr mer— 
fen, daß dies der edeljte Beweis meiner Liebe fen. 
Sie beweinte öfters heunlich Die fehr fheinbare Un— 
möglichfeit unferer Liebe; meine Mama war zus 
weilen ein Zeuge davon. Sie laß ein Manufeript 
von mir durch, welches einen Verſuch einer Tugend» 
Lehre enthielt, Getzt aber von mir verbrannt wor— 
den); diefe Schrift machte fie mir fehr gewogen, 
Meine Ernfthaftigfeit und Abneigung von den Eis 
telfeiten der Welt gefielen ihr um fo mehr, je neuer 
ihr ein ſolcher Charakter an einem Juͤngling war, 





























































Unterdeilen wuchs meine Zärtlichkeit zu-einem unges 
meinen Grade; ich empfand die Unmöglichkeit ohne 
ihre Liebe glücklich au fenn, und eg war nichts uns 
wahrfcheinlicherg als zu hoffen, daß ich es werden 
koͤnne. Sch glaube nicht, Daß es möglich ift zaͤrtli— 
er zu ſeyn ald ih. Meine Liebe zu ihr war die 
reinefte Begierde fie gluͤcklich auf Zeit und Eivigkeit 
zu machen, und es durd fie zu. werden. ch. fahe, 
wie fehr es ihr an wahrer Gluͤckſeligkeit fehlen würa 
de, ohne. die Liebe eines folhen Freundes. Gie 
fahe es auch cin. Einsmals ging ich des Vormittags 
nach der Predigt mit ihr ſpazieren. Ich redete’ von 
der Beftimmung der Geifter und Menſchen, der 
Würde der menschlichen Gele und der Ewigkeit mit 
ihr. Niemalen bin ich beredter geweſen ald damals. 
Ich vergaß nicht in der himliſchen Liebe einen gro— 
ben Theil des Gluͤckes der Geifter zu feßen. Diefe 
Unterredung rührte die Riebensiwürdige fo fehr, daß 
fie etliche vergnügte Thraͤnen richt zuruͤckhalten 
fonnte, Alle ihre Minen waren Zärtlichkeit und 
Sele. Damals verfprad fie mir, miv ihre Em— 
pfindungen zu fihreiben, und diefes war der Anfang 
meiner Zufriedenheit. — — Gie würde. vielleicht 
mehr als Lambert und Rowe feyn, wenn thr Vater 
nicht, die Meinung gehabt hätte, ein Frauenzimmer 
muͤſſe außer dem Katechismus nichts willen, Er 
fonnte fie zwar nicht verhindern, verfchtedene gute 
Schriften zu leſen; er that aber doch was er fonns 
te.” © ©. 1, 67. fgg. 

Biberah d. 14. Sul, 1752. „Meine Freuns 
din iſt noch nicht hier, ja es ift ungewiß ob ich fie 
zu fehen befoimme. . Estilli domi pater, und ach! — 
wär’ es nur ein Gipha! — Er. hat eine Freude ung 
beide zu guälen, und nennt unfere Zärtlichkeit 
Mhantafterei.”. ©. S. 1, 05. ** 

Winterthur d. 2. Jun. 1754. „Daß ich im 
hoͤchſten Grad bedauernswuͤrdig bin, und daß in der 
That eine Serena, und leider auch eine Uungluͤck— 
liche Serena, in der Welt ift, werden Cie aus 
dem traurigen Briefe feben, den ich ‚Shnen hiebei 
zuſchicke. Sie werden nun ohne Zweifel überführt 
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werden, daß meine Sophie unfchuldig ift, und daß 
es ein Schickſal ift, das mich des liebenswürdig— 
ſten und redlichſten Mädchens beraubt hat; — ein 
dem erften. Anfehn und den Empfindungen nach, die 
es zuerft erweckt, herbes ungluͤckliches Schickſal, 
aber welches doch im Grunde weife, gut und hei: 
lig, wie unfer Urheber ift. Sch faſſe mich fo aut 
mir möglich iſt, und gewiß die Merficherung, daß 
meine geliebtefte Sophie unfhuldig, daß fie 
Serena ift, gibt mir eine fo reine, innige und bleis 
bende Freude, daß Fein Schmerz und ferne interef- 
firte Empfindung vor ihr auffommen fann, Nun 
habe ich die ficherfie Hoffnung, wa Gele, die uns 
ferer Natur Ehre macht, in der Ewigkeit, wit der 
volleften Zufriedenheit wieder zu feben. Was für 
Einpfindungen wird diefes Wiederfehen geben! Mein 
lieber Herr Mrofeffor! ih weiß,. das Sie fehr 
durch diefen Brief werden gerührt iverden; es wer: 
den Ihnen wie mir allerler Mittel einfallen, die 
wir, wenn wir früher gewußt, was wir jetzt wiſ⸗ 
fen, hätten anwenden, und wodurd wir vielleicht 
unferejtheure Unglückliche hätten retten fünnen. Cie 
werden auch bemerfen, daß es ein recht wichtiger 
Umftand ıft, Daß der Brief, den fie an mich ge: 
fehrieben zu haben meldet, ehe fie mir noch die Vers 
bindung mit ihr aufgefagt, mir nicht zugekommen 
ift; denn Sie wifien, daß ich zehn Wohlen Lang, 
bis auf den letzten Brief, worin fie mir abfaat, 
immer vergeblich auf Briefe von ihr gewartet Habe. 
Auch dieſes iſt Schickſal, ohne Zweifel Hätte fich 
die ganze Scene ändern mirffen, wenn und der 
Brief zugefommen wäre, und das: hat nicht feyn 
follen,. Jezt weiß ich nichte Beſſeres und meiner 
Liebe und meinem Charakter gemäfßeres zu thun, als 
nach meinem, beften Vermoͤgen diefe theure Eele zu 
tröften, fie gu verfichern, daß ich von ihrer Unfchuld 
überzeugt bin, fie an die Weisheit und Güte deſſen, 
Der die Schickungen lenkt, zu erinnern, und die 
faft erliegende Großmuth in ihrem unſchuldvollen 
und erhabenen, aber ungemein särtlihen und in der 
That verwundeten Herzen wieder aufzurichten. Ich 
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will mich fo viel moͤglich alles deſſen enthalten, 
wodurch ich ihre Zärtlichkeit Für mich vermehren, 
oder den Schmerz Über unfere Trennung vergrößern 
Fönnte; ich will wentg von meinem eignen Verluft 
reden, fo groß er iſt; ich will anftatt die Sprache 
der Leidenfchaft, die meiner wahren Gefinnung ge⸗ 
mäßefte Sprache eines tugendhaften und weiſen 
Freundes reden, der zwar, wie Voltaire im Zadig 
ſagt: sait respecter la foiblesse de la nature hu- 
maine, der aber auch auf eine geſchickte Art eine 
an fich großmütdtge Gele wieder zu fih ſelbſt zu 
bringen weiß. Meine arößefte Freude ift hiebet eine 
Probe einer wahren Liebe ahzulesen, und zu zeigen, 
daß die platonifche Liebe bei mir feine Schimaͤre ift. 
Dergleichen Freuden find für mich Ambrofiaz für 
eine einzige ſolche Empfindung laſſe ich den weiſen 
Schülern des Anafreon oder Obids herzlich gerne 
ihre neftarne Becher und ganze Welten voll rofen: 
wangiger Mädchen aus Mahomeds Unparadieſe.“ 
G. ©. z, 13T fag. 

Züri d. 24 Nov. 1758, „Sie haben von mei- 
ner Serena ganz unrichtige Nachrichten befummen, 
Sie follen fünftig alles wiffen, und dann werden 
ihre Scrupel meifteng wegfallen.  Gie werden diefe 
tebenswürdige Greatur beivundern, und vielleicht 
ein wenig bedauern, aber nicht anklagen, hr jekiz 
ger Mann ift weder alt noch ungeftalt. Er ift ein 
liebenswuͤrdiger Mann, von dem fie angebetet wird. 
Gie hat ihn nicht gewählt; fie ward durch einen 
Concurs der feltfanften Widersvärtigfeiten gezwun« 
aen, die Zuflucht, die er ihr anbot, anzunehmen. 
Er war nicht fo grofmüthig als ich an feiner Gtelle 
gewefen wäre, Dies ift fein ganzer Fehler.” &, ©, 
2, 314 fe. 

D. 20. Febr. „Die Hofnung, meine über alles 
geliebte Sophie zu befißen, war kaum reeller als 
die Hofnung des Srätendenten, König von Eng» 






und ich ſelbſt tonnte auf fein Etabliſſement Rech— 
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nung machen. Eın Zufammenfluß-der veriwirrteften 
Umſtaͤnde zwang fie —, » verzeihen Gie, mi $r., 
ich will bei 1752 fortfahren. „ch fam zu Hrn, Boda 
mer, meine erften Schriften hatten mir in Teuiſch⸗ 
land und Hier einige Neputation gemacht. Sich fand 
in Zuͤrich und Winterthur Freunde. Eine neue Gluͤck— 
feltgfeit, von der tch bisber-Feine Erfahrung hatte, 
Nach und nad machte ich ‚allerlei nüßliche Befannts 
ſchaften. Ich fiudirte hier Tag und Nacht. Sch 
hatte alle möglihen Gubfidia dagu. Ich converfirte 
niht nur mit B. und Br., fondern mit Blaarern 
und. Heideggern. Ich wurde mit Frauenzimmern 
bekannt, wovon eine oder zwei mich wegen des. Ver—⸗ 
Lufts 7 Goͤttin zu tröften fähig waren.” .&, ©. 
I, 336 de. Be T 

©. ır. San. 1757. Ich will. Ihnen ganz naib 
fogen, wie ich es mit den Weibern habe. Sie wiſ— 
fen, daß ich.-uberbaupt ein Bemwunderer und Ders 
ehrer des ſchoͤnen Geſchlechts bin, Wielleicht (unter 
uns gefagt) wäre id) es weniger,. wenn id) viele 
Rrauenzunmer durch mich. felbft, Fennen gelernt hätte. 
Dazu, habe ich nie Zeit genug „gehabt, Ich Liebte 
einsmals eine fehr außerordentliche Perſon mit der 
zaͤrtlichſten und heftigſten Leidenfchaft, ohne daß 
mein Verſtand viel. Schaden davon litte. Ich Bin 
alfo mehr ald ein Menſch, wenn P. Syrus recht 
bat:fAmare et sapere, vix deo concessum. — .— 
Genug bievon! Es iſt feine Sophie mehr, wenig— 
ſtens nicht für mich. Sch kann fein Frauenzimmer 
angenehm finden,. das in ıhrein Charakter, in ihrer 
Gemüthsart, in ihren Empfindungen oder in ihrer 
Merfon nicht einige ftarfe Xehnlichfeit mit meinem 
Engel hat, Sunge Mädchen find mir meiſtens ver— 
achtlich, oder höchftens fo Hoch geachtet als Papil⸗ 
lons. Affectation » Pruderie, Coquetterte und dergl. 
fann ich nicht leiden; ein ebrlihes, arbeitfames 
Bauermenfch ift in meinen Augen eine bortrefflichere 
Ereatur als eine brillante Coquette; zum Umgang 
aber wuͤnſchte ich mir Die letzte fo wenig als Die erfte, 
Die wenigen Damen, mit denen ich bier einigen 
Umgang babe, find alle über 4o Jahre; keine das 
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von ift jemals eine Beauté geweſen: alle find einer 
unverjtellten Tugend wegen hochachtungswuͤrdig, eine 
davon hat viel Wit und Lebhaftigkeit, fie ift fehr 
belefen, ohne e8 gegen Leute, die nicht ihre intime 
Freunde find, anders als durch vorzüͤgliche Beſchei⸗ 
denheit merken zu laſſen; — eine andere hat eine 
recht Engliſche Unſchuld und Guüte des Herzens, 
alles, was man unter dem Wort Schoͤnheit 
Der Gele verſteht; mit einer, Demutb,..die den 
MWerthihres. Herzens und ihre vielen natürlichen Faͤ⸗ 
bigfeiten und Vorzüge halb verhüllet; dieſe ift die 
Eulalia und die Ingenannte der Sympathien. G. S 
1,,238.fg9. ._ —6 

Unter dieſen ungenannten Damen ſeines Her⸗ 

zens war unſtreitig die für ihn folgenreichſte 

Bekantſchaft in Zürich mit - 
Frau Gr —, (©. zuerſt Geßners Samt. I, 
143.) Die Mufe, die ihn zum Theages begei- 
fierte- G. ©. 1,,285)., Dad, merfwürdigfte Be- 
kentniß, das. er Über dieſe Liebe ablegt, ift fol⸗ 
gendes. 

Weimar d. 18. Mat 1808. „inter den Eigen 
heiten des fonderbarem Menfchenfohnes, der fi 
herausnimmt, eine der weifeften Fürftentöchter, die 
je gewefen find, zur Vertrauten der Stimmung zu 
machen, in welche ihn die vor ihm ftehende Cit- 
houeite feßt, iſt diefe feine der unbedeutendften, 
daß er in feiner Sugend eine feltfame Paſſion für 
fogenannte — alte Weiber hatte; die einzige Bes 
dingung vorausgefeßt, daß fie liebenswuͤrdig feyn 
mußten. Dies galt nicht etwa blos von idealifchen 
Matronen, 3. B. daß ihn die alte Großimama Schir⸗ 
ley millionenmal lieber war als die junge und wun- 
derfchöne Henriette Biron, — ed war dag Näntiche 
niit den bejahrten Damen aus der wirflichen Welt. 
Ich konnte meiner FZürftin Particularitäten, die big 
zum Anglaublichen geben, hieruͤber erzählen. .*) 
Nur ein huͤbſches Exeipelchen ſtatt aller, und dazu 




















































nicht das ftarffte. Sch Liebte in meinem zwei und 
zwaͤnzigſten Jahre von. ganzer Gele ein’ Frau von 
44, die aeiftreichfte und gebildetfte in Zürich, die 
Wirtwe eines wenige Monate vor unfrer Bekannte 
ſchaft verfiorbenen, in feiner Art ebenfalls einzigen 
Hannes, mit welden fie mehrere Jahre in dem 
Verhaͤltniß, das einft zwiſchen Scarron und der 
Dem, V’Aubigne ftatt fand, wo nicht fehr gluͤcklich, 
doch ſehr zufrieden und eremplarıfch gelebt hatte, 
Sch galt damals zu Zürich bei einer eben nicht fehr 
sahlreihen Klaſſe für eine Art von Genius, der 
vom Himmel herabgeftiegen wäre, und fid nur grade 
mit fo viel irdiſcher Maſſe beladen hätte, um den 
Menſchen fein Licht und feine Wärme mittheilen zu 
fonnen, ohne fie zu verzehren. Wir befanden uns 
beide, die Dame fowohl als ih, ın einer mehr al$ 
gewöhnlichen Stimmung zu der Art von Schwaͤr⸗ 
merei, die fih dag Ueberſinnliche gern ver— 
finnlihden mödte. Kurz, unfre Gelen zogen 
einander an; unsermerft entfpann fih eine zärtliche 
Sreundfchaft zwifchen ung; unvermerkt verwandelte 
fich diefe in eine Art von platonifcher Liebe, und 
zuletzt wuͤrde auch diefe, Trotz meiner mir anfles 
benden Eindifchen Schlichternheit, fich in eine rein» 
menſchliche Art zu Lieben herabgeſtimmt haben, 
wenn die Dame nicht befonnener als ich gewefen 
wäre, und (nachdem wir einander aufrichtig geſtan— 
den hatten, es ſey gleich unmöglich, daß fie mir 20 
Sahre abgäbe, oder ich über Nacht um 20 Alter 
wide) in ihrer Weisheit befchlofien hätte, mic 
allmahlig mit guter Art gu entfernen, *) und — 





*% Eine Heine Variante enthält folgende Stelle aus einem 
Brief an Simmermann v. 6. Sept. 1758. „Sn viel 
verfichere Ich: Shen, daß ich nie jemand platonifcher 
geliebt habe, als diefes Frauenzimmer. Ich weiß aber 

nicht, wie es welter gegangen wäre. Zu allem Gluͤck 
charmirte mich eine andere noch mehr, gerade um die 
Zeit, da meine ſublime Liehe anfangen wollte, ſich ein 

wenig zu beförpern. Diefer Umſtand machte es mir 
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die zweite Frau eines Zuͤrichiſchen Magnaten zu tiere 
den, ver fie nach einigen Jahren fo wohlbehelten 
hinterließ, daß ich fie i. J. 1796 in ihrem säften 
Jahre noch ald eime ftattliche, wiewohl um ein gro= 
ßes Theil weniger geiftige Perſon, als fie vor 40 
Sahren gewefen war, wiederfand, und daher auch 
nicht. zum zweitenmal befuchte. Dieſer angeborne 
Hang, mih für Frauen und Jungfrauen, Die um 
sehn, zwanzig und go Jahre Alter waren als ich, 
zu -paffioniren — (ich nenne ihn angeboren, weil 
ich ſchon als ein einjahriger Knabe meine ziemlich 
haͤßliche Wärterin, Gretb genannt, mit einer ſchwaͤr⸗ 
meriſchen Leidenfchaft geliebt haben folD, — vers 
minderte fich zwar mit zunehmenden Sahren, zumal 
feit ‚ich mein zehntes Stufenjahr befchritten habe; 
allein mit den Großmamas Shirley und ihres glei= 
chen, ift es noch immer beim alten geblieben.” W. ©. 
2, 109. fgg. 

Sulie Bondeliin Bern. D. 4. Sul. 1759. 
» Modemoiselle Bondeli a parfaitement bien reussi 
a m’ennuyer pendant deux heures continues. 
C'est une fille effroyable que cette Mad, B, Elle 
me parla tout d’un coup de Platon, de Pline, de 
Ciceron, de Leibnitz, de Pfall, d’Arioste, da 
Locke, des triangles rectangles, 6quilatéraux et 
gue sais-je moi; elle parla de tout. u. ſ. w.” 

.©. 2, 49 fg. — Vous voyez qu’elle m’a mis 
furleusement en humeur contre elle. _Peut-£ıro 
qu’elle me plaira mieux a une seconde conver- 
sation. Mais j’en doute, 

Bern d. 24. Jul, 175% „Die Sungfer Bondeli 
ift eine prude par prineipes, und will nichts von 
Liebe hören. Sie iſt meine Freundin und ich ſoll 
ibr Freund feyn, Go fen es dann fol th zanf 
nicht gern um Worte. Die Wahrheit. zu geftebe: 
fie müßte fo fhon feyn als die Frau * *, oder Srau * 
müßte fo geiftreich fenn als Sungfer Bondeli, wenn 
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leicht, in die Schranken der geſetzten Freundſchaft mit 
ihr zu kommen.“ G. ©. ı, 986, 
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eine von beiden mich verliebt machen follte”" ©. ©; 
2,.9% 

Bern im Sept. 1759: „Gie wollen, daß ich 
Ihnen von der Jungfer Bondelt, oder wie fch fie 
fünfttg nennen werde, von Julie ſpreche. Ich will 
es thun, und ich will fo wahr gegen Sie ſeyn, 
als ich es gegen mich feldft zu feyn wuͤnſche — — 
Sch liebe Aulie, und much dünft, die Außerliche 
Schönheit ausgenommen, vereinige fie allefchönen und 
guten Dmalitäten in fi, die ich an meinen übrigen 
Freundinnen vertherlt bewundert habe, Sie iſt nicht 
fo fhon als * *, fie ift, wenn man will, garnicht 
ſchoͤn; aber fie tft alles, was man fenn muß, um 
zu gefallen, In einem Eirfel von Frauenzimmern, 
wo fie unter allen am wenigſten ſchoͤn iſt, zieht fie 
dennoch alle Mannsperfonen an ſich, und das ohne im 
mindeften Cokette zu ſeyn. Aber Dagegen ift fie eine 
Meifierin. in der Rolle einer petite Maitresse,i die 
fie zuweilen par principes fpielt, um (wie die 
Gräfin in den lettres de Ninon au Marquis de 
Sevigne) ihre für die große Welt allzu ſoliden 
Perdienfte zu verbergen‘, "und in der Masfe einer 
Thoͤrin ungeftraft durch den Schwarm der 'ganzen 
Bruͤderſchaft der were des foux durchzupaffiren, 
Doch ich habe mir nicht vorgenommen von einer 
Maske, die ſie ſelten und mit Ekel traͤgt, ſondern 
bon Julie ſelbſt zu ſprechen. Wie ſehr wuͤnſchte ich 
Ihnen eben. dieſe Idee, die ich von ihr habe), ohne 
Worte, ohne Bilder, ohne Beſchreibungen geben 
zu koͤnnen! Vierzehn Tage in ihrer Geſellſchaft wuͤr— 
den alle meine Beſtrebungen, nicht zu wenig von 
ihr zu ſagen, zu Schanden machen Kommen Sie 
und ſehen Gie, das iſt der beſte Rath. Vielleicht 
aefaltefie Ihnen dag Erftemahl fo wenig als mir, 
aber in acht Tagen werden Gte von ihr bezaubert 
feun. Niemahls Habe ich ein Frauenzimmer gefeben, 
das bei einer auferordentfichen: Gleichheit der Ges 
müthsart, bei dem heiterfien Humor und der größs 
teh moralifcehen Simplicitaͤt, die nur ın ıhrem Al⸗ 
ter möglich fcheint, mehr Lebhaftigfert, "mehr Mans 
nigfaltigleit und unerfhöpfliche Reſſourcen im Um— 





































gang gehabt Hätte’ als fie, In dieſen Stuͤcken iſt 
Sophie noch weiter Binter ihr, als Julie in Abſicht 
der Schoͤnheit hinter Sophie iſt. Der, aufaeflärtefte 
Geift, den ich jean einem Frauenzimmer gefehen habe, 
und ein Herz, das der Sreundfchaft meiner theu⸗ 
ren Mad. Gr, und meiner Schweſter Simmermann 
würdig tft!” 

„Julie fcheint in vollem Ernft weder dee noch 
Empfindung von der Liebe zu haben, die in den 
Nonnen und Zragödien herrfcht, Unter berfchtes 
denen, die eine ftarfe Leidenfchaft für fie gefaßt has 
ben, ift es nicht nur feinem gelungen, fie zu ins 
tereffiren, fondern es hat noch eine große Menge 
eilentieller Meriten dazu gehört, um nicht von ihr 
veramtet zu werden. Gie will Sreunde haben, 
fie hält die Freundfchaft für eine bernünftige 
und beftändige Liebe, und weil fie nicht anderg 
geliebt feyn will, fo haſſet fie alles, was den Schein 
einer überfpannten fanatifchen Leidenſchaft traͤgt. 
Wir haben über dieſe Materie eben fo naive aͤls 
lücherliche Disputen gehabt. Sich ferbft bin, wie ich 
glaube, in Abficht der Liebe, "der Einzige in meiner 

rt, und tch bin ftolz genug zu glauben; daß meine 
Art zu lichen der Liebe der Geifter wirktich fo nahe 
komme, als es unter dem Monde möglich ift. Eine 
Ninon Lenclos würde ich vielleicht eben fo gelieht 
haben, wie St. Eoremond. Aber ich weiß twie man 
die Zugend Lieben foll, und es iſt mir natürlich fie 
fo zu Sieben wie man foll, Ich liebe alle wahrhafs 
tig tugendhaften Frauen eben fo fehr wie ich ‘Ste 
Tugend Lieben tpirde, wenn fie ſichtbar wuͤrde. 
Dieſes ſind keine Großſprechereien, mein Freund. 
Wenn die Weisheit, die Zugend, die moralifche 
Venus, eine weibliche Geftalt annimmt, fo muß 
freifich der Inſtinct, der ung zu. dieſen lieblichen 
Geſchoͤpfen zieht, ſich unter die reine geiſtige Liebe 
wengen, die unſerm Geiſt für das wahre Schöne, 
Gute und Erhabene natiırlic ift, Aber darin Bes 
ſteht mem Mrivtlegtum, daß wenn mein Gegenftand 
eine Julie iſt, (aber Hicht ein⸗ Julie wie die Toch— 
ter des Auguſtus) die Liebe der Engel fih natuͤr⸗ 
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ficher und ungeswungener Weife zu der thieriſchen 
verhält wie eine Weltfugel zu einem . Sonnen: 
ſtaub. — — les wohl: überlegt, fo bin ich gerade 
derjenige, den Julie niemahls hätte kennen lernen 
follen, wenn fie diejenige Liebe niemahls hätte fennen 
wollen, die noch zartlicher, noch lebhafter und in» 
tereffanter tft ale die Freundfchaft, ohne minder 
wahr und .ftandhaft zu feyn., Die Analogie zwiſchen 
unferm Geift und Herzen iſt bis zum. Erftaunen 
groß; gerade fo viel Verſchiedenheit als zu einem 
Ciment der Liebe nöthig ift. Ein ‚jedes erblidt in 
dem andern fein verfchonertes Gelbft. Jedes bes 
hauptet dag andere mehr zu. lieben als fich ſelbſt; 
diefe Empfindung ift wahr, weil jedes das andere 
für fein befferes Selbſt anfieht, Wir find übers 
ein gefommen, daß jedes das andere nad feiner 
eigenen ihm. natuͤrlichen Art, ohne den mindeften 
Zwang lieben foll, — id, mit Enthufiasinus, weil 
meine Natur es fo mit ſich bringt, fie ohne Enthus 
flasmus, aus. gleichem Grunde, Ich weillagte ihr, 
fie wirrde noch fo gut Enthufiaft werden als id; 
fie zweifelt und fagt, dab fie es wuͤnſche, um mid 
glücklicher machen zu koͤnnen. Mit einem Wort, m. 
&,, wenn Gie fehen wollen, wie zwei große Selen 
‚einander lieben, fo kommen ‚Gie, etlihe Tage zu 
und. Ich bin gewiß, daB wir ein neues Phaͤno⸗ 
menon für Sie wären, und. daß wir Ihnen ges 
fallen würden. Ich brauche Ihnen nicht zu fagen, 
daß nichts in der Welt iſt, nichts was zu thun recht 
ift, das. verfteht ſich, das ich nicht thun wollte, wenn 
Juliens Befiß der Preis davon ware, Sie wide 
mich unausſprechlich glüclich machen. Aber ich febe 
feine Moͤglichkeit. — — Judeſſen gefiche ich ihnen, 
daß ich dem ungeachtet hoffe; und da ich gegenwaͤr⸗ 
tig durch Diefeg werthe Geſchoͤpf gluͤcklicher bin, als 
ich befchreiben fann, fo läßt diefe Hofnung,, fo uns 
wahrfcheinlich, fie. ſcheint, nebſt der Geiwißheit, dab 
ich den erften Pak in ihrem Herzen habe,., feiner 
“Alnruhe und. feinem. quälenden Gedanken in meiner 
Gele Ma... Ich ſcheide von Julien ohne Verdruß, 
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ohne Anmutb; ich bin Lauter Wonne wenn ich bet 












































































ihr Din, und made eine fo große Provifion von 
Gluͤckſeligkeit, daß ich fo lange daran habe, Bis ich 
fie wieder. fehe. Die Prebe au Gerena hat mich eh⸗ 
mals begeiftert das Gedicht von der Natur zu fchreis 
ben. : Erwarten ie nichts Geringes von Juliens 
Hegeifterung, die mehr, oder eben fo fehr als jene 
Griedin, die zehnte Mufe oder die. vierte Grazie 
genannt zu werden verdient. Wenigſtens iſt fie es 
für mich, und das iſt genug. Aber feine Verſe, 
feine Reime und feine Herameter.” G. ©, 2, 
99 — 108, 

Btiberad) d.14. Det. 1761, . „La mort du 
pere de Mlle B. vient de rappeller l’esperance 
dans mon coeur. Il me semble que 'ses circon- 
stances sont telles que je puisse oser l’inyiter 
a pastager la mediocrite de mon état. Je vois 

es circonstances qui suspendront mon bonheur, 
si meme le ciel m’a destine celui de posseder cette 
ıncomparable fille; mais vous ne connoissez pas 
V’obstacle principal et ces circonstances. Elle 
est en droit ‚de se croire oflensee de moi, et 
elle croit sentir, malgré l’amitie, qu’elle me con- 
serve; une impossibilit& de me rendre les senti- 
ments qu'eile avoit autrefois pour moi. Four 
moi je soutiens que Julie et moi nous sommes 
de tous les &tres de l’univers ceux qui sont les 
plus faits I’un pour l’autre, et qwelle ne peut 
pas faire mieux que de me pardonncr, de me 
vendre toute son Amitis et toute sa confiance, 
de me remeitre, dans mes anciens dröits .et de 
zanımer monractivite pour travailler A rendre mon 
sort: plus faworable au dessein de lYunir avec le 
sie. ©. ©. 2, ı51 fg, 

Biberach d. 21. Dct, 176r. „Que vous dirai-je, 
mon ami, j’ai sans doute de grauds torts vis-A-vis 
de J.;, mais mon coeur sent aussi bien gue je 
rens mon existence, qu’il n’est pas, coupable 
des bassesses, des malices, des noirteurs, dont 
je suis aceuse sur les apparerices les plus fortes. 
Au contraire, en supposant toutes les Circonstän- 
623 qui ont pröpare et accompagne ces faits, je 
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he comprends pas comment j’aurois pu agir an- 
trement. Je vois clairenient que Mile * * qui 
en tant que femme du monde est bien en droit 
de rejetter tous les torts sur moi'möme, ena 
elle méême des considerables, consideree dans le 
jour ou elle s’etoit placée elle-mÄeme'vis-A-vis 
de moi. Enfin je vous ässure que je ne com⸗ 
prends rien aux veritables causes de notre rup- 
ture, et tout ce que je sais, C’est, que si elle 
ne me peut pas pardonner en entier, il fant ab- 
solument que les idees que j’ayois de la bont6 
sublime de son .ame, soient aussi bien des il- 
lusions que les seniimens qui nous animoient 
autrefois tous les deux. Vous sentez vous m&me; 
qu'il faut bien que je renonce à l’espsrance gni 
faisoit autrefois mon bonheur, si elle ne me 
peut pas regarder du même 'oeil’ comme avant 
notre rupture;  elle,ne me rendroit jamais heu- 
reux, sans Ötre heureuse A son tour, et comment 
le seroit -elle avec moi, si elle me regarde com- 
me un miserable a qui par un exces de miseri- 
cöorde on accorde enfin sa grace, Je connois 
mon coeur; je sais très positivement, que si 
'jretois dans ce moment ou vous etez, je serais 
capable de me jetrer a ses pieds et d'y rester 
jusqu’a ce que par mes prieres et par mes: lar- 
nıes j’eusse atrache son pardon. Mais il se pour- 
roit aussi qu’une heure apres je me:detesterois 
moi-meme d’avoir été capable de tant de foi« 
blesse.. Non, en verite, l’idee m&me est insup- 
portable, qgwune creature humaine s’humilie 
autant devant une autre erdature'humaine quel- 
que parfaite qu’elle soit. L’£tre.supreme nous 
‘pardonne tout au moment qu'il s’apergoit que 
nous l’aimons — et une fille d’Eve: ne pardon- 
neroit, wm’oublieroit pas a un homme.qui don- 
neroit sa vie pour lui prouver qu'il laime? 
P’aimerois mieux — moi: mêmeée mon 
coeur, que de demander encore du pardon A 
d’autres conditions, qu'égales. Si elle peut, 
en rejassant toutes les circonstallceg, me trouver 
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exousable, si elle comprend qu’elle a pu avoir 
des torts anssi, sı elle abandonne pour toujours 
les idees de malice, de  dessein d’outrager, de 
rerfidie et d’autres soupgons pareils, qu’elle se 
eroit en: droit d’entretenir sur mon cOmyte, en- 
fin, si son esprit me peut tout aussi bien justi- 
fier que son coeur me peut pardonner, iln’ya 
rien que je ne fasse pour obtenir le bonheur de 
vıvre avec elle. 'C’est alors que je reconnois cette 
Julie que j’adorois, pour laquelle je respirois, 
dont un seul regard porta la tranguillite, v joie 
et oserois- je me servir de ce terme, une espece 
de böatitude dans mon ame. Voilà des ER 
tions que je croyois vous devoir faire, afın que 
vorre zele pour mei ne vous engage trop loin. 
Ce nest pas la personne de Jnlie,  c’est le coeur 
de Julie qui me peut renire heureux, et si elle 
doit être a moi, je veux la devoir A son pen- 
chant et non a ce que Shakspeare aprelle in- 
forced Charity” ©. © -2,:153 fgg. 

D. 18. Dec. 1761. „Il n’y a rien’ qui vous 
puisse mettre au fait de la malheureuse demar- 
che qui m’a prive da coeur de Julie, saus que 
je fusse en droit de l’aceuser et sans que jeu 
fusse moins Aa. plaindre, que la lecture de tou- 
tes nos lettres depuis l’an 1759 jusqu’au Decem- 
bre 1750. Vous y ırouverez des problömes Jig- 
nes d’exercer un philosephe, et je snis certara 
que tout bien examine, vous y verrez, que sang 
&tre tout A fait exeusable, je suis beauconp u 
malheureux que coupable.” ©, ©, 2, 161. Vgol. 
W. ©. 2, m. 

9, 5. Jan. 1762, „Alle Tage werden mir Heur 
ratheverfihläne gethan, — — es ift. mir aber uner— 
träglich, dab ich genöthigt bin, Vergleichen Vor— 
fihlage nur anzuhören. ** iſt nicht Die einzige Ur— 
fache davon; denn, od fie gleich unter allen mir 
befannten Verfonen ihres Geſchlechts diejenige iſt, 
die mir am beften convenirt, fo fehe ich doch nur 
allzuwohl, daß es umfonft iſt, mir Hofnungen zu 
machen, die durch ihre und meine Umſtaͤnde vom 
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einer Woche zur andern immer unmöglicher gemacht 
werden.” ©, ©. 2, 165, 
An eben diefe Julie Bondeli ſchrieb nun aber 
Wieland | 
d. 16. ul, 1764. „J'ai été autrefois Enthousiaste 
en fait de religion, de Metaphysique et de Mo- 
ale; je l’ai ete de.bonne foi: telle etoit ma fagon 
d’etre alors, ou le resultat de cent milles cau- 
868 physiques et morales. — — Pai ete oblige ou 
de reformer mon Platonisme, ou d’aller vivre 
daus quelque desert du Tyrol. L’experience m’a 
desabuse d’une illusion apres l’autre, enfin je me 
suis trouv6 au niveau, Je pense sur le Chris- 
tianisme comme Montesquieu sur son lit de mort; 
sur la fausse sagesse des esprits sectaires et les 
fausses vertus des fripons comme Lucien: sur la 
morale speculative comme Helvetius, sur la me: 
taphysique — rien du tout; elle n’est pour moi 
qu’un objet de plaisanterie, C’etoit dans le tems 
de mon Enthousiasme, de mon Platonisme, que 
jetois ardent, colere & toute outrance , singulier, 
capricieux, grondeur; depuis que je suis homme 
a ecrire ces Biribinkers et des Endymions, jai 
appris a moderer mes passions. J’espere vous 
Acsurer, que j’ai toujours porte naturellement, 
jusque dans mes fautes, le caractere d’honnetete, 
qui est ne avec moi. Je ne me suis jamais 
donne pour un mode&le de vertu; aussi je ne suis 
pas oblige de l’&tre, on trouveroit, güe j’ai quel- 
quofois l’esprit fou, mais le coeur. tonjours 
bon- A ce que me mande mon ami de Zuric, 
on me donne pour libertin, jai nombre de mai 
tresses. Jene comprends pas, comment un hom- 
me, oblige de vivre de ı200 francs, pourroit 
être si libertin’et entretenir tant de maitresses, 
La verite est, que j’ai des liaisons d’amitie et 
de parente avec deux ou trois femmes respecta- 
les, non pas par leur figure, mais ‘par leur 
"merite, que j’ai eu quelgues gouts passagers pour 
des jeunes personnes, que,yai du epouser, jene 
8als Pas pourquoi et que je pzie de chercher 








ailleurs leurs Epouseursenfin que j’aieu une esptce 
d’intrigue, ou l’amour a trouve a propos, da me 
faire eprouver la verite des deux vers, que Vol- 
taire a crayonnes au-dessons d’une statue de cette 
divinite, dans les jardins de Versailles. Je trouve 
bien risible, que le public puisse se mettre dans 
la tete, que je dois éêtre exempt d’une foiblesse, 
sı s’en est une, d’aimer des temmes aimables; 
a laquelle depuis notre premier pere tous les 
hommes sages et foux ont et& plus on moins su- 
jets, et que mäme les plus grands hommes ont 
pousse aux exces les moins excusables. J'ai aims 
depuis ma dix-septieme annde, graces au Dien, 
au moins une bonne douzaine de femmes char- 
mantes. Toutes ces femmes m’ont fait eprouver 
bien des peines, presque tous mes amours dtoient 
de l’espece de celles, qu'on appelle passions, 
c’etoient des divinites que j'adorai; j’ai pouss6 
möme quelquefois les sentimens et l’amour pla- 
tonique jusqu’a un héroisme, dont je ne me 
‚sens plus capable. — — Qu’on oublie enfin ces 
Don Quichotteries morales de ma premiere jeu- 
nesse; qu’on me juge d’apres la regle generale 
et qu’on m’accorde la m&me liberte, que les 
auteurs les plus graves de l’antiguite et de nos 
temps ont pris et que personne ne s’est avisee de 
leur contester.” ©. ©. 2, 241 fgg. 

An ©. Gebner,d. 29. Aug. 1764. „Nun 
geht mir von den Bedürrniffen des menfchlichen Les 
bens nichts ab, als ein Weib, und da ich durch den 
Tod meined Bruders die Ehre habe, der einzige 
von meiner Familie zu feun, fo werde ich von mei— 
nen lieben alten Eltern über diefen Punkt fo fehr 
in die Enge getrieben, daß ich bald genöthigt ſeyn 
werde, in die ganze Welt um ein Weib auszus 
fchreiben. Hier findet fih feine für mich; denn ich 
follte eine bübfche, gefcheidte, muntere und wo 
möglich eine reiche Frau haben; und die drei oder 
vier Sungfrauen, welche bier, ftandeshalber, ein 
Recht an mich haben kannten, find nicht für mich.” 
8. ©, 2, 252 fa. 
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An Bimmermann dor. Jan. 1768. Sie 
erweifen mir eine Ehre, die.ich nicht verdiene, in- 
dem Gie mich Gt. Vreur nennen. Vielleic ſollt' 
ich bedauern, daß ich in jenen goldnen Tagen, da 
die erſte Liebe mich den Werth meines Daſeyns zu 
lehren anfing, . ihm ähnlicher zu feyn entweder zu 
viel Muth oder zu viel Unfchufd hatte Doc ich 
verabfchene dieſes bloße flüchtige Mickleicht ton ganz 
sem Herzen. Wie. oft feh' ich mit einem traurigen 
Blick in diefe feligen Tage der Unfchuld zuruͤck! 
Nichts, nichts kann ung diefe wunderbare Lauterfeit 
der Empfindungen, diefe namenlefen Entzuückungen 
wieder geben, die uns die. erſte Liebe in noch un: 
verdorbener, kaum entfalteter Sugend erfahren macht. 
Welche andere Freuden, melde Ehren, welche Site 
ter, ja, laſſen Gie mich noch fagen, weise Weis: 
heit ift die glüctiche Thorbeit werth, worin wir in 
dieſem Zuftand einer wahren Bezauberung unfer Le: 
ben verträumen. Lachen Gie immer, weiſer Zim⸗ 
mermann, Gie mögen mich fo ſehr aufladen als 
Gie wollen, fo werde. ich dennod) niemals aufhoͤ⸗ 
ven, den Verluſt diefer feligen. Echwaͤrmerei zu 
bedauern, Die nicht wieder fommt, wenn fie ein— 
nal verloren iſt. Es mag eine beraufdiendere Luſt 
in dieſen Kuͤſſen feyn, quae Venus quinta‘ parte 
sui Nectaris imbuit. Aber glauben Cie mir, ich 
ſchwoͤre es bei den Grazien, quarum sacra tuli, 
die Umarmungen der Fiebesgöttin felbft haben nichts, 
das dieſe ſtillentzuͤckende Empfindung erſetzen kann, 
womit in jenen Zeiten der jugendlichen: Finfalt und 
Neinigfeit der Gele, der Anbli®, der bloße Ton 
der Stimme, das leifefte Berühren der Hand der 
Geliebten, unfer ganzes Wefen erfuͤllte. — Urtheis 
len Gie, mit weichem Muth ich in Diefem Augen: 
blick, da ich drei Tage hinter einander mit einer 
Snventarifation zugebracht, an eine mit 
Akten und Protokollen uͤberlegten Sifche fißend, in 
Diefe Zeiten einer heitern, der Liebe und den Mufen 
geweihten Tugend zurüdfche, Einfam in einem 
Haufe, deſſen weite Gemächer von Niemand bewohnt 
find als von mir felbft, einer dummen, Magdy.et- 
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lichen alten magern Ratzen und einem Geſpenſt, — 
einfam, ohne Äreunde, (denn die einzigen, die ich 
in dieſem Yande habe, find doch eine Etunde weit 
bon mir entfernt,) ohne Ergoͤtzungen, oͤhne ein 
Mädchen, das mir durch eine Arte von Galuppi die 
Grillen wegfingen, und. mir wenigfiend einen taͤu— 
ſchenden Schatten jener zauberifchen Wonne der Ju⸗ 
gend wieder geben fünnte, — Wenn die ernfthafte 
Weisheit Ihr Herz nicht ganz, verhärtet hat, fo ſa— 
gen Gie mir, ob das nicht ein armſeliges Reben 
1.” G. S. 2,1257 fgg. 

An S. Geßner d. 7. Nov. 1765. „Ich babe 
ein Weib genommen, oder eigentlicher du reden, 
ein Weibchen, denn ed iſt ein kleines, wiewohl in 
meinen Augen ganz artiges, liebenswuͤrdiges Ge— 
ſchöpf, das ich mir, ich weiß ſelbſt nicht recht wie, 
von meinen Eltern und guten Freunden habe beile— 
gen laſſen. Es iſt nunfo, ich bin zufrieden.” W. 
© u, 24 fg. 

„Meine junge Frau einpfiehlt ſich dem liebens⸗ 
wuͤrdigen Dichter des Daphnis und der Jdyllen. 
Sie iſt eben nicht ſo ſchoͤn, aber ungefaͤhr ſo neu, 
fo ungefünftelt, fo unſchuldig als Ihre Melida, ein 
dutch, gefälligeg, angenehmes Hausweibchen und 
damit Punktum.“ Dal, 27. 

D. ar. Nov, „Meine junge Frau (weil Sie 
doch fo gütig find und mehr von ihr wiſſen wollen) 
iſt aus einem augsburgifihen Kaufmannshaufe, wel: 
ches in der merkantiliſchen Welt unter dem Namen 
Jacob Hillenbrands ſel. Erben nicht unbekannt iſt. 
Sie Hat noch neun Geſchwiſter, und iſt alſo nicht 
reich, ob ſie gleich mit der Zeit von ihren Eltern 
fo viel zu erwarten haben mag, ale fie nötbig ha⸗ 
ben fünnte, wenn fie Wittfran wuͤrde. Das, wa— 
rum es mir zu thun war, tft ihre Perſon; fie bat 
wenig oder nichts von den ſchimmernden Eigenfchafs 
ten, auf weiche ich Cvermuthlich weil ich Anlaͤſſe 
gehabt habe, ihrer fait zu werden‘) bei der Wahl 
einer Ehegattin. nicht geſehen habe, Sie ift, mit 
unferm Haller zu veden, — gewählt fin mein Herz 
und meinen Wuͤnſchen gleich — ein unſchuldiges, von 





























































der Welt unangeſtecktes, fanftes, fröhliches, gefaͤl⸗ 
liges Geſchoͤpf; die bloße Natur: ohngefähr : wie 
die Phyllis Ihres Daphnis, — nicht ganz fo hübfch, 

aber doch Hübfch genug für einen ehrlichen Hann , 
der gern eine Frau für ſich ſelbſt hat: eine: Präs 
tention, welche man bei. den großen Schönheiten 
vergebens macht. — Nun, dachte ich, willen Sie 
genug; denn von feinem Weibe reden ift ohngefaͤhr 
eben fo viel als von ſich felbft fprechen.” W. €. 
Er, .20, 

An Zimmermann d.:10, Sul, 1766, „Sie 
willen, Daß ich eine Frau habe, aber Sie wiſſen 
noch nicht, daß ich glücklich genug geweſen Bin, viel⸗ 
leicht die Einzige in der Welt zu befommen, 
welche in allen Gtüden dazu taugte, meine Frau 
(notes que je ne dis pas ma maitresse) zu feyn. 
Sch habe fie fo herzlich Lieb, als jemahls ein ehrli= 
cher Mann fein Weib Lieb gehabt hat. Sie macht 
mich in der That gluͤcklich, od fie gleich fein idealis 
ſches Mädchen iſt. Ich fehe fie zuweilen mit Augen 
an, wie ohngefahr Horaz dem guten Mädchen mag 
verlieben haben, zu der er fagte: age nunc, meo- 
rum finis amorum, — und Gie fönnen nicht glau— 
ben, wie angenehm mir diefe Vorftellung tft.” 
G. S. 2, 268 fg. 

D. 17. Nov. 1766. „Vousne sauriez merendre 
un plus grand service, excepte sil s’agiroit de 
la vie de ma petite femme, qui, malgre son igno- 
rance, est bien la plus douce, la plus seusee et 
en un, mot: la meilleure päte de femme, quil 
y a dans toutes les quatre parties du cercle de 
Suabe.” ©, ©. 2, 273. 

An Riedel d, 29, Sun. 1768. „Der Recen⸗ 
fent, der mic wegen meined Ganymed zu befchuldis 
gen ſcheint, als ob ich den heiligen Eheftand laͤcher⸗ 
Ich machen wolle, ift ein malavise. Ich habe die 
befte kleine Frau, die jemals gewefen ıft und feyn 
wird, ob fie gleich Fein bel esprit ft, umd, was 
Ihnen begreifiid feyn wird, noch bis jest Feine 
einzige von meinen Schriften gelefen hat. Sich 
liebe fie Darum nicht weniger als meine Augen; denn 
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ihre Herz, und was man beißen koͤnnte: the me- 
canism of her temper ift dag Meifterftüf der Na— 
Um WIGS.T, 198, 

Zu ©1738. An Riedel d. 10. Aug, 1768 
„Ein gewiſſes bezaubertes Schloß, wohin der Main 
ziſche Großhofmeiſter Graf v6. Stadion fett acht 
Sahren feine Netraite genommen hat, und welches 
Durch einen befondern Tik der Alquifs und Urganden 
Dazu verwuͤnſcht feheint, die auferordentlichften Per⸗ 
fonen zu beherbergen, und die feltfamften Abenteuer 
jersorzubringen, ift ‘einige Sabre lang mein beſtaͤn⸗ 
diger Aufenthalt geivefen. Ich habe dadurch Gele⸗ 
genheit —— Kenntniſſe zu ſammeln und Berka: 
tungen gu machen, ohne welche weher Agathon, 
noch andere Ausgeburten meines Humors das waͤ—⸗ 
ren, was fie find.” W. G. 1, 205. 

Zu ©. 184. An Zimmermann fchrieb W. D, 27, 
Sun, 1765: „Es freut mich, das Ihnen die Er- 
zaͤhlungen gefallen. Aber foll ic Ihnen die Wahız 
heit fagen? Ich höre nicht gern, daß fie ſogar ei= 
nem vichährigen Ehemann, und einem — fo werfen 
Mann Unruhe machen, Gott fen bei ung! wag 
werden fie bei Sinaben von 18 Sahren, was ers 
den fie bei vorwißigen Mädchen, übel verforgten 
Weibern und untröftbaren Wittwen fir Wirfungen 
thun! Dir fchauert, wenn ich daran gedenfe. Im 
vollen Ernſt, ich dachte nicht fo weit; aber glau⸗ 
ben Sie mir, wenn ich gleich fein Platoniſcher 
Schwaͤrmer mehr bin, fo haſſe ich den Gedanken, 
Aegerniß zu geben, und der Urheber ton fitilichen 
Uebeln zu feyn, Zröften Sie mich, wenn Gie füns 
nen, denn ich verfichere Ihnen, daß Sie mit diefem 
einzigen Wort eine ganze Neihe von Embrvonen £o- 
mifcher Erzählungen in meinem Kopf zerſtoͤrt ha— 
en G. S. 2, 282. 

D. 10. Jul. 1766, „Sie wuͤnſchen, daß ich nicht 
mehr als Epikuraͤer fehreibe. Sch will * * ſeyn, 
wenn ich das verſtehe. Die komiſchen Erzaͤhlungen 
find doch nicht epikuriſch — doch fie mögen feun was 
fie wollen. In Kurzem werde ich Ihnen ein Ger 
dicht, Mufarion asnannt, in ser Handſchrift 
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sufenden, : wovon Eie mir Ihre Gedanken ſagen 
follen,. Ich geftehe Ihnen, das ich mich ſchon lange 
in die heutige Moralphiloſophie nicht mehr finden 
fann, — aber davon bin ich fehr überzeugt, daß 
die Priors und Hamiltons des vergangenen Jahr⸗ 
bunderts liebenswuͤrdigere Leute waren als die fei— 
erlichen ſtoiſchen moraliſchen Gauertöpfe unferer 
Zeit.“ ©. ©. 2, 266. 

Zu ©. 194. — Biberach d. 5. San. 1762. Ich 
habe einen Roman angefangen , den ich die Geſchichte 
des Agathonnenne. Ich fchitdere darin mich felbft, 
wie ich in den Umſtaͤnden des Agathons geweſen zu 
feun mir einbilde, und mache ihn am Ende fo gluͤck⸗ 
lich, als ih zu fern winfhe” ©. ©. 2, 266. 

Zu S. 256. An Rtedel.. Biberad d. 2. Tun: 
1768. „Hier haben Eie meine Mufarion, ein klei⸗ 
nes Gedicht, welches Ihnen die tournure meines 
Kopfs und Herzens, meinen Gefhmaf und mieine 
Philoſophie beſſer ſchildern fann als irgend ein ana 
deres meiner Werte” W. &. I, I86. 

Zu S. 276. Zum Bewerfe, dab die bier fol— 
gende Ueberſicht nicht ein bloßer, und vielleicht gar 
unrechter Einfall von mir war, dient, was ®. an 
Stumermann d. 1a. Febr, 1753 ſchrieb: „Gie fihetz 
nen fih das Sujet von Schönheit und Liebe (par 
rapport aux divers caracteres des nations) voch 
nicht fo groß vorgeftellt zu haben, + ald es ift. “Die 
Menſchen eınpfinden die Liebe wirftiih überaus uns 
oleih, und noch ungleicher denfen fie von ihr. Zu 
jenem gehört die Unterfuhung, aus was für na⸗ 
uͤrlichen Urſachen die miandyertei Gattungen der Liebe 
3. E. die muntere und aufgeivedte, die gut humos 
rifirte, die übelartige, fehwermüthige, fanatifche 
u. f. w. entfpringen (der Einfluß des Elima würde 
bier ein hauptfächliches Princip feyn). Hier würden 
Sie unvermerft auf die wahren Quellen des Fanas 
tieme und Myſticisme, und des prütendirten amour 
par formen — und wenn diefes letzte Gujet nur 
mit einer genugſam Teichten Hand tractirt würde; 
fo koͤnnte gezeigt werden, daß die myſtiſchen Auss 
ſchweifungeu fehr begreiffiche: Yrfahen haben, en 
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depit. de votre confröre Oberreit! Zu dem andern 
gehörfen die verſchiedenen Ideen und Soſeme voH 
der: Liebe; die feltfamen Ideen der Grichen, Bon 
tier und GSpartaner (3. E.). Der Urfprung der 
Vergdtterung der, Weiber und der Galanterie un) 
dergleichen. Doch dieſes alles nur }y map. ER 
waͤre prefleicht am beften, wenn Gie zu einem ſol⸗ 
chen Werk mit Gelegenheit Collectanea machten, und 
die Aufarbeitung dann mir fiherließen, Mich Linke, 
Sie und ein jeder andre Medicug find. nicht meta 
phufifih genug zu einer ſolchen Entreprife” @, Ss 
1, 249 fg. — GSpäterbin beobachtete W. ſelbſt hier— 
in als eine Art von — Medicus, Man veraleiche 
übrigens über WE Anfichten der Liche noch in G. & 
I, 253 fg. 293. 502, 
Zu Bd. 2. S. ıır. Sie haben durch den Wunſch, 
Ihnen von dem Probeftuͤcke des Schillerſchen Don 
arlos im 1. Hefte der Rheint. Thalia meine Ge: 
danfen fchriftlic vorzulegen, ein arößeres Vertrauen 
in meine kunſtrichterliche Geſchicklichkeit zu feßen 
gerüht als ich verdienen zu fünnen befürchte, Das 
dramatifhe Fach ft niemals tweder mein innerer 
Beruf noch mein befonderes Studium geiwefen; ich 
befite wenig von allem dem, tag man unter dem 
bielfagenden Worte Theaterfentnif begreift; und 
endlich ſcheint auch die wenige Nickficht, welde ton 
unfern neueften Schaufpielmachern auf eine viel— 
mals öffentlich geäußerte  Grundfäße üßer diefen 
wichtigen Zweig der Mufenfunft“ genommen, wor⸗ 
den, ein billiges Vorurtheil gegen meinen Geſchmack 
in dramatiſchen Dingen zu erwecken. 
Wie dem aber auch ſeyn mag, ich unterziehe 
mic der kleinen Arbeit/ ſo Sie von mir verlaugen. 
Und ich werde in Eröffnung meiner Meinung von 
diefem neueften Verſuche dee Hrn. Raths Schiller 
um fo freimuͤthiger feyn, da ich folche winem Nic: 
ter vorlege, deſſen leztem und entfcheidendem dr: 
theil ich fie mit gaͤnzlicher Ergebung unterwerfe, 
Es würde verwegen feun, uber dag Ganze eis 
ned fo arofen Werkes. als eine Tragödie ift, nach 
dem erften Act ſchon urtheilen zu wollen, Indeſſen 
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findet doch hier das befannte ex ungue leonem 
ftatt; und Hr. Schiller bat in diefen ads Scenen 
ſchon fo viel von der Anlage feines Gtuͤckes, von 
den Grundzuͤgen feiner handelnden Perſonen, von 
feiner. Darftellungsart, Sprache, Berfification u, 
f. mw. fehen laflen, daß man wenigſtens ber diefe 
Theile einigermaßen zu 'urtheilen im Gtande iſt. 


Ueberhaupt fcheit mir die Wahl des Sujets ſei— 
nem poetifchen Muthe Ehre zu machen. Gewiß 
würde ed, in der gehörigen Wollftommenheit ange 
geführt, eines der beften Stuͤcke werden, die jemals 
auf die Schaubühne gebracht worden. ' Aber die 
Schwierigkeiten, die er dabei zu überwinden hat, 
find, meines Erachtens, aroß genug, um den erften 
Meifter. der. Kunſt abaufchregfen, 

Diefe Schwiertgfeiten würden ungleich ‚geringer 
fenn, wenn die Geſchichte, woraus er. den. Gtoff 
feines Stüdes genommen, etliche taufend Jahre als 
ter, wäre: ‚aber, fo nahe wie fle und Liegt, machen 
Zert und Ort die Bearbeitung deffelben fürs Thea— 
ter,. und. infonderheit_die tragifche Behandlung einer 
inceftuofen Liebe um fo ſchwerer, weil der Dichter, 
durch viel beflimmtere Formen,’ durch weit ftrengere 
Geſetze des Wahrfheinlihen, Schicklichen und na 
ftandigen gebunden, fic) immer zwifchen der Gefahr 
zu viel. oder zu wenig zu thun, wie zwifchen Geylla 
und Charybdis forttreiben muß. 


Wie,groß aber auch: immer ‚die Schwierigkeiten 
feun Iniögen, aus den Don Carlos oder vielmehr. aus 
des Abbe de St. Real kleinem Roman diefes Rahmens, 
eine gute Tragödie zu machen: fo bleibt doch gewiß, 
daß dein Genie alles moͤglich if. Aber freilich tra= 
den ſelbſt die größten Geiſteskraͤfte Für ſich allein 
fo wenig einen vortrefflichen. Tragndtenfchreiber als 
irgendeinen andern Kuͤnſtler, und die sreichftey le— 
bendigfte und feurigfte Ginbildungsfraft kann den 
Mangel an Welt und Menfchenfenntnif, und an 
sichtiger Benstheilung des Wahren und Schicklichen, 
welche den Dichter ſelbſt in den Stunden der hoͤch— 
fen Begeifterung nie verlaflen darf, nicht erfeken. 










































Sc hege Feine geringe Meinung von den Faͤhlg⸗ 
keiten des Hrn. S und ich babe auch in diefen ev: 
ften Gcenen feines Don Earlos viele Stelten und 
einzelne Züge gefunden, die mich darin beſtaͤret Ras 
ben. Goll ich aber aufrichtia geftehen, was da3 
Refultat einer aufmerkſamen Prüfung feiner Arbeit 
bei: mir gewefen ift, fo glaube ich, daB - er ferne 
noc immer zu feurige und zum Ausfchweifen 00% 
neiate Einbildung noch dureh leichtere Voruͤbungen, 
3.8. durch Bearbeitung eines oder mehrerer Gmists 
aus den alten heroifihen Seiten, noch tichr zu baͤn⸗ 
digen ſuchen, die Kumſt der Tragddie neh 
mehr aus den Werfen der Griechiſchen und 
Sranzöfifchen Meifter Audieren, fi ' um eine 
nicht bloß dichterifche, ſondern eracte philoſophi⸗ 
fhe Theorie der’ menfchlichen Natur bewen N, 
und mit einem Worte, die Zeit der Neife feines 
Geiſtes erwarten ſollte, ehe er ein’ Werk unter 
nahme, wo der Verfaffer der Räuber alle Ars 
genblicke Gefahr laͤuft, gegen Wahrfcheinlichfeit, 
Schicklichteit und Anſtaͤndigkeit gu verffoßen, - Nicht 
als das Wahre ift ſchoͤn; nichts als das Wahre thut 
Wirfung auf Leſer oder Zuhörer, denen ein Mann 
von Geſchmack zu gefallen wuͤnſchen kann. Ein Dich⸗ 
ter kann ſeinen Perſonen die ſchimmerndſten Ge— 
anken, die gewaltigſten Ausdruͤcke einer heroiſchen 
Sinnesart, die ſchoͤnſten Bilder, u. fi w. in den 
Mund legen — wenn es nicht am rechten Orte qe⸗ 
ſchieht, wenn er fie eine Sprache reden laͤßt, die ih 
für ihren Gtand nicht. ſchickt und die £ein Menſch 
ihrer Claſſe jemals geſprochen hat, wenn fie alle 
Augenblicke wie Poeten, und ſogar wie lyriſche 
und dithyrambiſche Poeten reden , wenn 
fie, un ſich recht ſt ar kund neu auszudruͤcken, bald 
ins Schwuͤlſtige und Affectirte fallen m, f£'w,, ſo 
iſt es unmöglich, dab er die Taͤuſchung hervor 





S. die Nattern ſeines Sohnes, welche 
König Philipptzu Gaſte ruft, in der erſten 
Scene zwiſchen Don Carlos and dem p. Domingo. 




















































bringe, in welcher die Magie der Dichtfunft befteht, 
und wovon ihre ganze Wirfung abhängt, , y 

Sch möchte daher angehenden Tragoͤdienſchrei⸗ 
bern einen Genius wünfchen, der ihnen das Hora⸗ 
ziſche Vos exemplaria graeca etc. Tag und Nacht 
in die Dhren flüfterte. Wer mit dem Geifte eines 
Sophokles vertraut worden ift, wer den. hoben 
Werth feiner Simplicität, und den großen Verftand, 
der ihn nie etwas unrichtiges, fpielendes, übertrie⸗ 
benes, unfchicklihes noch unzeitiges fagen , läßt, 
recht zu fchäßen gelernt hat, wird gewiß darın das 
befie Verwahrungsmittel vor. diefen, Fehlern finden, 
wovon oft ein einziger hinreichend ift, die fchönfte 
Scene zu verungieren. 

Es würde eine eben fo weitlauftige ald undanfe 
bare Arbeit feyn, wenn ich den vorliegenden I. Act 
ded Don Carlos nad meinen Begriffen von 
dem, was eine Tragodie feyn folk, oder nad) irgend 
einem anerfannten Meifterwerf der Griechen und 
Sranzofen, im Detail beurtheilen follte. Ich em—⸗ 
pfehte diefe Arbeit dem Hrn. ©. felbft, und müßte 
mich ſehr an ihm irren, wenn er den Unterfchied 
nicht fühlen, oder ihn zu feinem Vortheile auslegen 
follte, Ich fann mich irren; aber wenigſtens ſpreche 
ich nach meiner innigſten tleberzeugung, wenn ich far 
ge, daß ich. weder die Charaktere richtig gezeichnet, 
noch die Leidenfchaften mitt Wahrheit dargeftellt fins 
de; daß ich, auch dann, wenn ich zugeben fonnte, 
dab es einem Tragoͤdienſchreiber, der feine Perfos 
nen aus dent fechzehnten Tahrhunderte und dent 
Hofe Königs Philipp EI. nimmt, erlaubt ſey, fe 
in idealiſche Bhantafiegefhopfe zu vers 
wandeln, doch die pſychologiſche Wahrheit 
nit felten an ihnen vermille, ‚ohne welche fie allens 
falig, ‚wenn man will, ſchoͤne Karikaturen ſeyn 
mögen, aber: doch immer mur Karikaturen find; 
daß ich ziemlich haufig auf Gedanfen und Ausdruͤcke 
geftoßen bin, die, meinem Gefühl nach, bald ſchwül⸗ 
fig»: bald zur Unzeit witzig, bald ſonſt unſchicklich 
und der redenden Perfon nicht, anſtaͤndig find; und 
dag überhaupt die. Sprade in dieſem Stüde fehr 
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weit vorn dem ‚entfernt iſt, was nach meinem bon 
Sophofled und Nacine abgezogenen Ideal die ſchoͤne 
Sprache der Tragoͤdie ſeyn ſoll. 

Herr ©, verlangt mit Strenge beurtheilt zu 
werden, Dies iſt, was ich mir nicht anmaßen kann 
noch will. Sch rede bloß nah meinen Gefühl, 
Es würde, -wie gefagt, viel zu weitlaͤuftig fen, 
die Gründe defielden mit einer gewiſſen Genauig- 
keit anzugeben, und vom erften Verſe bie zum Iefr 
ten zu zeigen, was mir gefällt oder nicht gefällt, 
und warum ich fo. vieles nicht aut heißen fan, 
Aber einige Andeutungen, einige Beiſpiele bin ich 
doch zu geben ſchuldig. 

Der Abbe Raynal fiheint mie in einer Stelle 
feiner Histoire du Stadhouderar den Gharafter 
des Prinzen Don Carlos ‚mit wenig Zügen fehr out 
gezeichnet zu haben. Le jeune prince (fagt er) 
etoit ne avec cette grandenr d’ame, cette passion 
pour Ja, gloire, cette elevation de courage, cette 
eompassion pour les malheureux qui font les Hes 
ros: ‚mais ıl avoit un gout d£cide pour les choseg 
extraordinaires et singulieres, qui font souvent 
les aventuriers. Ganz gewiß? ift dies gerade 
ein Charakter für die Tragoͤdie, aber die Kuuſt ift, 
ihn nun mit Wahrheit: darzuftellen. Sch .fehe, was 
Hr. S. thun wollte — ich ſehe auch, daß es ihm 
hie und. da gelungen iſt: aber im Ganzen fehe ich 
doch in der Arbeit, wiesen die Gefinnungen und 
Lerdenjchaften diefes Prinzen ausdrüdt, mehr einen 
Giganten'als einen Helden, mehr einen Wil: 
den, der nie ein anderes Geſez fannte als die rohe 
Natur, als einen Prinzen der von einem Carl Vs 
feine erfte Bildung erhalten hatte, ch halte &, 
3. B. fürunmöglich, daß ein Prinz wie Don Cars 
los in fo unerträgliche Nodomontaden ausbreche, mie 
auf ©. 146. Wer zum Koͤnig geboren, und nur 
halbweg von Natur großherzig tft, prahlt nicht fo 
um Ton der Konige unfrer alten Haupt- und Staats— 
Actionen mit den Vorzügen feiner Geburt — un 
wer fur; zuvor gefagt. hat, er babe eine viebis 
ſche Erziehung gehabt, (S. 130) er habe knech— 
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tifche Begegnung erdulden muͤſſen, fey tm Ange⸗ 
fiht des ganzen Hofes gegeißelt worden, daß er 
fih wie ein Wurm gewunden habe, habe drei Stun: 
den auf einem Scheit Holz knieen müfjen u. f. we, 
dem fteht es warlich übel an, eine Diertelftunde 
darauf zu fagen: 
was mürffen fey , erfuhr der Knabe nie — 

Ich halte es für unmoͤglich, dab ein Spanifcher 
Kronprinz einem General: nauijitor und Beichtva⸗ 
ter des Könige, in Zeiten, to auch der Koͤnig vor 
einen General: Inauifitor zittern mußte, fo begegne, 
wie Don Garlod ©. 114 thut; auch ſcheint es mir, 
es habe diefem Prinzen, zu einer Zeit, da die Ewig⸗ 
keit der Hoͤllenſtrafe bei allen chriſtlichen Religions⸗ 
parteien für. die ausgemachteſte Wahrheit galt, 
gar nicht einfallen koͤnnen, dem beſagten General⸗ 
Inquiſitor zu ſagen: 

— die. Ketten der Verdamniß zerbrechen: endlich — 

Meinem Gefühl nach kann Don Carlos, fo uns 
finnig ihn auch feine, Leidenſchaft in diefem Aus 
ss; machen mag, nicht zur Königin fagen: (G. 
151. 
Bon der Bettlerhürte 

Bis zu dem Thron ift für den Gluͤcklichen, 

Der Sie gefehen hat, der Sprung nicht Schwer. 

Er ann, foll und darf ſolchen Non-Sens eben fo 
wenig lagen, ald er sum Rodrigo fagen darf: 

8 Rodrigo, ſchenke mie nur wenige Augenblide al: 

lein mie ihr 
und nimm dafur die ganze Unſterblich— 
keit des Carlos zur Verſchreibung. 

oder, als er fagen kann: ©. 147. 

daß Carlos nicht gefonnen ft, 

der Ungluͤcklichſte in feinem Reich zu bleisen, wenn es ihn 
nichts als den Umſturz der Geſetz e koſtet, der 
Gluͤcklichſte zu feyn. 

Abber freilich kann auch eine Koͤnigin von Spas 
nien, und Henri IV. Tochter nicht wie eine Maris 
fifche Grifette fagen: 

Sp ſchnell vergeffen Harifer Mädchen ihre Deis 
math nicht. 
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Auch nennt ſich dieſe Königin nicht Philiops 
Frau — ſagt nicht: 

weil ich ein kindiſches Werlangen trug 

mich mit der Fleinen Clara zu vergnäigen. 


Dergleihen Ausdrüfe, die nur in der bir: 
nerlichften Art von Luftfpielen paſſend ſeyn koͤnnen, 
kommen nicht felten vor, und frechen von der ſchwuͤl⸗ 
ftigen Sprache, die im Ganzen die Oberhand hat, 
feltfam ab, 


Lieber den Charafter des Rodrigo, und die 
Schlußſcene diefes Acts zwiſchen ihm und dem Prins 
zen wäre vieles zu fagen, was Hr. S., wenn er 
feine Arbeit nur ein einziges Jahr liegen läßt, und 

e dann wieder mit faltern Blute anfieht und 
urchmuftert, ſich vermuchlich felbft fagen wird. 
sch erinnere hier nur dieß einzige: wenn, die Anefs 
dote, an die ihn der Prinz S. 126 wieder erins 
nert, wahr ift;z wenn Rodrigo zugeben, und 
sufehen fonnte, dab Don Carlos um feinettillen 
unfhuldiger Weiſe fo Shimpflih und unmenſchlich 
mifhandelt wurde, fo war Rodrigo. der elendefte 
unter allen Nichtswürdigen, die jemals unverdiens 
ter Weife Athen geholt haben; und es braucht 
nicht8 als diefen einzigen Charaftersug, um ihn den 
—— durch das ganze Stuͤck unertraͤglich zu 
machen. 

Im Vorbeigehen bemerke ich noch, daß der 
ſpaniſche Name Rodrigo die mittlere Sylbe ſchlech— 
terdings lang haben muß, und daß man eben ſo 


— CIE 
wenig (wie Hr. S. durchgehends thut) Rodrigo 
= (u 


na v 
als Henricus oder Polonus_fagen fann. Eben fo 
fagt man in Spanien nicht Dom Carlos, oder Dom 
Philipp, fondern Don. Das Dom ift nur bei dem 
Benedictiner » Mönchen. von der Congregation de St. 
Maur üblich, wo es eine Abkürzung des bei andern 
Eatholiſchen Geiftlihen und Religioſen gewöhnlichen 
Dommus ftatt Dominus ift. Much in Kleinigkei⸗ 
ten muß man beim Eoftun bleiben, 








Ich fange au ſpaͤt am zu merfeny daß ich die 
Geduld zu ermuͤden Gefahr laufe, und laſſe es alfo 
un fo Lieber bei den. bisher geſagten bewenden, 
da) mir felbft nichts unangenehmers iſt als zu. tadeln, 
was ich vielleicht nicht beſſer oder wohl gar. fchlech- 
ter machen würde, Hrn. GC. größter Fehler. iſt — 
ein Sehler, um den. ihn mancher teutfcher Schrift: 
fteller zu beneiden Urfache hat, — ift wirklich nur, 
daB er noch zu reich ift, zu vielfagt, zuboll 
an Gedanken und Bildern iſt, und ſich noch nicht 
genug zum Herrn über feine Einbildungskraft und 
reinen Witz gemacht hat. Gein allzugroßer Ueber: 
fluß zeigt fih auch in der Länge der Scenen; ich 
erſchrecke, wenn ich uͤberrechne, tie groß fein gan 
zes Stud werden, und wie Tang es fpielen muß, 
da der erſte Act ſchon fünfthalb Bogen ausfüllt, 
Fühlen, wann es genug iſt, und aufhören koͤn— 
nen, auch das iſt ſchon eine große Kunſt. Das 
groͤßte Stift des Sophofles hat kaum fo viel Verſe 
aͤls Hrn ©, erſter Act. Be 
PBoltatre fagt von gewiſſen Tragoͤdienmachern 
ſeiner Nation: enivrés d'un sucéés passager ils 
se croyent au dessus des plus grands maitres et 
des änciens qu'ils rie connoissent' pas. Da dies 
hoffentlich nicht der! Fall ’des Hrn. Raths Schiller 
ſeyn wird‘, ſo uͤberlaſſe ich mich mit Vergnügen der 
Hofnung, daß er durch gehoͤrige Ausbildung ſeiner 
ZKluͤcklichen Anlagen, ſich der Aufmunterungen des 
Publicums immer wuͤrdiger erweiſen werde, 


| Sch bin ic. 
Weimar, den 8, May age ee a 
— Ben Wieland. 
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